
  
    
      
    
  


  
    
      ELIZABETH HUNTER


      Elemental


      Mysteries


      



      Das verborgene Feuer


      Roman


      Ins Deutsche übertragen von


      Andreas Heckmann


      [image: 00001]


    

  


  
    
      Die Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel A Hidden Fire


      Deutsche E-Book-Ausgabe März 2014 bei LYX.digital


      Verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


      Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln


      Copyright © 2011 by Elizabeth Hunter


      Copyright © 2014 bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


      Alle Rechte vorbehalten.


      Redaktion: Angela Herrmann


      Umschlaggestaltung: © Guter Punkt, München | www.guter-punkt.de


      Umschlagmotiv: © Kim Hoang, Guter Punkt unter Verwendung


      von Motiven von shutterstock


      Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


      ISBN: 978-3-8025-9444-1


      www.egmont-lyx.de


      Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONTFoundation – einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und Jugendlichen zu verbessern. Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter:


      www.egmont.com

    

  


  
    
      Das Buch


      Dr. Giovanni Vecchio ist ein fünfhundert Jahre alter Vampir, der in der Zeit der italienischen Renaissance gewandelt wurde. In der Bibliothek von Houston lernt er die Studentin Beatrice De Novo kennen und ist sofort fasziniert von der ungewöhnlichen jungen Frau. Kurz entschlossen bietet er Beatrice an, ihm als seine Assistentin bei der Suche nach verschollenen alten Büchern zu helfen. Auch Beatrice fühlt sich zu dem geheimnisvollen Giovanni hingezogen, der ihre Leidenschaft für antike Bücher teilt wie kein anderer. Doch sie ahnt nicht, dass sie die Begegnung mit ihm in größte Gefahr bringt. Denn vor Jahren verschwand Beatrice’ Vater auf mysteriöse Weise. Weder sie noch die Großeltern, bei denen sie aufwuchs, ahnten, dass Dr. De Novo in Wirklichkeit zu einem Vampir gewandelt wurde und den Zorn eines mächtigen Unsterblichen auf sich gezogen hat. Dieser ist kein anderer als Giovannis größter Feind, der nun Beatrice selbst im Visier hat, um endlich Rache an ihrem Vater zu üben.

    

  


  
    
      Die Autorin


      Elizabeth Hunter ist Absolventin des »Honor College« der University of Houston und arbeitete als Englischlehrerin. Sie unterrichtete eine Kindergarten-Gruppe, bevor sie entschied, dass die Mittelstufe weniger furchterregend sei. Heute schätzt sie sich glücklich, vom Schreiben leben zu können
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      Prolog


      Der Mann stahl sich den Gang hinunter, und seine Schritte waren nur als leises Echo in dem schwach beleuchteten Keller der Bibliothek zu hören. Er bewegte sich ruhig vorwärts und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, das ihm in die Augen fiel, sobald er zu Boden sah. Der Wächter vom Sicherheitsdienst bog um die Ecke, und sein Blick fiel auf die große Gestalt, die ihm entgegenkam.


      »Sir?«


      Der Wachmann neigte den Kopf zur Seite, trat ein paar Schritte im zitternden Licht seiner Taschenlampe vor und versuchte, das Gesicht des Fremden trotz der Haare zu erkennen.


      »Sir, suchen Sie die Eingangshalle? Sie dürfen sich hier unten nicht aufhalten.«


      Der andere antwortete nicht, sondern kam weiter auf den beleibten Wächter zu. Im Vorbeigehen strich er ihm flüchtig mit den Fingerspitzen über den Unterarm und verschwand um die Ecke und die nächste Treppe hinauf, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


      Der Dicke blieb einen Moment reglos stehen, schüttelte dann den Kopf, blickte sich um und fragte sich, warum er sich in dem Gang zu den alten Lagerräumen befand. Er schaute auf die Uhr, ob seine Pause um war, und stellte fest, dass der Minutenzeiger stehen geblieben war. Er schüttelte die Uhr ein wenig, nahm sie ab und steckte sie in die Tasche.


      »Dummes, billiges Ding …«, brummte er, kehrte zum Pausenraum zurück und meinte, hoch oben im Treppenhaus eine Tür schließen zu hören.


      Der Mann wartete am Freitagabend zwischen verlassenen Bücherregalen in der Nähe der Computer, las eine Zeitschrift und beobachtete dabei den Lesesaal. Sein plötzlich scharf gewordener Blick glitt nach links auf das reizlose blonde Mädchen, das sich ganz außen an einen Monitor setzte. Er sah sie ein Lehrbuch der Volkswirtschaftslehre aus der Tasche ziehen und verstohlen einen Schluck Cola light nehmen. Sein Mundwinkel hob sich, denn es freute ihn, wie wenig Aufmerksamkeit das Mädchen bei der Bibliothekarin hinter ihrem Tresen und bei den Studenten ringsum erregt hatte.


      Er näherte sich ihr, nahm seine lederne Umhängetasche über die andere Schulter, um sich an den PC neben dem Mädchen setzen zu können, zog auch eine Flasche heraus, lächelte höflich, als das Mädchen ihn ansah, und stellte fest, dass sie errötete, als sie seinen blassen Teint, seine umwerfend grünen Augen und seine dunklen Locken bemerkte.


      »Hallo«, flüsterte er und wandte sich kurz zur Seite, um seine Tasche abzustellen.


      »Hi«, wisperte sie zurück.


      »Sind die Bibliothekare sehr streng, wenn man seine Trinkflasche auf den Tisch stellt? Ich bin neu an der Uni.« Er beugte sich vor, und ihr Fruchtshampoo stach ihm in die Nase, doch er wich nicht zurück, als sie antwortete.


      »Hm … an den Regalen nicht, aber bei den PCs wird das ungern gesehen«, erwiderte sie und knetete dabei ihre Hände im Schoß.


      Als er lächelte, errötete sie noch stärker und sah auf ihr Lehrbuch, das noch immer geschlossen vor ihr lag. Sie öffnete es umständlich und warf dabei einen Blick auf die Tasche zu seinen Füßen.


      »Danke«, sagte er.


      »Sind Sie Student?«


      Lächelnd flüsterte er zurück: »Ich habe hier an der Uni gerade mit einer Forschungsarbeit begonnen.«


      »Cool. Ich bin Hannah. Drittes Semester … Wirtschaftswissenschaften.«


      »Ein faszinierendes Fach, Hannah.« Er wollte ihr in die Augen schauen, doch sie sah blätternd in ihr Lehrbuch.


      »Ach«, sagte sie lachend, »Sie brauchen nicht nett zu sein. Ich weiß, dass sich kaum jemand für Volkswirtschaft interessiert.«


      »Ich interessiere mich für alles«, gab er zurück und befahl ihr im Stillen, aufzusehen. Als sie das tat, legte er den Ellbogen neben ihr Lehrbuch, griff mit der rechten Hand zu ihr hinüber und berührte sie beim Reden leicht am Unterarm. »Sind Sie eine gute Studentin, Hannah?«


      Sie sah ihm gebannt in die Augen und merkte gar nicht, dass sich ihr alle Haare sträubten – so sehr war sie von dem Mann neben ihr angezogen.


      »Ja, ich bekomme sehr gute Noten.«


      »Und warum sind Sie an einem Freitagabend hier?«


      »Ich habe nicht viele Freundinnen, und Jungen wollen sich nie mit mir treffen. Ich komme gern hierher, um nicht allein in meinem Zimmer im Studentenwohnheim sein zu müssen.«


      »Haben Sie Zeit, mir zu helfen?«


      »Ja – ich muss im Moment nichts Dringendes für die Uni erledigen.«


      »Prima.« Der Mann beugte sich noch weiter vor, und kaum hatte er der jungen Frau etwas ins Ohr gemurmelt, da schaltete sie schon den Computer an, öffnete eine Suchmaschine und tippte ein, was er sagte. Er schlang unter dem Tisch seinen Fuß um ihren, rieb seine bleiche Haut sanft an ihrer und machte sich Notizen in ein kleines braunes Buch, das er aus seiner Umhängetasche gezogen hatte. Ab und an beugte er sich vor und flüsterte dem Mädchen weitere Anweisungen ins Ohr.


      Gut zwei Stunden später lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und überflog stirnrunzelnd seine Notizen. Dann sah er auf die große Wanduhr gegenüber und auf seine ahnungslose Assistentin, schlug das Büchlein zu, steckte es in seine Tasche und verließ Hannah fast fluchtartig. Er legte ihr nur noch schnell die Hand auf die Schulter, strich ihr mit den Fingern über den Nacken, flüsterte ihr ein letztes Mal etwas ins Ohr, richtete sich auf und entfernte sich rasch.


      Gesenkten Hauptes schritt er den getönten Scheiben der Lobby und der drückenden Hitze des Septemberabends entgegen. Kaum hatte er die Türen erreicht, blickte er auf und sah kurz einem schwarzhaarigen Mädchen in die Augen, ehe er in die schwüle Nacht hinaustrat und das grelle Neonlicht der Universitätsbibliothek von Houston, Texas, hinter sich ließ.


      Er stieg die Betonstufen hinab, ging durch eine in der Dämmerung schon recht dunkle Eichenallee und zog seine Schlüssel aus der Tasche, als er sich einem alten, anthrazitfarbenen Mustang näherte. Er schloss auf, stieg ein, startete den Wagen und lauschte mit Wohlgefallen den Geräuschen des perfekt eingestellten Motors.


      Bevor er rückwärts aus der Parklücke setzte, stellte er das Radio auf den Uni-Sender ein und kurbelte die Seitenscheibe herunter, damit der Fahrtwind ihm kühlend über die Haut streichen konnte.


      Er jagte auf die Lichter der City zu, passierte die Hochhäuser, raste auf dem Buffalo Bayou zu seinem abgelegenen Haus, bog in die kurze Auffahrt vor dem Tor ein und tippte mit der Spitze des Edelstahlschreibers, der ihm an einer Kette um den Hals hing, den Zugangscode ein.


      Der Mustang fuhr weiter und schlängelte sich über das schwach beleuchtete Grundstück. Der Mann steuerte den Wagen ganz nach hinten in die gemauerte Garage, überquerte den kleinen Hof zwischen Nebengebäude und Haupthaus, blieb stehen, hörte dem plätschernden Springbrunnen ein Weilchen zu und bewunderte das Geißblatt, das sich an der Garagenwand emporrankte und den kleinen Hof mit seinem Duft erfüllte.


      Als er das Haus betrat, brannten alle Lampen in der Küche, und sofort dimmte er sie mit einem Schreibstift, der auf dem Tisch lag. Dann ging er die Hintertreppe hoch in sein dunkles Schlafzimmer, zog sich aus, hängte seine Sachen in den Wandschrank und stieg – nur in ein fein gewobenes Badetuch gehüllt – das große Treppenhaus hinab. Auf dem Absatz im ersten Stock hielt ihn eine Stimme mit einem Akzent auf, die aus der Bibliothek kam.


      »So früh schon zurück?«


      Er wandte sich dem älteren Herrn zu, der am Kamin saß und las.


      »Ein Feuer, Caspar?«


      Der Alte zuckte die Achseln. »Ich habe die Klimaanlage tüchtig arbeiten lassen, damit es wenigstens im Haus herbstlich kühl ist.«


      Der andere lachte leise. »Wie es dir beliebt. Und die Bibliothek war etwas enttäuschend.«


      »War es schwer, einen Helfer zu finden?«


      »Nein, ich habe sogar eine gute Assistentin gefunden. Vielleicht treffe ich sie wieder. Aber die Lincoln-Dokumente haben nicht gehalten, was ich mir von ihnen versprochen habe.«


      »Bedauerlich.«


      Er zuckte die Achseln. »Der Kunde läuft mir ja nicht weg.«


      »Dann gehst du jetzt also schwimmen?«


      Er nickte und stieg die Treppe weiter hinab.


      »Brauchst du heute Abend noch etwas?«


      Er stieg die Stufen wieder hoch und trat an die Schwelle der Bibliothek. »Nein, danke.«


      »Genieße den Pool – es ist ein herrlicher Abend.«


      »Genieße die Klimaanlage … und dein Feuer«, erwiderte er, und ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen.


      Als er die Treppe wieder hinunterstieg, hörte er Caspar lachen. Er ging durch das Wohnzimmer und an der Frühstücksecke vorbei, wo Caspar morgens an der Verandatür aß, die in den gepflasterten Innenhof führte.


      Er warf sein Handtuch über die Rückenlehne einer Liege, hechtete ins Wasser und glitt schnell und mühelos durch das grün leuchtende Becken.


      Stundenlang schwamm er auf und ab und spürte voll Freude die Arbeit seiner Muskeln und den beruhigenden Auftrieb des mit Salzwasser gefüllten Pools.


      Als die Lichter des geschützten Innenhofs um zwei Uhr nachts automatisch ausgingen, ließ er sich treiben und gab sich für einige Minuten dem Genuss der warmen Luft hin. Dann tauchte er an den Grund des Beckens, setzte sich dort eine Stunde lang hin und sah zu, wie der Mond langsam über den Nachthimmel zog.
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      Houston, Texas


      September 2003


      Als Giovanni Vecchio erwachte, schien der ungewöhnliche Traum von den Wänden seines kleinen Zimmers widerzuhallen. Er setzte sich auf, betrachtete das Foto von Florenz an der Wand gegenüber und hatte den Eindruck, die im gleißenden Licht liegenden Läden der alten Brücke würden ihn verhöhnen.


      »Wo bist du zu Hause?«


      »Ubi bene, ibi patria. Wo es mir gut geht, ist mein Vaterland.«


      »Denk daran: Nichts währt ewig – außer uns und den Elementen.«


      Er stand auf, schloss die Stahltür auf, trat in den begehbaren Kleiderschrank und zog sich ein weißes Oxford-Hemd und eine enge schwarze Hose an. Aus dem Augenwinkel entdeckte er die graue Katze.


      »Guten Abend, Doyle.«


      Das Tier wandte dem Mann, der mit ihm sprach, seinen durchdringenden, kupferfarbenen Blick zu.


      »Womit hat Caspar dich heute Abend wieder bestochen, hmm? Mit Lachs? Oder mit frischen Sardellen? Mit Kaviar womöglich?«


      Die Katze maunzte nur kurz, schritt in das luxuriöse Schlafzimmer jenseits des Schranks und machte es sich auf dem Doppelbett bequem. Giovannis Gedanken kreisten noch um den dunklen Traum, und im Hinterkopf plagte ihn eine schwache Erinnerung.


      »Erzähl mir vom Tod.«


      »Der Philosoph sagte, der Tod, den die Menschen als schlimmstes Übel fürchten, kann auch die größte Wohltat sein.«


      »Aber wir fürchten den Tod nicht, oder?«


      Trotz des stundenlangen Schlafs war er müde. Er griff nach seiner grauen Lieblingsjacke und verließ das Zimmer.


      »Caspar«, rief er, als er in die Küche kam und den Kragen zurechtrückte, »fahr mich heute Abend bitte zur Bibliothek.«


      Der Angesprochene sah ihn neugierig an und legte seine Zeitung beiseite.


      »Selbstverständlich. Ich hole den Wagen.«


      Giovanni nahm seine Umhängetasche und folgte Caspar durch die Küche. Sie gingen über den kleinen Hof, wo es stark nach Geißblatt duftete und die einsetzende Abenddämmerung noch immer den plätschernden Brunnen erhellte.


      »Finde dein Gleichgewicht, mein Sohn, und lerne, Maß zu halten – sonst wirst du sterben!«


      Er hielt kurz inne und sah zu, wie das Wasser die Steine im Brunnenbecken umfloss. Da fuhr ein Windstoß herab und lenkte ihm den kalten Strahl ins Gesicht. Er ließ seine Hitze bis an die Haut dringen, und Dampf trieb durch die feuchte Abendluft.


      »Nein – Char hat nicht gelogen.«


      Giovanni strich sich das Haar aus der Stirn, sah von seinem Notizbuch auf und hielt im Eingang zum Sonderlesesaal der Universitätsbibliothek Houston in die Richtung Ausschau, aus der die ruhige Frauenstimme gekommen sein mochte.


      »Verzeihung?«, fragte er das Mädchen am Schalter verwirrt.


      Die Schwarzhaarige lächelte, und ihm fiel auf, dass ihre helle Haut etwas errötete.


      »Nichts«, erwiderte sie mit raschem Lächeln. »Gar nichts. Herzlich willkommen im Sonderlesesaal. Sie müssen Dr. Vecchio sein.«


      Stirnrunzelnd steckte Giovanni das Notizbuch in seine Umhängetasche. »So ist es. Ist Mrs Martin heute Abend nicht im Haus?« Er taxierte die junge Frau an der Aufsichtstheke im vierten Stock der Bibliothek. Seit die Abteilung vor einem Jahr eine wöchentliche Abendöffnung eingeführt hatte, war ihm immer nur die Leseratte Charlotte Martin am Tresen des kleinen, fensterlosen Saals begegnet, in dem seltene Bücher und Handschriften sowie Archivmaterial aufbewahrt wurden.


      »Sie kann die Abendschicht wegen ihrer Kinder nicht länger übernehmen. Ich bin B, ihre Assistentin.« Der Stimme fehlte der texanische Singsang, doch die flache Intonation mit nur schwachem Akzent war unter gebürtigen Houstonern verbreitet, besonders in der jüngeren Generation. »Sie hat notiert, woran Sie arbeiten – ich bin also vollauf in der Lage, Sie bei Ihren Forschungen zu unterstützen.«


      Trotz ihres gängigen Akzents verriet ihm etwas kaum Hörbares, dass zumindest ein Elternteil im spanischen Sprachraum groß geworden war. Ihr üppiges Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug eine schwarze Button-down-Bluse und einen engen Rock. Er lächelte, als er sah, dass ihre Doc-Martens-Stiefel beinahe an ihre Knie stießen.


      »Sind Sie Studentin?«, fragte er.


      Ihr Kinn reckte sich kaum merklich, und ihre Augen blitzten auf. »Ich arbeite seit fast drei Jahren hier und dürfte zu einer raschen PC-Recherche oder zum Heranschaffen von Dokumenten sehr wohl in der Lage sein, Dr. Vecchio.«


      Er spürte sein Lächeln im Gesicht. »Ich wollte nicht unhöflich sein … Verzeihung, wie hießen Sie gleich?«


      »Nennen Sie mich einfach B«, sagte sie und blickte rasch auf einige handgeschriebene Notizen.


      Von seinem Platz aus erkannte Giovanni die vertraute Handschrift von Mrs Martin.


      »B? Wie der zweite Buchstabe des lateinischen Alphabets?« Er trat näher an den Schreibtisch.


      »Nein, wie der im etruskischen Alphabet«, brummte sie und sah auf. »Und Mrs Martin hat hier unten noch eine kleine Notiz hinterlassen.«


      »Nämlich?« Er wartete gespannt, was die Bibliothekarin ihrer Nachfolgerin gegenüber für erwähnenswert hielt.


      »Hmm, hier steht bloß: ›Er kommt jede Woche. Nur zu.‹« Der Blick des Mädchens wanderte von seinen handgefertigten Schuhen über die groß gewachsene Gestalt bis hoch zu den umwerfend blaugrünen Augen. »Vielen Dank, Char, wirklich«, sagte sie lächelnd.


      Der beifällige Blick ließ ihn schmunzeln. Ihr kleines, rubinrotes Nasenpiercing reflektierte die Neonbeleuchtung. Ihre Augen waren mit schwarzem Eyeliner geschminkt, ihre Haut war sehr hell, und obwohl sie kein im klassischen Sinne schönes Gesicht hatte, hatte er ihre Züge schon von fern auffällig gefunden.


      »Ich hab Sie am Freitagabend gesehen!«, stieß sie hervor. »Als ich eine Freundin nach ihrer Schicht abholen wollte, kamen Sie aus der Bibliothek.«


      Er wandte den Blick von ihr ab auf die Tür und strich sich die schwarzen Locken zur Seite, die ihm wieder einmal in die Stirn gefallen waren. »Möglich. Ich arbeite hier gern abends.«


      Sie zuckte die Achseln. »Offensichtlich.«


      »Wieso? Warum offensichtlich?«


      Sie hob die Brauen. »Vielleicht weil Sie jetzt erst gekommen sind? Und nicht schon mittags?«


      Er blinzelte. »Natürlich.«


      »Und was machen Sie so?«


      »Ich?«


      Das Mädchen schnaubte und blickte sich in dem leeren Saal um. »Ja.«


      Er öffnete den Mund und hätte ihr beinahe die Wahrheit gesagt, um die Reaktion des ungewöhnlichen Geschöpfs zu erleben.


      »Ich … forsche.«


      Sie stand auf und schien damit zu rechnen, dass er fortfuhr. Als er das nicht tat, lächelte sie höflich und streckte ihm die Hand hin. »Nun, sehr schön, Sie kennenzulernen.«


      Er zögerte kurz, ehe er ihre Hand ergriff.


      »Ebenso …« Er runzelte die Stirn ein wenig. »Und wie heißen Sie wirklich?«


      »Warum?«


      »Ich …« Giovanni wusste nicht, warum er das wissen wollte – vielleicht nur, weil sie es ihm anscheinend nicht sagen wollte. Also warf er ihr sein charmantestes Lächeln zu und jubelte innerlich, als er ihr Herz schneller schlagen hörte.


      Sie verdrehte die Augen. »Mein›wirklicher‹Name ist Beatrice, aber den hasse ich. Nennen Sie mich also bitte bloß B – alle anderen tun das auch, sogar Dr. Christiansen«, setzte sie hinzu und meinte damit den sehr förmlichen Direktor der Sondersammlungen.


      »Natürlich«, erwiderte er mit einem matten Lächeln. »Ich war bloß neugierig. Allerdings möchte ich Ihnen sagen, dass ich Beatrice für einen schönen Namen halte.« Er achtete darauf, ihn italienisch auszusprechen.


      Sie verdrehte erneut die Augen und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Gut, danke. Was kann ich Ihnen heute Abend bringen, Dr. Vecchio?«


      »Das tibetische Manuskript, bitte.«


      »Sofort.« Sie gab ihm ein kleines Bestellformular und zog Seidenhandschuhe aus der Schublade, wie sie für die Arbeit mit den alten Dokumenten der Sammlung erforderlich waren.


      Er nahm an einem Tisch des fensterlosen Raumes Platz und breitete seine Notizbücher, eine Schachtel Stifte und einige in Mandarin beschriebene Blätter für Tenzin aus. Nach ein paar Minuten kam Beatrice aus dem Magazin, stellte die graue Pappschachtel mit dem tibetischen Buch aus dem fünfzehnten Jahrhundert behutsam auf den Tresen und vergewisserte sich, dass die Tür zum klimatisierten Lager geschlossen und abgesperrt war, ehe sie um den Tresen herum zu Giovanni trat.


      »Es gibt ein Buch, das du für mich kopieren musst«, hatte Tenzin gebeten.


      »Warum brauchst du eine Kopie? Gibt es denn keine Übersetzung davon?«


      »Nein, ich will dieses Exemplar. Es befindet sich in Houston. Bist du nicht neulich dorthin gezogen?«


      Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht hierher gezogen, um Bücher für dich zu kopieren, Vogelmädchen.«


      »Woher willst du das wissen? Vielleicht war genau das der Grund für deinen Umzug.«


      »Zehn –«


      »Ich muss fliegen. Sei ein guter Schreiber und kopiere es mir. Nimm das … wie nennst du den Apparat, mit dem du mir Dinge schickst?«


      »Faxgerät.«


      »Ja, nimm das. Ich gehe für eine Weile in die Berge. Lass Caspar die Seiten zu mir nach Nima schicken, wenn du fertig bist.«


      »Ich bin gerade sehr beschäftigt –«


      Sie hatte bereits aufgelegt.


      Als das Mädchen die säurefreie Pappschachtel öffnete, stellte er wieder einmal fest, wie gut erhalten das Manuskript war, bei dem es sich um bemalte Tafeln mit Zaubersprüchen handelte, die vermutlich Priesterinnen bei Heilungen gedient hatten. Die geschnitzten Einbände und die goldene und schwarze Tinte frappierten in ihrer Klarheit, und obwohl auch von diesen Dingen der typische Muff alter Dokumente ausging, bemerkte er zufrieden, dass sie kaum nach Moder oder Schimmel rochen.


      »Bitte behalten Sie Ihre Handschuhe die ganze Zeit über an und bewegen Sie die Seiten möglichst wenig. Nehmen Sie bei der Arbeit am Manuskript nichts aus der Schachtel. Sollten Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte …«


      Während er ihre Anweisungen geistesabwesend über sich ergehen ließ, war sein Geist bereits bei der Aufgabe des Abends. Im Laufe des Sommers hatte er das erste Drittel des kleinen Buchs kopiert und ging davon aus, eine sorgfältige Übertragung des Manuskripts würde bei seinem Tempo weitere vier bis fünf Monate in Anspruch nehmen. Zum Glück kam es bei diesem Vorhaben nicht auf Schnelligkeit an.


      Er setzte sich, um die zwei Stunden zu nutzen, die ihm zum Abschreiben noch blieben, und hoffte, bis Ende der Woche den zweiten der sechs Abschnitte zu beenden, damit Caspar ihn zusammen mit seinen Notizen nach Nima faxen konnte.


      »Dr. Vecchio?«


      »Hmm?« Er biss sich gedankenverloren auf die Lippe.


      »Haben Sie dazu irgendwelche Fragen?«


      Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      »Nein, alles bestens. Danke, Beatrice«, erwiderte er, bereits auf das Manuskript konzentriert, und hörte die junge Frau leise wieder an ihren Arbeitsplatz am PC zurückkehren.


      Die nächsten zwei Stunden waren sie beide mit ihren eigenen Dingen beschäftigt. Ab und an warf sie ihm einen kurzen Blick zu, doch er war so vertieft in seine sorgfältige Abschrift, dass er es kaum registrierte. Das Summen der Klimaanlage lieferte die Hintergrundgeräusche zum Rascheln des Papiers, zum Kratzen seines Bleistifts und zu dem leisen Klicken der Tastatur unter den Fingern der jungen Frau.


      Kurz vor neun schloss sie ihre Bücher und trat an seinen Tisch. Ganz abwesend sah er zu ihr hoch und merkte, dass ihr seine genaue Abschrift auffiel. Es handelte sich um eine beinahe exakte Kopie des Originals, die sogar die Dicke der Pinselstriche sorgfältig mit dem Bleistift wiedergab.


      »Dr. Vecchio, ich muss um das Manuskript bitten. Der Lesesaal schließt in einer Viertelstunde.«


      Er blinzelte. »Oh … ja, wenn ich diese letzte Buchstabenfolge noch beenden dürfte?«


      »Natürlich.« Sie wartete, und Giovanni lächelte höflich, als er das Manuskript schloss, einpackte und den Deckel auf die Schachtel setzte.


      Das Mädchen brachte das Buch wieder ins Magazin, um es in dem schwach beleuchteten Raum zurück an seinen Platz zu legen. Beim Aufschließen drehte sie sich um und sah Giovanni seine Stifte und Notizen in die Umhängetasche schieben.


      »Nun –«


      »Warum gefällt Ihnen der Name Beatrice nicht?«, fragte er und blickte dabei auf seine Tasche, deren Messingschnalle er gerade zuzog.


      »Wie bitte?«


      Er sah zu ihr hoch, und wieder fiel ihm das schwarze Haar in die Stirn.


      »Das ist ein schöner Name. Warum werden Sie lieber bei seinem Anfangsbuchstaben genannt?«


      »Er ist … alt. Mein Name – er klingt für mich wie der einer alten Frau.«


      Er lächelte geheimnisvoll. »Sie arbeiten doch auch inmitten alter Gegenstände.«


      »So ist es wohl.«


      Er lehnte sich mit der Hüfte an den Holztisch.


      »Sie war Dantes Muse, wissen Sie?«


      »Natürlich. Darum trage ich den dummen Namen ja. Mein Vater war Dante-Forscher.« Beatrice senkte den Blick, um ihre Unterlagen zu ordnen. »Ein fanatischer Dante-Forscher sogar.«


      Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. »Ach? Unterrichtet er hier?«


      Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Nein, er starb vor zehn Jahren. In Italien.«


      Er blickte wieder auf den Tisch und zog sich den Riemen seiner Tasche über den Kopf, während sich eine schwache Erinnerung in seinem Hinterkopf meldete.


      »Das tut mir leid. All das geht mich eigentlich nichts an. Entschuldigen Sie meine Neugier.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich fange nicht an zu weinen, falls Sie das befürchten. Das alles ist schon lange her.«


      »Trotzdem möchte ich mich entschuldigen. Guten Abend, Beatrice.« Er verließ den Saal und huschte fast lautlos über den dunklen Flur.


      Im muffigen Treppenhaus atmete er die feuchte Luft tief ein, um herauszufinden, wer sonst noch zugegen war. Zufrieden damit, allein zu sein, stieg er schnell ins Erdgeschoss hinab und durchquerte den noch immer vollen Hauptlesesaal. Als er sich dem gläsernen Eingang näherte, sah er Beatrice in der Spiegelung der getönten Scheibe neben dem Aufzug in der Eingangshalle stehen und ihn mit offenem Mund anstarren. Ohne sich umzudrehen, trat er in den dunklen Abend hinaus und schlenderte zum Parkplatz neben der Bibliothek.


      Dort lehnte Caspar mit glimmender Zigarette am schwarzen Mercedes.


      »War es ein guter Abend, Gio?«


      Giovanni sah seinen alten Freund stirnrunzelnd an, schnippte ihm die Zigarette aus dem Mund, pflanzte sich vor ihm auf und blickte beim Reden auf ihn herab.


      »Ich mag keine Zigaretten. Ich dachte, du hättest das Rauchen aufgegeben?«


      Caspar sah mit boshaftem Lächeln auf. »Falls ich nur achtzig Jahre lebe, will ich sie genießen.«


      Giovanni schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber den Kopf, glitt ins Dunkel der nahezu fabrikneuen Limousine, zog Lederhandschuhe aus seiner Umhängetasche, streifte sie über und verschränkte die Arme, während sein Freund sich ans Steuer setzte.


      »Wünsche?« Caspar fummelte an der Stereoanlage herum, während Giovanni den dunklen Parkplatz musterte.


      »Sind die Fugen von Bach noch drin?«


      »Allerdings.«


      Caspar schaltete den CD-Player an, und schon erfüllten mal lebhafte, mal melancholische Klaviertöne den Wagen. Giovanni saß reglos da und lauschte verzückt der modernen Aufnahme eines seiner liebsten Musikstücke.


      »Mrs Martin war heute Abend nicht in der Bibliothek«, sagte er leise und mit überraschend starkem Akzent.


      »Ach? Sonst alles in Ordnung?«


      Er zuckte die Achseln. »Geh der Sache morgen nach. Ruf an und finde heraus, warum sie ihre Dienststunden gewechselt hat. Falls es sich bloß um eine Familienangelegenheit handelt, ist es für uns nicht von Belang.«


      »Selbstverständlich.«


      Der Wagen hielt praktisch geräuschlos auf den Buffalo Bayou zu.


      »Aber gib mir Bescheid, falls mehr dahintersteckt.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Schon hielten sie am Tor, und die schmiedeeisernen Flügel öffneten sich. Giovanni zog seinen Stift heraus, ließ damit das Fenster herunter und genoss den Fahrtwind auf der letzten Strecke bis zum Haus. An diesem Abend lag der schwere Geruch von Clematis und Rosen in der Luft, und es roch intensiv nach gemähtem Gras.


      »Die Gärtner sind früh gekommen«, bemerkte er.


      Caspar nickte. »Stimmt. Es soll heute Abend regnen.«


      »An der Aufsichtstheke ist eine neue Angestellte.«


      »Ach ja?« Caspar hielt am Hintereingang, damit sein Chef aussteigen konnte, ehe er den Wagen in die Garage fuhr.


      »Ein Mädchen. Eine Studentin. Beatrice De Novo. Überprüf sie auch.«


      »Natürlich. Willst du etwas Spezielles wissen?«


      Er öffnete die Tür, nahm seine Umhängetasche und stieg aus. »Da ist was mit dem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben. Sag mir Bescheid, falls dir daran etwas seltsam erscheint.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Giovanni stieg aus, legte die Hand auf die Tür und beugte sich noch einmal zu seinem Freund hinunter.


      »Ich schwimme ein bisschen und bin den Rest des Abends im Musikzimmer. Ich brauche nichts mehr. Schlaf gut.«


      Damit richtete er sich auf, schlug die Beifahrertür zu, überquerte den Hof mit seinem plätschernden Springbrunnen und betrat das dunkle Haus.


      Caspar parkte den Wagen in der Garage, stieg aber nicht aus, sondern strich gedankenverloren über das Lenkrad.


      »Er wird besser, Liebling. Diesmal hätte er fast den Türpfosten erwischt, aber das ist ihm natürlich nicht aufgefallen.«


      Mit leisem Lachen stieg er aus, schloss die Garage ab, ging ins Haus, schaltete alle Lichter in der Küche ein, ging rasch die Post durch, trennte die Rechnungen von der umfangreichen Korrespondenz seines Arbeitgebers, löschte dann alle Lichter bis auf eines und begab sich zur Bibliothek im zweiten Stock.


      Dort schenkte er sich einen Brandy ein und machte es sich mit der Erstausgabe von Eine Studie in Scharlachrot gemütlich, einem Geschenk von Giovanni zum sechzigsten Geburtstag. Um auf ein Kaminfeuer zu verzichten, öffnete er das Fenster zum Vorgarten und erfreute sich an der Nachtluft, die nach dem Gras roch, das die Gärtner am Nachmittag zusammengeharkt hatten.


      Eine Stunde später hielt er inne, als Giovanni die Tür zum Musikzimmer abschloss, überlegte, welches Instrument ihn an diesem Abend fesseln könnte, und betete darum, es möge nicht das laute Schlagzeug sein. Erleichtert seufzte er auf, als er die ersten Töne des Klaviers vernahm. Wegen Giovannis Nachdenklichkeit am frühen Abend rechnete er mit Bach und war erstaunt, eine unbekannte Melodie von Satie aus dem ersten Stock aufsteigen zu hören.


      »Etwas ist seltsam an diesem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben.«


      Caspar runzelte die Stirn, als er sich an das vertraute Leuchten in Giovannis Augen erinnerte. Seit fast fünf Jahren hatte er ihn nicht mehr so strahlen sehen. Etwas in ihm hatte gehofft, diesen Glanz nie wieder sehen zu müssen.


      »Was führst du im Schilde, Gio?«, murmelte er in sich hinein und sah dabei durchs offene Fenster.


      Die sanften Dissonanzen des Klaviers waren unerwartet verwirrend für ihn, während er in seinem Lieblingsstuhl saß. Eine Brise kam durchs Fenster und trug ihm den erdigen Geruch nahen Regens zu. Caspar stand auf, trat ans Fenster und schloss es gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment begannen dicke Tropfen zu fallen.
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      Houston, Texas


      September 2003


      »Oma! Ich komme zu spät zur Uni!«


      »Eine Aufnahme noch, Mariposa, lass mich eben kurz … na bitte. Und diesmal war das Licht genau richtig.«


      Isadora Alvarez De Novo setzte lächelnd die Kamera ab. Beatrice erhob sich von dem kleinen Tisch am Fenster und ergriff ihre Tasche, die sie auf den Boden gestellt hatte.


      »Malst du heute Nachmittag?« Sie beugte sich vor und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die runzlige Wange.


      »Aber ja. Ich bin den ganzen Tag im Atelier. Kommst du zum Abendessen nach Hause?«


      »Nein. Heute ist doch Mittwoch – da arbeite ich immer bis spät.«


      »Ach ja – der Tag des gut aussehenden Professors.«


      Sie schnaubte. »Er ist kein Professor, Oma. Er hat nur seinen Doktor und forscht in der Bibliothek. Ehrlich gesagt – ich weiß nicht genau, was er macht.«


      »Nur dass er groß und dunkel ist und gut aussieht?«


      Beatrice verdrehte die Augen. »Dass er anspruchsvoll, förmlich und wortkarg ist, meinst du wohl?«


      »Das sagst du – vermutlich ist er bloß schüchtern. Vielleicht, weil er Europäer ist.«


      Beatrice schüttelte den Kopf und füllte den Espresso, den ihre Großmutter gekocht hatte, in ihre Tasse. »Keine Ahnung. Er ist rätselhaft – so viel steht fest.«


      »Spricht er denn nie mit dir?«


      Die junge Frau zuckte die Achseln. »Doch, manchmal. Er ist immer höflich. Ich habe versucht, mich mit ihm zu unterhalten, aber er ist sehr … konzentriert und wirkt immer in seine Arbeit vertieft. Aber ich könnte schwören, er hat mich mehr als einmal beobachtet.«


      Ihre Großmutter lächelte. »Du bist sehr schön, Beatrice. Er müsste blind sein, wenn er das nicht bemerkte.«


      Ihre Enkelin lachte leise. »Ich glaube, das ist es nicht. Er taxiert mich nicht; er beobachtet mich eher.«


      Die alte Frau bekam große Augen. »Ist er etwa schwul? Das wäre ja eine Enttäuschung. Obwohl – vielleicht könnte ich ihn dann Martas Sohn vorstellen –«


      »Oma!«, rief Beatrice lachend. »Ich habe keine Ahnung. Es geht mich nichts an. Ich sollte mich schämen, über unsere Nutzer so zu tratschen. Und ich muss jetzt wirklich los.«


      »Gut, aber suche dir einen netten Jungen, mit dem du Spaß hast. Der letzte war so langweilig.«


      Beatrice verließ das Haus. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, rief sie. »Bye!«


      Sie eilte aus der Tür und die Treppe des kleinen Gebäudes nahe der Rice University hinab, in dem sie bei ihren Großeltern aufgewachsen war. Als sie an der Eiche vorbeikam, in deren Schatten die Einfahrt lag, sah sie die dunklen Buchstaben, die vor bald vierzig Jahren in den Stamm geschnitzt worden waren.


      S.D.


      Stephen De Novo. Sie stieg in ihr kleines Auto. Anders als dem neugierigen Dr. Vecchio gegenüber behauptet, prägte die Leere, die sein Verlust hinterlassen hatte, ihr Leben noch immer. Trotz seiner vielfältigen Unternehmungen waren sie und ihr Vater sich sehr nahe gewesen. Und seit dem Tod ihres Großvaters waren nur noch Beatrice und Isadora von der einst so eng verbundenen Familie De Novo übrig.


      Sie bog auf den Parkplatz der Universität ein, steuerte die nächste freie Bucht an und eilte zur ersten Stunde.


      Eigentlich hatte Beatrice den ganzen Tag das Gefühl zu hetzen, und als sie um vier in die Bibliothek kam, war sie fix und fertig. Sie nahm den störungsanfälligen Aufzug in den vierten Stock und deponierte ihre Bücher in dem kleinen Büro, das sie mit ihrer Vorgesetzten teilte.


      »B?«, hörte sie Charlotte aus dem Kopierraum rufen.


      »Ja, Char. Entschuldige, dass ich so spät dran bin, aber –«


      »Ach, mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Charlotte Martin auf dem Weg zur Aufsichtstheke, wo Beatrice den Computer hochfuhr und sich in das Bibliothekssystem einloggte. »Heute ist Mittwoch«, setzte sie grinsend hinzu.


      »Stimmt.«


      »Und das heißt, du musst heute lange arbeiten.«


      »Nein!« Beatrice schnappte nach Luft. »Das hatte ich ganz vergessen.«


      »Lügnerin.« Charlotte machte eine Kunstpause. »Und – hattest du etwas Glück mit dem geheimnisvollen Dr. Vecchio?«


      »Was? Warum fragt mich heute jeder nach ihm? Hast du dich mit meiner Großmutter verabredet?«


      Charlotte lachte. »Nein! Ich bin bloß neugierig. Du siehst ihn nun seit … seit drei Wochen? Ich möchte wissen, was du denkst. Er ist nämlich ein ziemliches Rätsel für die gesamte Bibliothek.«


      »Bibliothekare haben eine blühende Fantasie und viel zu viel Zeit. Ich schätze, er ist nur ein Historiker oder so.«


      »Ein echt heißer italienischer Historiker mit süßem, aber nicht unverständlichem Akzent«, erwiderte Charlotte mit tänzelnden Brauen. »Und du bist eine großartige ledige Beinahe-Bibliothekarin. Ich sehe da Möglichkeiten.«


      »Du und meine Großmutter, ihr seid viel zu interessiert an meinem nicht vorhandenen Liebesleben. Aber danke, dass du mich ›großartig‹ genannt hast.«


      »Du bist großartig«, gab Charlotte seufzend zurück. »Du hast eine perfekte Haut. Ich hasse dich geradezu.«


      »Und du hast den perfekten Ehemann und zwei perfekte Kinder – also hast du wohl gewonnen. Genießt Jeff es, dich jeden Abend daheim zu haben?«


      Charlotte nickte lächelnd. »Aber ganz im Ernst: Danke, dass du die Abendschicht übernimmst. Das ist jetzt, da die Jungs so vielen Interessen nachgehen, eine echte Hilfe.«


      »Kein Problem. Ich kann Geld immer brauchen.«


      »Apropos – habe ich dir erzählt, dass ein schwerreicher und wirklich großzügiger Mensch der Bibliothek gerade einige Briefe aus der italienischen Renaissance geschenkt hat? Wir dürften sie in den nächsten Wochen bekommen.«


      »Briefe? Worum geht es da?«


      Charlotte zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht genau. Ich hab sie ja noch nicht gesehen. Es sind wohl Briefe eines Florentiner Dichters an einen befreundeten Philosophen. Aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert, angeblich sehr gut erhalten. Ich müsste mich eigentlich an die Namen erinnern, aber sie fallen mir nicht ein. Nach allem, was ich hörte, stammen sie aus einer Privatsammlung. Ich habe – ehrlich gesagt – keine Ahnung, warum die Uni sie bekommt.«


      »Hm.« Beatrice runzelte die Stirn. »Aus dieser Epoche besitzen wir fast nichts. Unsere italienischen Bestände sind überwiegend aus dem Spätmittelalter.«


      »Ich weiß«, Charlotte zuckte erneut die Achseln, »aber es ist ein Geschenk. Da wird sich niemand beklagen.«


      »Wann kommen sie?«


      »In drei, vier Wochen.« Charlotte lachte. »Ich dachte, Christiansen macht sich in die Hose, so aufgeregt war er, als er davon erzählte.«


      »Na ja«, sagte Beatrice. »Ich werde jetzt mal eben die Luftentfeuchter im Magazin überprüfen. Bin gleich wieder da.«


      Sie schüttelte noch immer schmunzelnd den Kopf, als sie den Handschriftenlesesaal wieder betrat und über ihre zu Scherzen aufgelegte Vorgesetzte nachdachte. Charlotte Martins Begeisterung für Bücher und für Informationen war der Grund dafür, dass die junge Frau beschlossen hatte, ihren Master in Bibliothekswissenschaft zu machen. Beatrice hatte entdeckt, dass die meisten Bibliothekare gar nicht langweilig waren, sondern Brutstätten für Gerüchte und Intrigen. Intrigen, die sie gern beobachtete, zugleich aber zu meiden suchte, indem sie sich in ihrer kleinen Abteilung versteckte.


      Sie überprüfte die Luftfeuchtigkeit, programmierte das Gerät für die nächsten vierundzwanzig Stunden und leerte den Plastikbehälter, in dem sich die Nässe der schwülen Luft von Südtexas gesammelt hatte, damit die empfindlichen Bewohner des Handschriftenmagazins keinen Schaden nahmen.


      Nachdem sie ihre Pflichten im Magazin erfüllt hatte, zog sie eines ihrer Lieblingsbücher aus dem Regal und vertiefte sich in die mittelalterlichen Illustrationen eines deutschen Gebetbuchs. Einige Minuten später riss sie sich davon los, um Charlotte beim Einräumen von Büchern zu helfen, und nahm schließlich an der Aufsichtstheke Platz, um sich während der Abendstunden an ein Seminarreferat zu machen.


      Um halb sechs verabschiedete sich Charlotte winkend, und um sieben klangen die vertrauten Schritte von Dr. Giovanni Vecchio – dem rätselhaften Dr. phil. und Übersetzer tibetischer Texte, der überall für wilde Gerüchte sorgte – durch den Lesesaal.


      »Guten Abend, Miss De Novo. Wie geht es Ihnen?«


      Sie hörte den weichen Akzent, der sich ihr näherte, legte die Unterlagen, an denen sie arbeitete, beiseite und sah lächelnd auf. Diesmal trug er ein dunkles Brillengestell und ein graues Jackett. Sein Gesicht war kantig und auf eine Weise schön, die sie an ein Foto in ihrem Lehrbuch der Kunstgeschichte erinnerte. Seine sehr helle Haut, die bei jemandem mit einer Mittelmeerherkunft unangebracht wirkte, betonte seine dunklen Locken und die grünen Augen noch.


      Beatrice fand, niemand dürfe so gut aussehen – und obendrein noch klug sein! Dadurch wurden einfach alle anderen benachteiligt.


      »Gut, danke, mir geht es gut.« Sie seufzte beinahe unhörbar und strich sich beim Aufstehen den schwarzen Rock glatt. »Wieder das tibetische Manuskript?«


      Er nickte strahlend. »Ja, danke.«


      Beatrice ging ins Magazin, um zu holen, was sie »sein« Manuskript zu nennen begonnen hatte, und brachte es an Giovannis Tisch in einer hinteren Ecke des kleinen Saals. Beim Absetzen merkte sie, dass er bereits seine Stifte, Notizbücher und Zettel aus der Vorwoche ausgebreitet hatte. Er war wirklich bestens organisiert und vorbereitet.


      »Soll ich Ihnen die Benutzungsordnung herunterbeten?«, fragte sie und reichte ihm bei diesen Worten die Seidenhandschuhe.


      Er grinste. »Nur wenn Sie verpflichtet sind, das bei jedem meiner Besuche zu tun.«


      »Sie sind ja schon ein paar Wochen hier. Wenn Sie es niemandem verraten, erspare ich Ihnen die Litanei.«


      »Ihr skandalöser Verstoß gegen die Verfahrensregeln wird unser Geheimnis bleiben, Beatrice«, sagte er mit einem Zwinkern, das ihr Herz rasen ließ. Sosehr sie ihren Namen verabscheute: Wenn er ihn mit seinem sexy Akzent von der Zunge rollen ließ, mochte sie ihn fast ein wenig.


      Sie lächelte bloß und versuchte, normal zu atmen. »Falls Sie etwas benötigen – ich bin an der Aufsichtstheke.«


      »Danke.« Er nickte und schlüpfte in die Handschuhe. Wie immer fielen ihr seine körperlichen Widersprüche auf, die das Geheimnis, das er bedeutete, nur noch verstärkten.


      Seine Finger waren lang und anmutig und ließen eher an einen Künstler denken als an einen Gelehrten, doch der Körper unter seiner lässigen Kleidung schien der eines durchtrainierten Sportlers zu sein. Er wirkte anspruchsvoll in seiner Erscheinung, doch sein Haar schien stets ein wenig zu lang zu sein. Egal, wie er gekleidet war – sie lächelte stets, wenn sie seine Miene sah: Seine vor Konzentration gerunzelte Stirn und der gedankenverlorene Blick waren hundert Prozent Akademiker.


      Sie unterdrückte ein Kichern und machte sich wieder an ihr Referat.


      Beide arbeiteten eine Stunde lang wortlos vor sich hin. Als Beatrice fertig war, stellte sie fest, dass sie das Taschenbuch vergessen hatte mitzubringen, in dem sie gerade las.


      »Verdammt«, flüsterte sie.


      Er schaute von seiner Arbeit auf. »Was ist?«


      Sie legte die Stirn in Falten, sah hoch und wunderte sich, dass er ihren leisen Fluch gehört hatte. »Oh, Verzeihung. Nichts Besonderes – ich habe bloß mein Buch zu Hause vergessen.«


      Sie glaubte, ihn leise schnauben zu hören.


      »Was denn?«


      Er konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Sie sind in einer Bibliothek.«


      »Was?« Sie musste lächeln. »Ich weiß, aber ich bin gerade mittendrin. Außerdem kann ich jetzt schlecht rüber in die Belletristik gehen und mir ein neues Buch aussuchen. Ich arbeite.«


      »Stimmt.«


      »Es sei denn, Sie wollen früher Schluss machen – dann könnte ich hier weg.«


      Stirnrunzelnd sah er auf die Wanduhr. »Muss das sein?«


      Beatrice lachte auf. »Natürlich nicht – war nur ein Scherz. Ich erwarte nicht, dass Sie Ihre Forschungszeit meinetwegen beschneiden.« Sie lächelte und machte sich daran, Mails zu checken und Börsennotierungen anzusehen. Von dem Vermögen ihres Vaters waren noch ein paar Aktienpakete übrig, deren Wert sie sorgfältig verfolgte. Jetzt mailte sie sich eine Erinnerung, eines davon abzustoßen.


      Sie warf dem Mann, der das tibetische Buch abschrieb, einen kurzen Blick zu und merkte, dass er beinahe verärgert wirkte. Sie räusperte sich. »Aber danke … für das Angebot. Das war nett.«


      Er hob eine Augenbraue. »Ich werde doch eine Frau nicht von ihrem Buch abhalten – das könnte gefährlich werden.«


      Sie kicherte und schüttelte den Kopf ein wenig. Giovanni lächelte und machte sich wieder an seine Abschrift. Beide arbeiteten noch eine Weile wortlos, doch dann hörte sie ihn den Stift hinlegen.


      »Was war es denn?«


      »Hm?« Beatrice riss den Blick vom Bildschirm los.


      »Das Buch, das Sie vergessen haben.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ach … äh, Fegefeuer der Eitelkeiten. Tom Wolfe.«


      Seine Lippen zuckten, als er den Titel hörte. »Ach.«


      »Haben Sie es gelesen?«


      Sein Lächeln wirkte fast reumütig, als er sich nun wieder an die Arbeit machte. »Nein.«


      »Es ist gut und spielt in New York. Dort war ich noch nie – Sie schon?«


      Er nickte, nahm ein leeres Blatt und begann mit einer neuen Seite seiner sorgfältigen Notizen. »Ja. Das Leben dort ist sehr … schnell.«


      »Schnell?«


      »Ja. Ich ziehe das Tempo in den Städten des Südens vor.«


      »Das merke ich.«


      »Tatsächlich?«


      Sie sah auf und merkte, dass Giovanni sie fixierte. Seine blaugrünen Augen musterten sie so intensiv, dass sie sie beinahe zu verbrennen schienen.


      »Ich … ich denke ja.« Sie schaute nach unten, um seinem Blick auszuweichen.


      Er starrte sie noch eine volle Minute lang an, bevor er sich wieder an seine Notizen machte.


      Beatrice atmete tief aus und war seltsam verwirrt über ihre Unterhaltung. Nach einer weiteren halben Stunde erhob er sich und begann, seine Sachen zusammenzupacken.


      Sie beobachtete ihn amüsiert, und seine bedächtigen Bewegungen erinnerten sie daran, wie ihr verstorbener Großvater abends von der Arbeit nach Hause gekommen war. Für einen Moment stand ihr vor Augen, wie Großvater Hektor seine Taschen geleert und seine altertümliche Taschenuhr auf die Kommode im Zimmer der Großeltern gelegt hatte.


      Beatrice begab sich zu Dr. Vecchio, um sich das Manuskript geben zu lassen und es wieder ins Magazin zu bringen. Als sie zurückkam, sah sie Giovanni nur noch mit einem rasch über die Schulter gerufenen »Gute Nacht, Beatrice« aus dem Saal eilen.


      Bewundernd sah sie ihn durch die Tür verschwinden und stellte wieder einmal fest, dass seine Bewegungen nichts Überstürztes hatten, sondern von stiller, fließender Anmut waren – ganz unangestrengt und sehr flink.


      Kurz darauf verließ Beatrice den Saal, schloss ab und vergewisserte sich, dass alle Lampen ausgeschaltet waren. Sie rechnete nicht damit, Dr. Vecchio noch auf den langsamen Fahrstuhl warten zu sehen, und glaubte, am Ende des dunklen Flurs die Tür zum Treppenhaus zugehen zu hören.


      »Vier Stockwerke über die Treppe?«, wunderte sie sich leise. »Kein Wunder, dass er ein so knackiges Hinterteil hat.« Der Fahrstuhl öffnete sich, kaum dass sie den »Abwärts«-Knopf gedrückt hatte.
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      Houston, Texas


      Oktober 2003


      »Gehst du heute Abend aus?«


      Giovanni, der gerade sein Hemd zuknöpfte, blickte auf und sah Caspar an der Tür seiner großen Suite im zweiten Stock stehen. Die schweren Vorhänge waren noch zugezogen, um das Zimmer vor den Strahlen der untergehenden Sonne zu schützen, doch Giovanni fühlte sich ungewöhnlich beschwingt, während er seine Vorbereitungen für den Abend beendete.


      »Ja«, antwortete er so knapp wie frohgemut. »Wir haben endlich wieder Winterzeit, Caspar.«


      Obwohl ihn das Dasein ohne Tageshelle nicht belastete, beneidete Giovanni die Sterblichen darum, sich im Licht der Sonne frei bewegen zu können. Darum war auch die Umstellung von Sommer- auf Winterzeit – wegen der eine Stunde früher einsetzenden Dunkelheit – für ihn stets Anlass zum Feiern.


      Caspar lachte über die jungenhafte Begeisterung seines Freundes und verstaute die aus der Reinigung kommenden Sachen in dem begehbaren Kleiderschrank.


      »Das ist des Jahres schönste Zeit«, sang er und wich intuitiv den aufgerollten Socken aus, die Giovanni nach ihm warf. Eine große graue Katze, die reglos auf einer Ecke des Bettes gesessen hatte, streckte sich und machte sich daran, die Socken zu inspizieren.


      »Noch immer der alte Besserwisser«, sagte Giovanni schmunzelnd.


      »Noch immer der dunkle, verdrehte Dämon der Nacht«, parierte Caspar und hängte die gebügelten Hemden in den Schrank.


      Giovanni grinste. »Erzähl das nur nicht dem Priester.«


      Caspar blickte ihn überrascht an. »Kommt Carwyn in die Stadt?«


      Giovanni nickte und band sich seine anthrazitfarbenen Schuhe. »Im Dezember wahrscheinlich. Er will einen richtigen Besuch machen und ein paar Monate bleiben.«


      »Großartig«, erwiderte Caspar. »Ich werde seine Zimmer herrichten.«


      »Vermutlich bringt er auch eines seiner Tiere mit.«


      Die Katze wand sich maunzend um Caspars Beine, bis er sich bückte und ihr durch das dicke graue Fell strich.


      »Tut mir leid, Doyle – ich schätze, du musst drinnen schlafen, solange der Wolfshund in der Stadt ist.«


      Doyle drückte sein Missvergnügen aus, indem er den Schwanz hob und zurück aufs Bett sprang.


      Giovanni beobachtete, wie die Katze vorsichtig über die Kissen stolzierte. »Lass die Gärtner die Zäune prüfen. Ich weiß, dass seine Hunde gut abgerichtet sind, aber es wäre sehr ärgerlich, wenn sich – wie letztes Jahr – wieder einer selbstständig macht. Und bereite sie auf das Massaker vor, das sich ganz sicher in den Blumenbeeten abspielen wird.«


      »Natürlich.« Caspar hielt inne, beobachtete stumm die Abendvorbereitungen seines Freundes und sah auf die Uhr. »Es wird angenehm sein, ihn für einen längeren Besuch bei uns zu haben. Mehr wie in alten Zeiten.«


      »Ja«, erwiderte Giovanni nur und war in Gedanken bereits bei seinen Plänen für die Nacht.


      Caspar sah zu, wie sein Freund den Kragen seines Hemds zurechtrückte. »Du solltest kein Weiß tragen. Das macht dich noch bleicher, und du bist schon leichenblass.«


      Giovanni drehte sich stirnrunzelnd um. »Du hast dir wieder die Engländerinnen angesehen, stimmt’s? Die mit der Modenschau im TV-Shopping?« Er schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf, sagte »Tss, tss« und versuchte dabei, sein Haar vor dem Spiegel zu bändigen.


      Caspar seufzte. »Ich kann mir nicht helfen. Ihr britischer Sarkasmus und ihr tadelloser Sinn für Mode ködern mich jedes Mal. Ich bin ein Bewunderer ironischer Frauen.«


      Giovanni wandte sich schnaubend vom Spiegel ab, nahm seinen schwarzen Mantel vom Stuhl neben der Kommode und prüfte ihn auf Katzenhaare. »Wann hast du dich zuletzt im echten Leben und nicht vor der Mattscheibe mit einer Frau getroffen?«


      »Vor einem halben Jahr. Und du?«


      »Letzte Woche.« Giovanni schlüpfte in sein Jackett und war froh, dass es keine grauen Haare aufwies.


      Caspar zog ein grimmiges Gesicht. »Das zählt nicht, und das weißt du.«


      Giovanni ging schmunzelnd zur Tür. »Sie hat das anders gesehen – jedenfalls hat sie sich nicht beklagt.«


      Caspar hörte seine Schritte im Flur verhallen und sah der Katze in die nachdenklichen Kupferaugen. »Es zählt nicht, wenn sie sich daran nicht erinnern können, Doyle.«


      Die Katze musterte ihn kritisch, rollte sich zusammen und begann, auf Giovannis Kopfkissen zu schnurren.


      »Letzte Woche?«, brummte Caspar beim Verlassen des Zimmers und löschte das Licht. »Eher vor dreißig Jahren.«


      Giovanni stieg die Treppe hinab, nahm den Autoschlüssel aus der Küchenschublade und trat ins schwache Licht des Abends. Um die Dunkelheit nicht zu verschwenden, raste er durch die Straßen, um sein Ziel vor der Schließung zu erreichen.


      Er parkte den Mustang an der St.-Thomas-Universität und sah auf die Uhr seines Armaturenbretts. In fünfzehn Minuten würde die Kapelle geschlossen – also schritt er rasch über den Rasen auf das achteckige Backsteingebäude zu, in dem Mark Rothkos schwarze Gemälde hingen.


      Er betrat die menschenleere Kapelle, die er seit Monaten nicht mehr hatte besuchen können, nickte der Aufsicht zu, ging an den Gebetbüchern am Eingang vorbei, setzte sich auf eine schlichte Holzbank, sammelte sich kurz und schickte seine Sinne aus, wobei er die scheinbar statischen Gemälde an den weißen Wänden intensiv ins Auge fasste.


      Der Wächter an der Tür ließ seine Haut prickeln. Er konzentrierte sich auf dessen Herzschlag, während seine Ohren die Geräusche innerhalb und außerhalb des kleinen Gebäudes filterten.


      Giovannis Blick ruhte auf den schwarzen Bildern. Je länger er hinsah, desto mehr Strukturen und feine Farbstrudel stiegen aus ihren Tiefen auf. Längst gewahrte er nicht mehr nur Schwarz, und die Gemälde kreisten, wuchsen und nahmen Dimensionen an, die ein flüchtiger Beobachter nie bemerkt hätte.


      Er saß reglos da und ließ die Seele in der Einfachheit des stillen Kirchenraums ruhen. Allzu bald hörte er den Herzschlag des Wächters nahen, stand auf und wandte sich zum Gehen, damit der Mann seinen Seelenfrieden nicht mit der Bitte störte, er möge jetzt diesen Ort verlassen.


      Beim Verlassen der Kapelle sah er eine Bibel bei der Tür liegen und erinnerte sich des Telefonats, das er am Nachmittag mit einem seiner ältesten Freunde geführt hatte.


      »Ich komme«, hatte der Priester ihm mitgeteilt. »Und diesmal zu einem richtigen Besuch.«


      »Wegen des Whiskys oder wegen des Rotwilds?«


      »Weder noch, Sparky. Ich glaube, du hast bald wieder eine deiner Launen.« Carwyns Waliser Akzent war unüberhörbar.


      »Über den Atlantik hinweg? Du musst ja uralt sein«, scherzte Giovanni in der Bibliothek an dem steinzeitlichen Telefon mit Wählscheibe. »Ich brauche noch keine Letzte Ölung, Father.«


      »Nein, aber etwas Spaß. Darum unterbreche ich meine peinlich befolgte Diät und komme auf Besuch.«


      »Hat Caspar wieder über mich geklatscht? Dieses lästige Kind! Und ich habe keine Launen.«


      »Der Klang deiner Stimme verrät mir, dass du bereits schlecht gelaunt bist«, belehrte ihn Carwyn aus seinem abgelegenen Heim in Nordwales. »Ich komme zu Besuch und bringe einen der Hunde mit. Sperr also deine dämonische Katze ein.«


      »Ich bin gerade mit etwas sehr beschäftigt.« Er versuchte, seinen Freund abzulenken, und strich dabei mehrmals mit den Fingern durch die flackernde Kerze auf dem Schreibtisch. Das Feuer neigte sich ihm entgegen und tanzte in der reglosen Luft der Bibliothek. »Und Caspars Katze ist kein Dämon.«


      »Die Katze gehört dir, und du weißt, dass sie viel dämonischer ist als wir. Die lasse ich nicht noch mal auf meinem Kopf schlafen.«


      »Ersticken kannst du jedenfalls nicht.«


      »Nein, aber Katzenhaare in die Nase bekommen, und das ist kein schönes Erwachen. Womit bist du denn gerade beschäftigt?«


      »Erinnerst du dich an den Auftrag, den ich vor fünf Jahren für einen Londoner Bankier erledigt habe?« Giovanni hob die Hand, zwickte die Luft und zog die Kerzenflamme in die Höhe.


      »Nein. Ich finde die meisten dieser Aufträge furchtbar langweilig.«


      »Es ging um Dante.«


      »Ach, die Dante-Sache. Ich entsinne mich nur, dass du sie mal erwähnt hast.«


      »Mmmhmmm. Es gab damals Gerüchte über einen Fachmann, einen von uns. Er war jung, aber es klang, als lohnte es sich, ihn aufzuspüren. Doch ich konnte ihn nicht finden. Das war auch nicht nötig, aber ein gemeinsamer Bekannter erwähnte ein Boccaccio-Manuskript, das sich in seinem Besitz befand.« Giovanni ließ die Flamme dreißig Zentimeter hoch wachsen und sich vor seinen Augen krümmen und drehen.


      »Wie spannend …«


      »Von dem Manuskript gibt es kaum Abschriften. Diese war aus Florenz.«


      »Warum sollte mich das interessieren?«


      »Weil ich glaube, dass sie in meine Sammlung gehörte.«


      Dem folgte eine lange Pause.


      »Sie stammt aus deiner Bibliothek?«


      »Ja.«


      »Um wen handelte es sich denn?«


      »Um einen Amerikaner, der vor zehn Jahren einer von uns wurde, als er sich zum Arbeiten in Italien aufhielt. Ich habe nach ihm gesucht, aber er ist erstaunlicherweise verschwunden.«


      »Was hat das mit deinem Vorhaben zu tun?«


      »Ich habe wahrscheinlich die Tochter dieses Dante-Forschers in der Bibliothek kennengelernt, in der ich das Manuskript für Tenzin abschreibe.«


      Er hätte über die unvermittelte Stille am Telefon am liebsten gelacht, wenn ihn der makellose Flammenzirkel nicht abgelenkt und an das antike Symbol der Schlange erinnert hätte, die ihren Schwanz frisst. Die Flamme gehorchte seinem Willen und kreiste weiter vor seinen Augen, während er auf Carwyns Antwort wartete.


      »Das ist ja ein gewaltiger Zufall.«


      »Nur glauben du und ich nicht an Zufälle«, brummte er und ließ von der Flamme ab, die sofort wieder zu ihrem Docht zurückkehrte und auf die Größe einer Fingerkuppe zusammenschrumpfte.


      »Wie sollte ein Frischling Zugang zu deiner Bibliothek haben? Die Gerüchte kursieren seit Jahren, aber es gab nie Beweise.«


      »Und doch bin ich in Houston. Und wenn ich mich nicht täusche, habe ich die Tochter eines Unsterblichen getroffen, der ein Buch besitzen soll, das ich seit über fünfhundert Jahren nicht gesehen habe.«


      »Was denkst du –«


      »Im Moment weiß ich nicht, was davon zu halten ist, Father. Ich brauche nähere Informationen und habe Livia schon einen Brief geschrieben. Und was das Mädchen betrifft: Ihr gegenüber verhalte ich mich vorläufig so, als spiele es keine Rolle. Sie ist … interessant.«


      »›Interessant‹? Ich erinnere mich nicht, wann du zuletzt –«


      »Wusstest du, dass diese Woche die Winterzeit begonnen hat? Nun kann ich das Museum wieder besuchen.«


      »Dein Benehmen am Telefon ist grauenhaft, Gio. Es ist unhöflich, jemanden zu unterbrechen, auch wenn du nicht mit ihm in einem Raum bist.«


      Giovanni grinste in dem abgedunkelten Zimmer vor sich hin. »Ich wusste, was du sagen würdest, und wollte nicht darüber sprechen. Nächste Woche findet im Museum ein Vortrag über Dalí statt, und ich –«


      »Ein hinreißender Themenwechsel! Wir vergessen die Tochter also?«


      Die Frage des Priesters ließ ihn lächeln. »Vorläufig ja. Ich sehe sie jede Woche in der Bibliothek, zuletzt gestern Abend. Bis jetzt habe ich keinen Hinweis dafür, dass sie etwas über uns weiß. Also hat ihr Vater – wenn es sich bei ihm um den Unsterblichen handelt, den ich suche – keinen Kontakt zu ihr aufgenommen, und ich kann noch nichts machen, sondern muss weitere Nachforschungen anstellen.«


      »Gut. Gib mir Bescheid, wenn die Teile des Puzzles ein Bild ergeben.«


      Giovanni hielt inne und sah in die Flamme. »Vielleicht tun sie das nie. Vielleicht ist es wirklich nur Zufall.«


      »Glaubst du das tatsächlich?«, fragte Carwyn sanft.


      »Nein.«


      »Dr. Vecchio?«, fragte eine vertraute Stimme. »Was machen Sie denn hier?«


      Er drehte sich um und war überrascht, Beatrice De Novo in der Abteilung für zeitgenössische Malerei vor einem Gemälde von Fernand Léger zu sehen; neben ihr stand eine ältere Dame. Statt dem Schwarz, das die junge Studentin sonst trug, hatte sie eine tiefrote Bluse an und anstelle der Kampfstiefel gesittete schwarze Halbschuhe.


      »Beatrice? Welche Überraschung, Sie hier zu treffen.« Er wusste nicht, warum er so erstaunt war, sie im Museum – einem bei Studenten beliebten Ziel – zu sehen, und versuchte sich einzureden, es sei nur ein glücklicher Zufall, dass sie, nachdem er eben noch über sie gesprochen hatte, hier auftauchte. »Eine angenehme Überraschung natürlich.«


      Auch die alte Dame wandte sich nun von dem Gemälde ab, und als er sie betrachtete, sah er die Herkunft von Beatrices leichtem Akzent vor sich. Das Spanische dominierte ihre hübschen Züge, und er sah in zwei klare grüne Augen. Lächelnd nahm sie Beatrice am Arm.


      »¿Es el profesor guapo, Beatriz?«


      Ihre Stimme klang wie die einer gebildeten Frau aus der Gegend von Guadalajara in Mexiko.


      Beatrice lachte zu dieser Frage der Großmutter nervös, und er freute sich, dass sie ihn als »gut aussehenden Professor« bezeichnet hatte. Errötend lächelte sie Giovanni an. »Dr. Vecchio, das ist meine Großmutter Isadora.«


      Giovanni senkte den Kopf vor der Großmutter und war von ihrer anmutigen Förmlichkeit begeistert.


      »Mucho gusto, Señora. Me llamo Giovanni Vecchio. Ihre Enkelin ist mir in der Bibliothek eine große Hilfe.«


      »Und natürlich spricht er Spanisch«, hörte er Beatrice raunen.


      »Beatrice, benimm dich«, tadelte Isadora sie. »Dr. Vecchio, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Sind Sie ein Liebhaber zeitgenössischer Kunst?«


      Er nickte lächelnd und barg die Hände vorsichtig in den Taschen. »Oh ja. Ich habe gerade die Rothko-Kapelle besichtigt und dachte, ich sollte mir auch noch die ständige Sammlung ansehen. Sind Sie ein Fan von Léger?«


      »Allerdings. Aber ich mag auch die Surrealisten hier sehr. Wir wohnen in der Nähe der Rice University, darum kann ich oft vorbeikommen. Und Sie forschen an der Hochschule?«


      »Ja, aber mehr, um einer Freundin einen Gefallen zu tun, die sich mit Tibets Religionsgeschichte befasst. Sie lebt in China, und ich schreibe ein Dokument für sie ab.«


      »Da machen Sie sich ihretwegen aber viel Arbeit.« Sie legte eine Pause ein, doch er erklärte ihr die Sache nicht näher. Also fragte sie: »Und Sie sind Professor, ja?«


      Giovanni fiel auf, dass das Mädchen den Kopf in Erwartung seiner Antwort in einem seltsamen Winkel geneigt hielt. So manches in der Bibliothek kursierende Gerücht galt ihm, doch selbst der beste Forscher würde nichts über ihn herausfinden, was er nicht entdeckt wissen wollte.


      »Nein. Meine Familie handelt mit seltenen Büchern, Señora De Novo. Ich arbeite vor allem in diesem Bereich.«


      »Wie interessant! Sammeln Sie auch? Bücher? Oder Kunst?« Beatrices Großmutter wies mit dem Kopf auf das Gemälde an der Wand.


      Er lächelte geheimnisvoll. »Ich besitze natürlich eine Bibliothek, die meine Familie über Jahre hinweg zusammengetragen hat. Und ich schätze Kunst, habe aber keine Sammlung.«


      »Meine Großmutter ist eine sehr begabte Malerin, Dr. Vecchio.«


      Giovanni wandte sich an Beatrice. »Es muss ein Genuss sein, das Museum mit einer Künstlerin zu besuchen.«


      Lächelnd nahm sie ihre Großmutter am Arm. »Stimmt.«


      »Möchten Sie sich uns anschließen?«, fragte Isadora.


      Er lächelte Beatrice an. Dies war die perfekte Gelegenheit, mehr Informationen zu sammeln.


      »Mit dem größten Vergnügen.«


      Er fühlte sich wohl in Gegenwart der beiden Frauen und spürte, wie seine Miene – deren vor Konzentration gerunzelte Stirn Freunden oft Anlass zu Sticheleien bot – und sogar seine Körperhaltung sich entspannten, während sie durch die Räume wanderten. Wie ihre Enkelin war Isadora reizend und sehr intelligent.


      Beim Gang durch die Menil Collection warf er Beatrice mitunter einen Blick zu, bemerkte, wie herzlich und vertraut die beiden miteinander umgingen, und erinnerte sich einiger Hauptpunkte in Caspars Bericht über das Mädchen.


      Beatrice De Novo, geboren am 2.Juli 1980 in Houston, Texas.


      Tochter des verstorbenen Stephen De Novo und von Holly Cranson, deren Wohnort unbekannt ist.


      Mit zwölf Jahren von den Großeltern väterlicherseits adoptiert, dem Installateur Hector De Novo und der Hausfrau und Künstlerin Isadora Alvarez.


      Nach dem Studium der Englischen Literaturwissenschaft in Houston demnächst Aufbaustudium der Bibliotheks- und Dokumentationswissenschaft an der Universität Los Angeles.


      Caspars Quellen zufolge hatte Beatrice seit dem dritten Semester im Sonderlesesaal der Universitätsbibliothek gearbeitet. Offenbar hatte sie drei Monate lang jede Woche angerufen und gefragt, ob sich seit dem letzten Telefonat eine freie Stelle ergeben habe. Die junge Frau hatte Dr. Christiansen, den Direktor, so beeindruckt, dass er schließlich in Anerkennung ihrer Zähigkeit einen Posten für sie geschaffen hatte.


      »Mögen Sie Volkskunst, Dr. Vecchio?«, hörte er Isadora fragen.


      Er wandte sich ihr wieder zu. »Ja.«


      »Dann sollten Sie morgen Abend mit uns zur Feier des Dia de los Muertos hier im Haus kommen.«


      »Oma –«, wollte Beatrice sie unterbrechen, aber Isadora warf ihr nur einen strengen Blick zu. Zweifellos war ihr nicht entgangen, dass Giovanni ihre Enkelin in aller Stille gemustert hatte.


      »Das würde ich sehr gern, Señora.« Er lächelte, als er Beatrices bestürzte Miene und ihr leichtes Erröten sah. »Aber ich möchte mich nicht in einen Familienausflug drängen.«


      »Unsinn!« Isadoras kleine Hand flatterte wie ein Schmetterling, als sie seine Einwände abtat. »Das ist eine Art Jahrmarkt. Jeder ist willkommen. Ich hatte schon viel zu lange keinen gut aussehenden Begleiter mehr, der die Kunst so liebt wie ich.« Ihre Augen funkelten ihn an, und er lächelte.


      »Also gut«, gab er zurück, »wie könnte ich diese Einladung zurückweisen? Aber ich bestehe darauf, dass Sie mich Giovanni nennen, Señora De Novo.« Er war erfreut, dass sich eine so bequeme Möglichkeit zu weiteren Nachforschungen ergeben hatte. »Sofern ich Sie am Abend begleiten soll.«


      »Dann müssen Sie mich aber Isadora nennen.«


      »Du meine Güte«, hörte er Beatrice murmeln und sah sie mit leisem Lachen den Kopf schütteln.


      »Sind Sie aus Houston?«, fragte Isadora.


      Lächelnd löste er den Blick von Beatrice und betrachtete ein Warholgemälde links von sich. »Ich bin in Norditalien aufgewachsen, aber mein Vater ist beruflich viel gereist, und ich habe ihn oft begleitet. Nach Houston bin ich vor drei Jahren gezogen«, antwortete er und wandte sich Isadoras scharfem Blick zu. Sie taxierten sich kurz im hellen Licht der Sammlung.


      »Oma«, mischte Beatrice sich ein, »wenn wir nicht bald gehen, kommen wir zu spät zum Abendessen.«


      Isadora lächelte ihre Enkelin an. »Natürlich. Es war ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen. Morgen also im Kunstzentrum in der Main Street? Wir kommen gegen sieben.«


      »Ich freue mich. Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Madam, und Sie wiederzusehen, Beatrice.« Er nickte ihnen zu und sah dem Mädchen in die dunkelbraunen Augen. Sie waren schmal – ob aus Verärgerung oder Belustigung, konnte er nicht sagen –, und er zwinkerte ihr zu, bevor sie sich abwandte und ihre Großmutter zur Eingangshalle führte.


      Er blieb bis zur Schließung des Museums und stellte Überlegungen für den kommenden Abend an. Anscheinend glaubte Beatrices Großmutter, als Heiratsvermittlerin zwischen dem Mädchen und dem attraktiven Buchhändler auftreten zu können. Er spielte nur zu gern mit, da eine Großmutter einem höflichen jungen Mann, der sich für ihre attraktive Enkelin interessierte, sicher bereitwillig Auskunft geben würde.


      Außerdem wusste sie wahrscheinlich vieles über ihren Sohn und darüber, woran er in Italien gearbeitet hatte. Beatrice dagegen war noch ein Kind gewesen, als ihr Vater ums Leben gekommen war.


      Als Giovanni an diesem Abend seine Runden schwamm, dachte er an das Mädchen. Sie war viel zu jung für ihn, auch wenn er erst Ende zwanzig, Anfang dreißig zu sein schien. Ihr Verhalten war eine seltsame Mischung aus Unschuld und Misstrauen, und er fragte sich, wie viel Erfahrung sie mit Männern hatte. Sie mied die Gesellschaft anderer, doch er hatte das deutliche Gefühl, dass sie kein Mauerblümchen war.


      Beatrice De Novo war faszinierend, und ihr Humor und ihre Intelligenz waren weit verlockender als bei dem studentischen Durchschnitt. Ihre körperlichen Reaktionen auf ihn hatten ihm gezeigt, dass sie ihn attraktiv fand, und er würde dies auch gern einsetzen, um herauszufinden, was sie wusste und wie ihm dieses Wissen bei seiner Suche nützlich sein konnte.


      »Caspar?«, rief er, als er nach dem Schwimmen ins Haus zurückkehrte.


      »Ja?«, kam es aus der Bibliothek.


      Giovanni stieg die Treppe hoch und stand in der Tür. Caspar hatte Feuer gemacht, und der vertraute Geruch kitzelte ihn in der Nase. Doyle hatte sich in seinem Lieblingssessel zusammengerollt; die Katze blickte auf, zwinkerte Giovanni zu und schloss wieder die Augen.


      »Antwort aus Rom?«


      Caspar sah kopfschüttelnd von seinem Buch auf. »Du weißt doch, wie langsam Livia manchmal sein kann. Außerdem weigert sie sich, per E-Mail zu korrespondieren, selbst mit denjenigen, die tagsüber für sie tätig sind. Ich schätze, wir bekommen erst im neuen Jahr Antwort.«


      Giovanni verzog enttäuscht das Gesicht, doch ihm war klar, dass sein Freund vermutlich recht hatte.


      »Du glaubst also wirklich, der Vater des Mädchens wurde zu einem von uns gemacht?«, fragte Caspar.


      Giovanni schubste die Katze vom Stuhl.


      »Wie viele amerikanische Dante-Forscher kamen 1992 unter rätselhaften Umständen in Norditalien ums Leben? Es kann nicht anders sein. Und falls die Gerüchte über das Buch stimmen …«


      »Aber warum interessierst du dich für das Mädchen?«


      »Mach dir keine Sorgen, Caspar. Ihr geschieht nichts. Und du weißt doch, wie nostalgisch Frischlinge sein können. Es heißt, er hatte Zugang zu Büchern, die mir gehörten. Jetzt habe ich Zugang zu seiner Tochter. Wenn ich diese Verbindung nutzen kann, um an Informationen zu gelangen … oder an mehr, dann werde ich das tun.«


      »Glaubst du denn, dass er über deine Bücher Bescheid weiß?«


      Giovanni starrte in die Flammen, während die Hitze das Wasser auf seiner Haut verdunsten ließ und sein Handtuch zu trocknen begann. »Wenn er es ist, und falls er besitzt, was man ihm nachsagt, dann ja. Es klang wahr. Livia wird es wissen, und sie weiß auch, wer ihn zu einem von uns gemacht hat. Keiner verwandelt in diesem Teil Europas jemanden, ohne dass sie davon weiß – auch wenn es gegen seinen Willen geschieht.«


      »Und egal, wer ihn verwandelt hat –«


      »Niemand stößt so jung auf eine so alte und wertvolle Bibliothek. Ich suche den, der ihn verwandelt hat.«


      »Also warten wir ab.«


      »Na ja«, erwiderte Giovanni nachdenklich, »vielleicht können wir mehr tun als das. Ich treffe mich morgen Abend mit dem Mädchen und der Großmutter.«


      »Was? An einem Freitag?«


      »Ich breche erst später auf.« Er zuckte die Achseln. »Keine Sorge, alter Junge.«


      Caspar sah ihn nachdenklich an. »Ein Abrücken vom Gewohnten, Gio? Wo mag das nur enden!«


      Kopfschüttelnd erhob er sich und ging zur Tür.


      »Versuch mal, morgen telefonisch ein paar von Livias Tageshelfern zu organisieren.«


      »Natürlich.« Caspar hielt kurz inne. »Sind sie das wert, Gio? Sind die Bücher diese Besessenheit wert? Nach so vielen Jahren?«


      »Was hältst du in Händen, mein Sohn?«


      »Ein Buch.«


      »Nein, du hältst Wissen in Händen. Wissen, das über Jahrhunderte zusammengetragen wurde. Wissen, für das mancher gestorben ist. Wissen, für das einige gemordet haben.«


      »Warum sollte jemand für ein Buch morden?«


      »Das ist kein Buch.« Die Maulschelle ließ ihm das Ohr klingen. »Sondern?«


      »Wissen.«


      »Und Wissen ist Macht. Verstehst du?«


      »Ja, Vater.«


      Giovanni blieb klatschnass auf der Schwelle stehen und drängte seine Erinnerungen zurück, denn das Bedürfnis, die Sache aufzudecken, rumorte in seinen Adern. »Das fragst du mich jedes Mal, wenn ich jemand Neuen finde.«


      »Und du gibst mir darauf nie eine richtige Antwort.«


      »Doch«, murmelte er, »sie gefällt dir bloß nicht.«


      Am nächsten Tag schlief er lange und stand erst auf, als die Sonne schon tief am Himmel stand. Obwohl er angenehmere und entspanntere Mahlzeiten bevorzugte, hatte die arglose Frau, deren Blut er am Vorabend getrunken hatte, seinen Hunger für eine Woche gestillt, und das erlaubte ihm, zu den vornehmen Manieren zurückzukehren, die er seit dreihundert Jahren so sorgsam kultivierte.


      Giovanni zog sich nachdenklich an und wählte legere Kleidung, die den De Novos vermutlich angenehm war und von seinem irritierenden Teint ablenkte.


      »Ah«, rief Caspar, als er in die Küche kam. »Grau ist eine gute Wahl – lässt dich kaum wie einen Dämon der Nacht wirken.«


      »Bitte, Caspar«, bat er, »triff dich endlich mit einer Frau aus Fleisch und Blut. Und zwar bald.«


      Caspar grinste vor sich hin und sah von seiner Zeitung auf. »Offen gesagt treffe ich mich heute Abend mit einer Freundin. Ich habe nur gerade geschaut, welche Filme an diesem Wochenende anlaufen. Ich suche nach etwas schrecklich Blutrünstigem.«


      »Ich werde deine Begeisterung für solche Filme nie verstehen.«


      »Und ich nicht deine Begeisterung für Wrestling – also sind wir quitt.«


      Giovanni verdrehte die Augen. »Gute Nacht, Caspar.«


      Die Lichter der City funkelten, und er sah Ströme von Kindern verkleidet durch die Gegend streifen. Es war Halloween, und da der Dia de los Muertos auf einen Sonntag fiel, war das gesamte Wochenende dem Makabren, Grotesken und Geheimnisvollen gewidmet. Er fuhr durch die Straßen und bewunderte die aufwendigen Kostüme von Teenagern und Studenten, die in den gut besuchten Kneipen und Klubs des Montrose-Viertels an der ausgelassenen Atmosphäre ihre Freude hatten.


      Er bog in den Parkplatz gegenüber dem Kunstzentrum ein und vernahm sofort Mariachi-Musik. Houstons mexikanische Gemeinde war ein tragender Teil der Kulturszene, und er war froh, einen Grund zur Teilnahme an dem seltsamen Festival zur Feier der Toten zu haben. Er sah Kinder mit aufwendiger Gesichtsbemalung, und auch ein paar Erwachsene hatten sich grell geschminkt. Es roch nach erdigen Gewürzen und Süßem, und er sah sich genau um, um Beatrice und ihre Großmutter aus der großen Menge herauszufinden.


      »Giovanni!« Isadoras helle Stimme kam von einem nahen Stand. Er folgte ihrer Stimme, doch sein Blick flog zu Beatrice, die ein Getränk und einen Pappteller mit zwei Tamales in Händen hielt.


      »Dr. Vecchio, wie geht es Ihnen heute?« Zum ersten Mal sah er sie mit offenem Haar. Es fiel ihr lang und glatt den Rücken hinunter, und nur einzelne Strähnen lagen über ihren Ohren. Er musste sich beherrschen, ihre Frisur nicht zu berühren, und stellte verwundert fest, wie gern er das täte.


      »B, du darfst ihn sicher Giovanni nennen. Schließlich bist du nicht im Dienst.«


      Er wandte sich an sie. »Meine Damen, Sie sehen heute beide prächtig aus.« Isadora trug ein dunkelgrünes Kleid. »Und Beatrice – Sie können mich gern Giovanni nennen.«


      Sie trug wieder Schwarz, aber heute eine Bluse, deren tiefer Ausschnitt ihren anmutigen Hals und die Schulteransätze zeigte, und dazu einen knappen Rock, der ihr nicht einmal bis zum Knie reichte. Seltsam erfreut stellte er fest, dass sie wieder ihre Kampfstiefel trug, während sie das rubinrote Piercing durch einen kleinen Silberknopf ersetzt hatte.


      »Giovanni, hm? Und einen Spitznamen haben Sie nicht?«, fragte Beatrice, runzelte leicht die Stirn und setzte hinzu: »Es muss ziemlich schwer gewesen sein, das im Kindergarten zu buchstabieren.«


      Lächelnd beobachtete er, wie sie ihrer Großmutter das Getränk anbot, aber keine Anstalten machte, die Tamales auszupacken, die sie gekauft hatte.


      »Ach, ich hab im Lauf der Zeit manche Namen bekommen, aber alle Männer in meiner Familie heißen Giovanni.«


      »Wirklich? Ist das eine Tradition?«


      »Wie heißt du?«


      »Wie immer ich will.«


      »Warum?«


      »Weil ich den Sterblichen überlegen bin.«


      Er blinzelte, um das unerwartete Bild loszuwerden. Warum wohl kamen ihm in den letzten Wochen ständig Erinnerungen an seinen Vater in den Sinn? »Bei uns ja.«


      Beatrice wies auf die Stände mit den Essensverkäufern. »Tut mir leid, dass wir nicht auf Sie gewartet haben. Wir haben zwar schon gegessen, aber hier gibt es jede Menge Verlockendes. Bitte bedienen Sie sich – wir können warten.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe auch schon gegessen, danke. Wollen wir uns die Kunst ansehen?«


      »Ofrendas, Mariposa. Erst die Ofrendas«, sagte Isadora lächelnd, nahm Giovanni am Arm und steuerte mit den beiden auf das kleine Gebäude zu.


      »Wissen Sie viel über den Dia de los Muertos?«, fragte Beatrice.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, in Lateinamerika war ich kaum.« Natürlich wusste er viel darüber, zog es aber vor, ihre Erklärung zu hören.


      »Normalerweise wird er erst am zweiten November gefeiert, aber im Kunstzentrum gibt es zu Halloween ein Familienfest, damit die Eltern eine Alternative zu der Sitte haben, dass die Kinder von Haus zu Haus ziehen und den Leuten mit dem Ruf ›Süßes oder Saures!‹ Leckereien abverlangen.« Beatrice lächelte zwei Kindern zu, die – als Skelett verkleidet und mit Blumen im Haar – zu den Lustbarkeiten eilten.


      Giovanni sah den kleinen, in der Ferne verschwindenden Gestalten nach. »Das scheint wirklich sehr beliebt zu sein.«


      »Oh ja. Früher kamen nur mexikanische Familien, aber inzwischen mögen auch viele andere diese Tradition.«


      »Und die Ofrendas?«


      Beatrice lächelte. »Das sind nur kleine Gaben für die Toten – Dinge, die sie im Leben geschätzt haben.«


      Sie betraten das kleine Gebäude und sahen sich einen improvisierten Altar an, der mit Ringelblumen, Kreuzen und fröhlichen Skeletten dekoriert war. Dazwischen brannten kleine Kerzen. Schädel aus Zuckermasse und kleines Spielzeug lagen vor Kinderfotos; mit Tequila gefüllte Flaschen, Becher mit Schokolade und kleine, mit Essen beladene Teller standen vor den Fotos von Erwachsenen.


      Der Raum war aufwendig geschmückt, und an den Wänden hing Kunst, die den Festtag feierte. Das flackernde Licht grell bemalter Opferkerzen beleuchtete den Raum, und es roch nach Weihrauch.


      »Diese Dinge stammen teils von studierten Künstlern, teils von Laien«, sagte Beatrice leise und zog zwei gerahmte Fotos und eine kleine Flasche teuren Tequila aus ihrer Umhängetasche.


      Isadora hatte die beiden allein gelassen, um mit ein paar Frauen am anderen Ende des Altars zu plaudern, kehrte aber bald lächelnd zurück.


      »Hast du die Fotos, Beatrice?«


      »Ja, hier sind sie.« Sie gab Isadora die beiden Bilder und ging mit ihr zum anderen Ende des Altars, wo ein paar weitere Familien Bilder und Gaben ablegten.


      Isadora stellte die beiden Fotos auf den Altar und strich über die Rahmen. Giovanni entdeckte auf dem einen Bild einen älteren Mann, bei dem es sich um den Großvater handeln musste. Der jüngere Mann auf dem anderen Foto ähnelte Beatrice so sehr, dass er wohl ihr Vater war. Stephen De Novo blickte mit den dunklen Augen der jungen Frau aus der Aufnahme.


      Giovanni überlegte, ob Stephens Augenfarbe sich bei der Verwandlung geändert hatte, wie es mitunter geschah. Seltsamerweise ertappte er sich dabei zu hoffen, sie hatte es nicht getan.


      Er versuchte, die Miene zu deuten, mit der Beatrice die Tamales auspackte und auf die kleinen Teller vor den beiden Aufnahmen legte, doch ihr dunkles Haar verbarg ihre Züge. Sie stellte die Flasche Tequila zwischen die Fotos und rückte diese in einen Winkel zueinander, als könnten sie sich auf diese Weise auf dem vollen Altar besser Gesellschaft leisten.


      Die beiden Frauen traten einen Schritt zurück, begutachteten die Wirkung und flüsterten dabei auf Spanisch, lächelten und lachten aber dazu. Er neigte den Kopf zur Seite und sah sich im Raum um.


      Obwohl der Altar voller Todessymbole und voller Fotos von Toten war, herrschte keine Angst und kaum Trauer. Es war ungewöhnlich, trotz aller Schmerzlichkeit auf eine solche Feier zu stoßen, und Giovanni stellte fest, dass ihn das Verhalten der zu diesem Fest Gekommenen berührte.


      Beatrice drehte sich lächelnd um, und er sah Isadora zu einer Gruppe älterer Frauen gehen und ihm dabei zunicken.


      »Möchten Sie nach draußen? Es gibt Musik«, sagte Beatrice zu ihm. »Ich schätze, sie plaudert noch mit ihren Freundinnen und stößt dann wieder zu uns. Ich muss raus aus diesem Weihrauchdunst.« Sie fächelte sich Luft zu.


      Ihm war der intensive Duft kaum aufgefallen. Er war es so gewöhnt, alle Lebensgerüche herauszufiltern, dass er es auch hier unwillkürlich getan hatte. Wahrscheinlich hatte er, wie ihm nun auffiel, in dem engen, überfüllten Raum kein einziges Mal geatmet.


      »Natürlich«, sagte er, wies auf die Türen und legte ihr die Hand auf den Rücken, um sie durch die Menschen zu steuern, die in den Raum strömten. Als sie nach draußen traten, löste er sich von ihr, denn kaum hatte das Gedränge nachgelassen, war ihm ihre Nähe plötzlich bewusst geworden.


      »Waren das Ihr Vater und Ihr Großvater?«


      Sie nickte. »Nach Vaters Tod haben meine Großeltern mich aufgezogen. Wir wohnten ohnehin alle zusammen. Meine Mutter ist verschwunden. Dad hat viel gearbeitet und viele Reisen unternommen, deshalb haben meine Großeltern sich um mich gekümmert.«


      »Wann ist Ihr Großvater denn gestorben?«, fragte er und gab sich alle Mühe, als unwissender Begleiter zu erscheinen.


      »Vor zwei Jahren.« Sie lächelte wehmütig. »Er hatte Herzprobleme.«


      »Und was ist Ihrem Vater zugestoßen?« Er machte eine Kunstpause. »Falls meine Frage nicht zu persönlich ist. Ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen.«


      Sie blieben längere Zeit bei einem Gitarristen stehen, der für ein paar Zuhörer ein Kinderlied spielte. Beatrice schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


      »Ist schon in Ordnung«, erwiderte sie leise. »Rohe Gewalt herrscht überall, schätze ich – selbst in den malerischen Städten Italiens. Er war in Florenz, um Vorlesungen zu halten, und wurde dort ausgeraubt. Man hat ihm den Wagen gestohlen und ihn umgebracht. Bestimmt, damit er die Täter nicht identifizierte. Denn das hätte er. Er hatte ein nahezu fotografisches Gedächtnis.«


      Ja, und ich schätze, jetzt ist es noch besser.


      »Es tut mir leid, dass Sie ihn verloren haben, Beatrice.«


      Sie wandte sich ihm sichtlich amüsiert zu. »Warum nennen Sie mich eigentlich ständig so bei meinem Namen?«


      Er trat an sie heran. »Wie denn?«


      Sie errötete, wich aber nicht zurück. Er merkte, dass ihr Körper bereits auf seine Nähe, seine Energie reagierte. Die Haare auf ihren Armen richteten sich auf, und sie hatte Gänsehaut. Was wohl geschehen würde, wenn er über die glatte Haut ihres Unterarms strich? Er spürte das weiche Gefühl beinahe unter den Fingerkuppen.


      »Na ja … mit diesem Akzent.« Ihre Brauen rückten zusammen. »Und dazu diese altmodischen Umgangsformen. Und dass Sie meine Großmutter bezirzen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und betrachtete dann wieder den Gitarristen. »Versuchen Sie, auch mich zu bezirzen?«


      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Gelingt es mir denn, Beatrice?« Er ließ ihren Namen von der Zunge tropfen. »Das glaube ich nicht.«


      Er fasste sein Ziel wieder fest ins Auge, machte absichtlich einen Schritt nach hinten, steckte die Hände in die Taschen und wies mit dem Kopf auf einen Musiker am Ende des Parkplatzes.


      »Sollen wir?«


      Beatrice folgte seinem Blick, und sie tauchten wieder in den Besucherstrom ein.


      »Ihre Persönlichkeit ist zu stark für nur einen Buchstaben, Beatrice. Und um es klar zu sagen: Ich glaube nicht, dass jemand Ihre Großmutter bezirzt. Ihr eigener Charme ist so groß –«


      Sie lachte und warf den Kopf mit vergnügt strahlenden Augen in den Nacken.


      Giovanni blieb stehen, denn diese klaren, frohen Laute entzückten ihn. Er musterte sie, und ihre dunklen Augen zogen ihn an. Er trat ein wenig zu schnell auf sie zu, doch das Mädchen war so in ihrer Belustigung befangen, dass sie es nicht merkte.


      »Ja, Gio, meine Großmutter hat den ganzen Charme der De Novos abbekommen – in rauen Mengen, wie mein Großvater zu sagen pflegte«, erwiderte sie und lachte noch immer.


      Den ganzen Charme sicher nicht.


      »Gio?«, fragte er, und es belustigte ihn, dass sie ihn so nannte, wie nur seine engsten Freunde es taten.


      »Tja«, sie zuckte die Achseln, »wie ein Gianni sehen Sie mir nicht aus, darum … ja, ›Gio‹. Wenn Sie weiter Beatrice zu mir sagen, nenne ich Sie Gio.«


      Er blieb mitten im Gedränge stehen und folgte ihr mit seinen Blicken, bis auch sie stehen blieb und sich nach ihm umblickte.


      »Was ist denn?«, fragte sie und runzelte verwirrt die Stirn.


      Die Leute drängten sich um sie herum, jener scheinbar endlose, gleichförmige Menschenstrom, in dem er seit fünfhundert Jahren lebte. Doch sie stand da in ihren schwarzen Sachen, ihre helle Haut strahlte vor Leben, und in ihren dunklen Augen funkelten eine Intelligenz, eine Neugier und ein Humor, die sie außergewöhnlich machten. Einen Augenblick lang vergaß er sein Interesse an ihrem Vater und gab sich ganz dem unerwarteten Vergnügen ihrer Gegenwart hin.


      Sie war keck und schüchtern zugleich, förmlich und doch freundlich. Sie war jung, wie er gemerkt hatte, und auf eine Weise unschuldig, an die er sich kaum erinnerte, obwohl ihr kurzes Leben von Verlust und Verzicht geprägt schien. Und sie war erstaunlicherweise außerordentlich faszinierend.


      »Unerklärlich«, murmelte er in sich hinein und bewegte sich durch die Menge auf sie zu.


      Er hatte nicht bemerkt, dass sie ihn verstanden hatte, doch ihre Brauen hoben sich amüsiert.


      »Nichts ist unerklärlich. Es ist bloß noch nicht erklärt.« Sie lächelte ihm in der lärmenden Menge zu, und er ließ die grünen Augen kurz auf ihrem Gesicht ruhen, bevor sie gemeinsam weiter über das Fest bummelten.


      »Vielleicht, Beatrice. Vielleicht haben Sie recht.«
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      »Warum färben Sie Ihr Haar?«


      Beatrice sah vom Monitor auf und stellte fest, dass Giovanni sie wieder einmal von seinem Platz im Lesesaal aus anschaute.


      »Was?«


      »Es ist doch sowieso dunkelbraun; warum färben Sie es dann noch schwarz?«, fragte er erneut und fasste sie scharf ins Auge.


      Sie hätte über seine erstaunte Miene am liebsten gelacht, behielt aber ein ernstes Gesicht. »Weil es nur fast schwarz ist, aber nicht ganz.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Sie musterte ihn über ihre Aufsichtstheke hinweg, und ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ich hatte das Gefühl, dass mein Haar sich für keine Farbe entschieden hat, Gio. Ich mache keine halben Sachen und mag auch bei meinen Haaren nichts Halbherziges.«


      Er legte den Bleistift hin, lehnte sich zurück und neigte belustigt den Kopf zur Seite. »Sie färben Ihr Haar also, weil Sie es für … faul halten?«


      Sie zuckte die Achseln. »Für faul halte ich es nicht, sondern für unentschlossen.«


      Er lächelte. »Ihnen ist sicher klar, dass das Unsinn ist. Die Gene bestimmen die Haarfarbe, und die spiegelt weder Persönlichkeit noch Arbeitsmoral wider.«


      Sie funkelte Giovanni in gespieltem Zorn an und streckte ihm die Zunge heraus.


      Er sah sie erstaunt an und brach dann in Lachen aus. Dieser unvertraute, aber nicht unwillkommene Laut verblüffte sie, doch sie lachte mit und sah dann auf die Wanduhr. Es war schon zehn vor neun.


      Schmunzelnd sagte sie: »Gut, geben Sie mir das Buch. Ich muss zusperren.«


      Mit einem Lächeln räumte er das Manuskript ein. Sie kam zu ihm, nahm den Pappkarton und begann ihr abendliches Schließritual.


      Seit Giovanni sie und ihre Großmutter vor Wochen auf das Fest begleitet hatte, war er erstaunlich freundlich geworden. Mitunter sah sie ihn abends mit einem Kaffee, den er nie trank, in der Cafeteria sitzen, oder er strich durch den großen Lesesaal. Ihm lag daran, ein wenig mit ihr zu plaudern, und sie fand seine Absichten so verblüffend wie seinen Beruf.


      Im Internet hatte sie nach ihm gesucht, und obwohl ihr Unmengen an Antiquaren und seltenen Büchern begegnet waren, war sein Name nicht aufgetaucht. Sie hatte eine Visitenkarte von ihm mit Notizen von Charlotte Martin entdeckt, doch dort war nur eine Telefonnummer angegeben, und es widerstrebte ihr, sie zu wählen. Immerhin übertrug sie sie in ihr Handy.


      Als ihre Großmutter sie nach dem faszinierenden Buchhändler fragte, erntete sie nur ein Achselzucken.


      »Er wirkt wie von einem anderen Planeten, Oma.«


      »Er ist altmodisch … und europäisch. Vielleicht hat er einfach keine Homepage.«


      »Und keine geschäftliche Telefonnummer? Erwähnt wird er auch nirgendwo – das kommt mir schon seltsam vor.« Sie saß am Frühstückstisch, trank Kaffee und sah zu, wie ihre Großmutter das Chili verde vorbereitete, das es zum Abendessen geben sollte.


      »Fühlst du dich in seiner Gegenwart unwohl?« Isadora wandte sich ihr mit besorgter Miene zu. »Du bist jede Woche stundenlang mit ihm in diesem Lesesaal allein. Ich möchte nicht, dass du dich dabei bedroht fühlst.«


      Beatrice schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist nur irgendwie …«


      Isadora drehte sich wieder zum Herd um. »Du machst ein Geheimnis aus etwas, das keines ist, Mariposa. Ich finde ihn nett. Nur etwas altmodisch.« Sie schwieg, und ihre Miene verriet Beatrice, dass sie etwas aus ihren dunklen Jugendjahren durchlebte. Damit ihre Großmutter sich wegen ihrer seltsamen Faszination keine Sorgen machte, bemühte sich Beatrice, die Stimmung aufzuheitern.


      »Er hat nicht mal ein Handy – unglaublich, oder?«


      »Tatsächlich?« Isadora mochte von moderner Technik weniger halten als ihre Enkelin, aber ein Mobiltelefon hatte sie sich sofort zugelegt, als ihr klar geworden war, dass sie damit beinahe ununterbrochen mit ihren Freundinnen sprechen konnte.


      »Ich habe ihn nie mit einem gesehen. Und wenn ich es mir recht überlege, hat er auch keinen Laptop.« Sie runzelte erneut die Stirn. »Und welcher Forscher arbeitet heutzutage noch ohne einen? Das ist einfach seltsam.«


      Ihre Großmutter lachte. »Vielleicht hat er ja eine Technikallergie.«


      In den folgenden Wochen wurde Dr. Giovanni Vecchio für Beatrice fast zu einer Obsession.


      Er war reich – zu diesem Schluss war sie gekommen, nachdem ihm ein grauhaariger Mann mehrmals die Tür zum Fond eines Mercedes aufgehalten hatte, als sie gemeinsam aus der Bibliothek gekommen waren. Giovanni hatte sich angewöhnt, sie nach der Arbeit mitunter zu ihrem kleinen, gebrauchten Honda Civic zu begleiten – meist, um eine Unterhaltung fortzuführen. Er hatte sie auch davon überzeugen wollen, es sei gut für ihre Gesundheit, flotten Schritts die Treppe vom vierten Stock hinunter zu nehmen. Manchmal schloss sie sich ihm an, manchmal dagegen wartete sie am Aufzug. Er ging ungewöhnlich schnell.


      Außerdem musste er Anfang dreißig sein. Zwar wirkte er jünger, hatte aber beiläufig so viele Universitäten erwähnt, dass er sie alle unmöglich schon mit Ende zwanzig besucht haben konnte.


      Am meisten aber beunruhigte sie, dass etwas an seiner Erscheinung Erinnerungen an eine Lebensphase weckte, die sie unbedingt vergessen wollte, und sie an ein Gesicht denken ließ, das sie in die Tiefen ihres Unterbewusstseins verbannt hatte. Seit Jahren mühte sie sich, dieses dunkle Kapitel ihrer Jugend endlich hinter sich zu bringen, doch je mehr Zeit sie mit dem geheimnisvollen Buchhändler verbrachte, desto mehr Gedanken und Erinnerungen stiegen in ihr hoch.


      Jetzt stand er vor ihr, und sein sanftes Lächeln und seine traumschönen Augen waren ein Bild der Höflichkeit. Er trug einen moosgrünen Pullover, der seine Augen grün und zugleich grau wirken ließ.


      »Darf ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?«


      Sie zögerte, und ihre Miene musste ihn verwirrt haben, denn er trat einen Schritt zurück.


      »Verzeihung … ich war in Gedanken.« Sie lächelte. »Ich habe mal wieder an mein unentschiedenes Haar gedacht.« Sie schloss kopfschüttelnd die Augen. Zur Rechtfertigung ihrer Verblüffung behauptet zu haben, über ihre Frisur nachzugrübeln, brachte sie in Verlegenheit.


      Er runzelte die Stirn. »Wollten Sie –«


      »Sicher«, unterbrach sie ihn. »Begleiten Sie mich nur. Lassen Sie mich bloß noch die Computer runterfahren. Könnten Sie das Licht an der Tür ausschalten?«


      Er zögerte einen kaum wahrnehmbaren Moment lang, ging dann aber zur Tür. Während sie darauf wartete, sich aus dem Bibliotheksnetz auszuloggen, beobachtete sie ihn aus dem Augenwinkel heraus. Er griff mit der Hand in seine Umhängetasche, zog einen Stift heraus, schaltete damit das Licht aus und steckte ihn wieder in die Tasche zurück. Seine Bewegungen waren zügig und geübt, und wenn sie ihn nicht beobachtet hätte, wäre ihr das mit dem Stift sicher nicht aufgefallen.


      Sie zwang sich, wieder auf ihren Monitor zu schauen, und richtete sich auf, als sie den Ton vernahm, mit dem das Gerät sich ausschaltete. Beatrice nahm ihre Tasche, setzte ein Lächeln auf und ging zur Tür, wo er auf sie wartete.


      »Nehmen Sie heute mit mir die Treppe?«, fragte er.


      »Heute lieber nicht. Meine Füße schmerzen höllisch. Nehmen Sie mit mir den Aufzug?«


      Er sah sie kurz an und staunte über ihre Frage. Sie hatte ihn noch nie gefragt, ob er sie begleiten mochte, und war neugierig, wie er reagieren würde.


      »Nein, danke. Sie kennen mich doch – ich treibe gern ein wenig Sport.«


      Sie schmunzelte. »Gut.«


      »Wir treffen uns unten.«


      Er eilte zum Treppenhaus, wobei seine raschen Schritte im halbdunklen Flur fast keine Geräusche machten. Sie sah ihm nach.


      »Und ob ich dich kenne«, murmelte sie.


      Zwei Abende später begegnete sie ihm zufällig wieder, als sie ihre Hausarbeit für ein Seminar zur mittelalterlichen Literatur beendet hatte, in der es um die Bedeutung der Illustrationen in Gebetbüchern ging. Er beobachtete sie vom Torbogen neben der Cafeteria aus. Sie nahm sein blasses Gesicht nur flüchtig wahr, und sofort stieg eine Erinnerung an jenen Sommer in ihr hoch, in dem sie fünfzehn geworden war.


      »Opa, ich glaube, ich habe ihn heute Abend wieder gesehen, beim Kino.«


      Ihr Großvater saß an der Werkbank seines Ateliers und arbeitete an der kleinen Holzskulptur eines Schmetterlings für seine Frau. Nun legte er das Schnitzmesser weg, wischte die runzligen Hände ab und streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie und trat neben ihn. Dabei streifte ihre purpurrote Bluse die Werkbank und nahm Holzsplitter mit, die sie mit rosa lackierten Fingernägeln wegschnippte.


      »Mariposa«, er drückte ihre Hand, »mein Schmetterling, ich sehe ihn auch. Ich sehe ihn noch immer morgens am Küchentisch sitzen oder mit mir in der Werkstatt basteln. Diese Erinnerungen sind ganz natürlich, mein Schatz. Es ist normal, sich auf diese Weise an ihn zu erinnern.«


      Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf, konnte oder wollte die wachsende Angst aber nicht mit dem bodenständigen Großvater teilen. Die Träume wurden schlimmer, und es wurde immer schwieriger, Zeit mit ihren Freundinnen zu verbringen, die anscheinend nur über Jungs, Klamotten und die neueste Musik sprechen wollten. Sie sah in das liebende und besorgte Gesicht ihres Großvaters.


      Hector De Novo hatte den Tod des Sohnes bemerkenswert gut verkraftet und war nach Italien geflogen und mit einem Sarg zurückgekehrt, den zu öffnen man ihn gewarnt hatte. An die Stelle seiner tiefen Trauer war die Notwendigkeit getreten, sich um seine vom Kummer gezeichnete Frau und um seine Enkelin zu kümmern.


      »Aber er … er sieht anders aus als früher. Er ist zu dünn, und seine Haut … habe ich anders in Erinnerung.« Sie merkte, wie ihr Herz zu rasen begann. »Werde ich langsam verrückt?«


      Er zog sie an sich und umarmte sie fest. »Aber nein, du bist nicht verrückt – du bist einer der vernünftigsten Menschen, die ich kenne, aber du musst aufhören, so viel an ihn zu denken. Das ist nicht gesund, Liebes. Geh mehr mit deinen Freundinnen aus. Amüsiere dich.«


      »Gut, Opa«, flüsterte sie in seinen Kragen.


      »Und sag Oma nichts davon, ja? Das regt sie bloß auf.«


      »Ich weiß.«


      »Wenn dir etwas auf der Seele liegt, komm einfach zu mir und erzähl es mir.«


      Er blickte in dunkle Augen, die aussahen wie seine eigenen und die ihres Vaters. »Es wird schon wieder, B. Wir kommen darüber hinweg.«


      Sie ballte die Fäuste. »Manchmal wünschte ich, ich könnte ihn einfach vergessen, Opa. Das ist schrecklich.«


      Er küsste sie auf die Stirn. »Ist ja gut, Beatrice. Alles wird gut …«


      »Beatrice?« Giovanni stand in einem grauen Tweedjackett vor ihr und hielt zwei Becher mit dampfendem Kaffee in Händen. »Darf ich mich Ihnen anschließen?«


      Sie schüttelte kurz den Kopf, um wieder klar denken zu können, und wies auf den rot gepolsterten Stuhl gegenüber. »Natürlich. Was führt Sie hierher?«


      Straffen Sie Ihr sowieso schon appetitliches Hinterteil, indem Sie die zehn Stockwerke der Fakultät für Architektur hochsteigen?


      Oder stehlen Sie Dokumente für die Russen? Planen Sie ein Attentat auf meinen Professor für US-Außenpolitik? Das wäre super. Oder steigen Sie mir aus einem irrsinnigen und unerklärlichen Grund nach?


      »Ich treffe mich mit einer Freundin zum Kaffee.«


      »Um welche Zeit denn?« Als sie auf die Uhr sah, sah er sie mit zur Seite geneigtem Kopf stumm an.


      »Ach«, sagte sie in plötzlichem Begreifen. »Sie meinen mich?«


      Mit leisem Lächeln nahm er ihr gegenüber Platz. »Ich habe im Magazin recherchiert und gedacht, ich könnte eine Pause machen.«


      »Woran arbeiten Sie denn?«


      Er sah sie kurz an und schien zu überlegen, ob sie es wert war, ihr davon zu erzählen. Sie hob die Brauen, als er schwieg, zuckte die Achseln und tippte auf ihrem Laptop.


      »Ich habe für einen Kunden nach ein paar Dokumenten geforscht.«


      Sie staunte darüber, dass er doch noch geantwortet hatte. »Klingt interessant. Was für Dokumente denn?«


      Seine etwas gequälte Miene ließ sie abwinken.


      »Schon gut. Geht mich ja nichts an.«


      »Nicht, dass ich Sie nicht vertrauenswürdig finde«, sagte er rasch. »Aber dieser Sammler legt größten Wert auf Anonymität. Ich habe nicht einmal Caspar seinen Namen und seine Adresse genannt.«


      »Caspar?«


      »Oh.« Er zögerte. »Das ist mein …«


      »Der Herr, der Sie manchmal von der Bibliothek abholt?«


      »Ja, mein Butler, wie man wohl sagen kann. Er arbeitet für mich und führt mir auch den Haushalt. Und er unterstützt mich bei meiner Arbeit.«


      Sie hob erneut die Brauen und nickte. »Ich habe noch nie jemanden mit Butler getroffen.«


      »Nun«, er zuckte die Achseln, »jetzt offenbar doch.«


      »Sagen Sie die Wahrheit, Giovanni Vecchio.« Ihr Blick bekam etwas Spitzbübisches. »Sie haben einen Butler und ein cooles Auto, und ich sehe Sie nur bei Nacht …«


      Er erstarrte, und die Schultern verrieten seine Anspannung. Beatrice beugte sich vor und flüsterte: »Sie sind Batman, stimmt’s?«


      Vor Verblüffung fehlten ihm die Worte, doch dann begann er zu grinsen.


      Sie lächelte zurück und musste dann lachen, bis er es ihr gleichtat. Bald lachten sie beide.


      »Sie haben für einen Augenblick so ernst ausgesehen! Was dachten Sie denn, was ich sagen würde? Dass Sie ein Spion sind? Ein Vampir? Ein Killer?«


      Er schüttelte belustigt den Kopf. »Sie haben mich verwirrt. Ich war nur überrascht, dass Sie es erraten haben. Ich bin tatsächlich Batman. Und ich wäre froh, wenn Sie es niemandem verraten würden.«


      Sie nickte lächelnd und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den er ihr mitgebracht hatte und der eine Spur Sahne enthielt – genau wie sie es mochte. »Das kann ich mir denken. Aber ich bin skeptisch, solange ich den Gummianzug nicht gesehen habe. Mich legen Sie nicht rein.«


      Nun lächelte er spitzbübisch. »Wollen Sie mich wirklich im Gummianzug sehen?«


      Seine Miene ließ sie stutzen. »Was?« Sie errötete. »Nein, ich habe nur … einen Scherz gemacht, Gio. Scheibenkleister!«


      Giovanni lachte über ihr Unbehagen, blies vorsichtig in seinen Kaffee und sah sie über den Becher hinweg an.


      »Woran sitzen Sie?« Er stellte seinen Kaffee ab.


      »An einer Hausarbeit über mittelalterliche Literatur.«


      »Über Dante zufällig?«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Nicht mein Gebiet.«


      »Verzeihung.«


      Sie sahen sich an, und sie entspannte sich wieder. »Schon gut. Berechtigte Frage, schätze ich. Viele Leute dachten, ich würde in die Fußstapfen meines Vaters treten.«


      »Aber Sie haben sich dagegen entschieden.«


      »Ich mag Bibliotheken. Informationswissenschaft ist so … als würde man Geheimnisse lösen.«


      »Dann sind Sie eine Detektivin?«, fragte er lächelnd. »Mögen Sie Geheimnisse?«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich habe keine überzogenen Ambitionen. Die Leute brauchen Informationen. Ich finde heraus, was sie wissen müssen, und helfe ihnen bei der Suche. Das ist befriedigend.«


      »Klingt nach Ihrem Vater. Hat er in Italien nicht Ähnliches getan? Geheimnisse gelöst?«


      Ihre Augen wurden schmal. »Möglich. Sie sind furchtbar interessiert an zehn Jahre alten Recherchen.«


      »Ich mag Dante sehr. Schließlich bin ich Italiener.«


      »Stimmt.« Sie hielt inne. »Ich weiß nicht, wonach er gesucht hat.« Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee und kam nicht umhin, seine Neugier zu bemerken, die er so deutlich zu bemänteln suchte. »Meinem Großvater hat er gesagt, er glaube Hinweise auf bisher unbekannte Briefe über die Familie Alighieri entdeckt zu haben. Wissen Sie, dass solche Briefwechsel früher gern zu Büchern gebunden wurden? Ich glaube, so einem Buch war er auf der Spur.«


      »Was? Von Dante persönlich?«


      Beatrice sah auf ihren Laptop. »Möglich. Er hat sich nicht genauer geäußert. Niemand in unserer Familie hat sich so mit Literatur befasst wie er. Ich meine, inzwischen interessiert sie mich auch, aber damals …« Sie lächelte bei der Erinnerung an den letzten Anruf ihres Vaters aus Italien. Er hatte zufällig einen alten Schulfreund getroffen und ganz aufgeregt auf sie eingeredet.


      »Sie waren zwölf, als er starb?«, fragte Giovanni.


      Sie blickte abrupt auf. »Woher wissen Sie, wie alt ich bin?«


      »Eine bloße Vermutung«, gab er zurück. »Sie erwähnten, dass Sie bereits ein Examen abgelegt haben.«


      Sie wusste nicht, warum, doch sie hatte den Eindruck, er wollte etwas von ihr. Es kribbelte ihr unbehaglich im Nacken, und eine seltsam summende Energie schien sie zu umgeben. In Gefahr fühlte sie sich nicht, hatte aber den Eindruck, ihr fehle ein Teil eines Puzzles oder ein Aspekt seiner Persönlichkeit. Sie betrachtete seine bleichen Hände, die er vor der Brust gefaltet hatte, und hinter ihren Augen setzte Kopfweh ein.


      »Ja, stimmt«, sagte sie, zögerte, nahm einen Schluck Kaffee und merkte, dass sein Becher noch immer unberührt auf dem Tisch stand. »Schmeckt Ihnen der Kaffee nicht?«


      Er setzte sich etwas anders hin. »Er ist nicht ganz so, wie ich ihn bestellt habe.«


      »Dann tauschen Sie ihn doch um«, sagte sie leise. »Den neuen Kaffee werden Sie aber auch nicht trinken.«


      Er sah sie durchdringend an. »Warum sagen Sie das?«


      Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Die Luft vibrierte leicht, und sein Blick ruhte scheinbar fasziniert auf der Klappe ihres Rechners, wobei er die Brauen runzelte.


      Sie spürte einen seltsamen Druck um sich herum, der sie an die Atmosphäre vor einem Gewitter denken ließ. »Sie scheinen einfach keinen Kaffee zu mögen.«


      »Stimmt«, gab er leise zurück und starrte weiter auf ihren Computer.


      »Warum bestellen Sie ihn dann immer?«


      Er blickte sie an, und die grünen Augen schienen immer dunkler zu werden. Beatrice sah ihn die verschränkten Arme öffnen, und seine Rechte streckte sich ihr über den Tisch entgegen. Auch die Haare an ihrem Handgelenk richteten sich nun auf.


      »Gio?«, flüsterte sie und war über sein seltsames Verhalten verwirrt.


      Er setzte sich auf, als rüttelte er sich aus einer Trance. »Ich mag den Geruch – den von Kaffee, meine ich. Nur der Geschmack gefällt mir nicht.« Dann ergriff er seine Umhängetasche. »Ich muss jetzt gehen.«


      »Ach?« Sie war verwirrt über die seltsame Unterhaltung und die unvermittelt wieder klare Luft. Es schien fast, als würde sie plötzlich besser hören, wie es mitunter geschieht, wenn man nach Überwindung großer Höhenunterschiede gähnt.


      »Ja, ich muss mit Caspar sprechen. Das hatte ich ganz vergessen.«


      »Na dann.« Sie räusperte sich und versuchte, die Stimmung aufzuhellen. »Viel Spaß in der Fledermaushöhle.«


      »Wie bitte?«, fragte er stirnrunzelnd.


      Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut.«


      »Ach ja, die Fledermaushöhle.« Er lachte leise. »Ich werde Alfred Grüße von Ihnen ausrichten.«


      »Tun Sie das.«


      Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, lächelte dann aber nur ein wenig.


      »Gute Nacht, Beatrice.«


      Sie sahen sich noch ein paar Sekunden lang an, ehe er sich zum Gehen wandte.


      »Gute Nacht, Batman!« Sie hörte ihn beim Verlassen der Cafeteria lachen, blieb sitzen, trank ihren Kaffee aus und sah in die Richtung, in die er verschwunden war. Etwas beunruhigte sie, aber sie wusste nicht recht, was.


      Sie träumte in dieser Nacht. Es waren dunkle, verdrehte Träume, durch die das Gesicht ihres Vaters wie ein bleicher Mond geisterte. Anders als in ihren Albträumen als Teenager war sie diesmal aber nicht allein: Giovanni stand neben ihr, und sanfte blaue Flammen leckten über seine Haut.


      In der Woche darauf fehlte er in der Bibliothek; tatsächlich sah sie ihn erst zwei Wochen später wieder, als er zu seinen üblichen Abendstunden in den Lesesaal kam. Er stellte seine Umhängetasche ab, füllte wortlos den Leihschein aus und wartete geduldig darauf, dass sie ihm das tibetische Manuskript an den dunklen Holztisch brachte.


      Sie holte es ihm, und in ihren Augen blitzte Zorn über sein gleichmütiges Auftreten. Beatrice wusste, dass es unvernünftig war, doch als er letzten Mittwoch nicht zur regulären Zeit in die Bibliothek gekommen war, hatte sie das Gefühl gehabt, versetzt worden zu sein. Sie hatte ihn nach ihrer seltsamen Unterhaltung in der Cafeteria sehen wollen, doch das war nicht geschehen.


      Ihre lebhafte Vorstellungskraft brachte ihn immer mit ihrem toten Vater in Verbindung, und so überschnitten sich die Gesichter der beiden auch in ihren Träumen. Ihr kamen Erinnerungen in den Sinn, die sie hatte vergessen wollen: ein blasses Gesicht, das sie bei der Übergabe der Schulabschlusszeugnisse im Hintergrund entdeckt hatte; seltsame Anrufe aus dem Ausland, bei denen stets nur Schweigen und schließlich ein Klicken zu hören gewesen war; und jedes Mal das Kribbeln im Nacken, wenn sie sich auf etwas aus dieser dunklen Zeit ihrer Jugend besinnen wollte.


      Irgendwie führte sie ihr inneres Chaos auf das Auftauchen von Dr. Giovanni Vecchio zurück und sie spürte einen seltsamen Groll auf den schweigsamen Mann. Wortlos arbeiteten sie die nächsten zwei Stunden lang, und dumpfe Kopfschmerzen begannen hinter ihren Augen zu klopfen.


      Um Viertel vor neun gab er ihr das Manuskript, steckte seine Notizen ein und ging zehn Minuten vor Schließung des Lesesaals, was sie unerklärlich zornig machte. Beatrice biss sich auf die Lippen, um nicht vor Enttäuschung aufzuschreien, und wartete an der Aufsichtstheke, bis es neun Uhr war.


      Nach Schichtende trat sie auf den Flur und wollte den Lesesaal hinter sich abschließen.


      »Beatrice.«


      Sie schnappte nach Luft, als sie Giovanni ihren Namen sagen hörte, und wandte sich um. Da stand er – reglos wie eine Statue – auf halbem Weg zum Treppenhaus. An diesem Abend war er ganz in Schwarz gekleidet, und seine helle Haut und die seltsamen Augen glühten im Dunkel des vierten Stocks beinahe.


      »Gut«, murmelte sie leise vor sich hin, »ich wollte ohnehin mit dir sprechen.«


      Sie drückte den Fahrstuhlknopf und wartete darauf, dass er sich zu ihr gesellte.


      »Möchten Sie mit mir zu Fuß gehen?« Er nickte Richtung Treppenhaus.


      »Ich glaube nicht.«


      Er zögerte. »Ich mag wirklich keine Aufzüge.«


      »Und ich mag wirklich keine Freunde, die seltsame Gespräche mit mir führen und dann zwei Wochen verschwinden, ohne ein Wort zu sagen. Deshalb habe ich keine sonderliche Lust, vier Stockwerke mit Ihnen nach unten zu steigen. Wenn Sie mit mir reden wollen, können Sie den Aufzug nehmen wie ein normaler Mensch.«


      Trotz großer Anspannung blieb er stehen, als die Aufzugglocke ging, die Türen sich öffneten und sich eine leere Kabine ihren Blicken bot. Beatrice trat ein, drehte sich um und sah ihn herausfordernd an. Schließlich steckte er die Hände in die Taschen, betrat den Lift, stellte sich in die Mitte und starrte auf die sich schließenden Türen.


      Mit verdrehten Augen beugte sie sich aus ihrer Ecke vor und drückte den Knopf für das Erdgeschoss.


      »Warum sind Sie sauer auf mich?«, fragte er ruhig.


      »Sie sind es, der zwei Wochen verschwunden ist. Und ich bin nicht sauer auf Sie.«


      Er lachte in sich hinein. »Da bin ich anderer Meinung.«


      »Warum haben Sie sich nach meinem Vater erkundigt?«


      »Ich war neugierig.«


      »Da bin ich anderer Meinung.«


      Er schwieg, indes der Aufzug abwärtsglitt. Plötzlich gab es einen Ruck. Er streckte den Arm aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und wollte nach dem hölzernen Handlauf in Hüfthöhe greifen, doch seine bleiche Hand streifte die Tafel mit den Knöpfen, und sie sah einen Lichtbogen von seinen Fingern auf die Metallplatte springen. Ein greller blauer Blitz war zu sehen, ein kleines Knacken zu hören, und Beatrice spürte einen elektrischen Stoß durch die Kabine gehen, während ihr die Haare zu Berge standen. Die Lichter erloschen, und der Fahrstuhl kam unvermittelt zum Stehen.


      »Was ist passiert?«, fragte sie nervös. »Was war das, zum Teufel? Ist Ihre Hand in Ordnung? Warum halten wir?«


      »Ich vermute, der Aufzug hat einen Kurzschluss.«


      »Drücken Sie auf Alarm. Gibt es denn keinen Alarmknopf?« Sie tastete nach den Knöpfen, doch ihre Hände trafen nur den Arm, mit dem er sich angespannt gegen die Seitenwand des Lifts stützte.


      »Beatrice –«


      »Hier müsste doch irgendwo Licht sein.« Sie ärgerte sich, in einem dunklen Fahrstuhl mit ihm festzusitzen.


      »Ich glaube nicht –«


      »Mist! Wie lange kann es wohl dauern, bis wir hier rauskommen? Meine Großmutter wird sich schreckliche Sorgen machen. Sie mag es gar nicht, dass ich mittwochs spät nach Hause komme. Oh, warten Sie …« Sie tastete in ihrer Tasche nach dem Handy. Der Empfang in diesem Teil der Bibliothek war allenfalls dürftig, aber immerhin konnte sie das Gerät als Taschenlampe nutzen, um in der Kabine nicht gegen ihn zu stolpern.


      »Ich fürchte, Ihr Handy wird nicht funktionieren.«


      »Empfang werde ich keinen haben, aber –«


      »Nein, ich glaube nicht, dass es nach einem solchen Spannungsstoß noch funktioniert. Haben Sie Ihren Laptop heute im Auto gelassen?«


      Diese seltsame Frage ließ sie die Stirn runzeln. »Ja, aber –«


      »Der immerhin bleibt Ihnen erhalten. Ich kaufe Ihnen ein neues Handy.«


      »Ein neues Handy? Was zum –«


      »Jetzt sollten wir uns überlegen, wie wir hier rauskommen –«


      »Giovanni«, schrie sie nun. Sie glaubte, blind zu sein, und bekam langsam Panik. »Was geht hier vor, verdammt? Warum wird mein Handy nicht funktionieren? Und was war das für ein Blitz, der den Fahrstuhl angehalten hat?«


      Sie stand im Stockdunkeln und wartete darauf, dass er antwortete oder etwas tat. Sie konnte ihn nicht einmal atmen hören. Er war so still, dass sie beinahe dachte, sie habe sich seine Gegenwart nur eingebildet. Beatrice glaubte schon fast, sie würde nur auf Luft treffen, wenn sie den Arm ausstreckte. Die geladene Atmosphäre im Fahrstuhl schien auf ihr zu lasten, und ihr Herz begann heftig zu schlagen.


      Schließlich hörte sie ein Geräusch, als würde eine alte Lampe in eine Steckdose gestöpselt. Ein kleines blaues Licht leuchtete ihr gegenüber auf, und sofort blickte sie dorthin.


      Es wuchs bis zur Höhe einer Feuerzeugflamme, wurde größer und runder und beschien seine Hand schwach grünblau. Sie konnte nicht wegschauen, während das Licht langsam zur Größe eines glühenden Baseballs anschwoll, der über Giovannis bleicher Hand schwebte.


      Schließlich riss sie sich von dem blaugrünen Flammenball los, der nun der Farbe seiner ungewöhnlichen Augen ähnelte. Ihr Blick fuhr über seinen Arm, die Knöpfe seines schwarzen Hemds, die weiße Säule seines Halses und seinen grimmigen Mund und begegnete zuletzt seinen durchdringenden Augen.


      Beatrice hielt staunend den Atem an, sah das Feuer in seiner Hand pulsieren und vermochte nur ein heiseres Flüstern hervorzubringen.


      »Wer sind Sie?«
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      Giovanni sah sie in dem pulsierenden blauen Licht unverwandt an und redete beruhigend auf sie ein.


      »Erinnern Sie sich, Beatrice? Erinnern Sie sich daran, dass Sie auf dem Fest zu mir sagten, nichts sei unerklärlich – es sei bloß noch nicht erklärt?«


      Sie nickte und überlegte, ob er ihren rasenden Puls hörte. Ihr Blick schoss umher, und sie suchte nach einer Möglichkeit, vor diesem seltsamen, mit Feuer hantierenden … Jemand vor ihr zu fliehen. Doch es gab kein Entkommen aus der Stahlkabine, und da auch der Alarm nicht funktionierte, konnte sie nur hoffen, demnächst werde jemand bemerken, dass der ständig defekte Aufzug stecken geblieben war.


      »Ich bitte Sie nicht, an Zauberei zu glauben, Beatrice – nur daran, dass es in dieser Welt Dinge gibt, die Sie noch nicht verstehen und die niemand von uns begreift.«


      Beatrice betrachtete das seltsame blaue Feuer und fragte erneut: »Wer sind Sie?«


      »Um sich das Unerklärliche zu erklären, hat der Mensch viele Mythen geschaffen.«


      Sie wich in eine Ecke des Lifts zurück und funkelte ihn an. Als sie merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte, ließ sie sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden hinunter. Giovanni tat es ihr behutsam nach, um die blaue Flammenkugel über seiner Hand nicht zu beunruhigen.


      »Thor zum Beispiel, den nordischen Gott des Donners«, sagte er. »Oder Pele, den Feuergott, der die Vulkane Hawaiis geschaffen hat.«


      Sie schüttelte ungläubig den Kopf und sah zwischen seinem Gesicht und dem blauen Feuerball hin und her. Panik schien ihr den Atem zu rauben. Sie versuchte, tiefe und lange Atemzüge zu machen, um sich zu beruhigen, doch das wollte ihr fast nicht gelingen.


      Er fuhr eilig fort. »Dinosaurierskelette haben Mythen über Drachen begründet; Basaltformationen in Nordirland wurden zum Giant’s Causeway, zum Damm des Riesen.«


      »Wer sind Sie?«, fragte sie entschiedener und ballte die Fäuste.


      Er verstummte und sah ihr nicht länger in die Augen, sondern auf das blaue Feuer in seiner Hand. »Was meinen Sie denn, wer ich bin?«, fragte er leise. »Denken Sie nach.«


      »Ich kann mich an keinen Mythos erinnern, in dem es um Antiquare mit einem Hang zu Feuerzauber geht!«


      Giovanni schnippte mit den Fingern, und die Kugel schwebte unter die Decke und beleuchtete die Kabine von dort. Er zog seine langen Beine an, legte die Arme auf die Knie und verschränkte seine anmutigen Finger miteinander.


      »Vergessen Sie das Feuer mal«, sagte er in einem Tonfall, den sie als professoral und eigentlich ärgerlich empfand, der nun aber seltsam tröstlich wirkte. »Es gibt andere Mythen. Andere Geschichten. Was denken Sie, wer ich bin?«


      Sie erinnerte sich an den Abend ihrer ersten Begegnung und an das unmenschliche Tempo, mit dem er es über die Treppe rascher ins Erdgeschoss geschafft hatte als sie mit dem Lift.


      »Sie – Sie sind schnell.«


      Er nickte. »Ich bin sehr schnell. Und sehr stark.«


      Sie dachte daran, wie sein bleiches Gesicht am Dia de los Muertos geglüht hatte.


      »Ihre Haut … sie ist bleich. Leichenblass. Und ich habe Sie nie tagsüber gesehen.«


      »Das werden Sie auch nie«, sagte er leise, während das blaue Licht pulsierte.


      Sie atmete zunehmend schneller, während ein Verdacht immer klarer Gestalt annahm. Mit leicht schwankender Stimme fuhr sie fort: »Ich habe Sie nichts essen oder trinken sehen … niemals.«


      Ihr Herz klopfte laut, als er sie durch sein dunkles Haar hindurch ansah, das ihm erneut in die Stirn gefallen war. »Ich kann kleine Mengen essen, brauche das aber nicht zum Überleben.«


      »Weil Sie«, Beatrice schluckte, »weil Sie trinken … ich meine, weil Sie ein …«


      Giovanni öffnete langsam die Lippen und fuhr mit der Zungenspitze genüsslich die oberen Zähne entlang, von denen zwei nun zu sehr scharfen weißen Fängen verlängert waren.


      »Sie sind ein Vampir«, flüsterte sie.


      Er nickte ruhig, und sie saßen sich in der kleinen Kabine gegenüber und schienen wechselweise ihre Reaktionen zu taxieren.


      »Sie haben Angst«, sagte er.


      »Sicher … was sonst!«


      Ihr Ausruf ließ ihn ein wenig lächeln, was die langen Eckzähne noch deutlicher zum Vorschein brachte.


      Sie beugte sich vor und stützte die Stirn auf die Hände. »Ich träume. Oder ich bin verrückt. Wahrscheinlich bin ich verrückt, stimmt’s?«


      »Sie wissen, dass es nicht so ist.«


      Sie blickte hoch und lachte kurz auf. »Sie haben wirklich keine Ahnung.« Sie musterte ihn, sah zu der blauen Kugel über ihnen auf und warf dann einen Blick auf die abgewetzte Umhängetasche, die er immer dabeihatte, und auf das dunkle Haar, das er sich wieder aus dem Gesicht strich, während er sie mit unergründlichen Augen ansah.


      »Werden Sie mich umbringen?«


      Seine Brauen rückten zusammen, und er wirkte beinahe beleidigt. »Natürlich nicht.«


      »Natürlich nicht? Woher soll ich das wissen? Trinken Sie denn kein Menschenblut?«


      »Nur wenn Sie es mir anbieten, aber ich bin wirklich nicht sonderlich hungrig. Und es würde Sie auch nicht töten, wenn ich es tränke. Ich bin nicht mehr jung und brauche nicht viel Blut.«


      »Das ist ja beruhigend.« Sie sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an.


      »Das sollte es sein.«


      Ihr Blick ruhte kurz auf seiner Brust und sprang dann zu dem Holzgeländer hoch, das in Hüfthöhe an den Kabinenwänden verlief. Sie hörte ihn leise lachen.


      »Sollte es Ihnen tatsächlich gelingen, ein Stück Geländer herauszubrechen, daraus einen Pfahl zu machen und ihn mir durch die Brust zu treiben – und das ist schwerer, als es aussieht, glauben Sie mir –, hätte ich nur eine ziemlich hässliche Brustwunde, und eines meiner liebsten Hemden wäre ruiniert. Beruhigen Sie sich: Ich habe kein Interesse daran, Sie zu verletzen.«


      Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte sich erröten. Plötzlich war es ihr peinlich, dass sie erwogen hatte, ihn zu töten, da sie doch wochenlang in seiner Gesellschaft gewesen war und er nie auch nur ein unhöfliches Wort zu ihr gesagt hatte.


      »Und wenn ich Ihnen nicht glaube? Sondern schreiend zum Wachmann renne, sobald wir hier rauskommen, und ihm sage, dass Sie ein Vampir sind?«


      Er grinste, streckte die Beine aus und legte die Füße übereinander. »Nur zu. Aber wer würde so eine verrückte Geschichte glauben, Beatrice?«


      Sie runzelte die Stirn. »Richtig. Niemand würde mir glauben, weil es keine Vampire gibt.«


      Er lachte vergnügt vor sich hin. »Das wissen wirklich alle.«


      Sie schluckte vernehmlich und nickte. »Natürlich.«


      »Außerdem …« Die Sicht im Lift trübte sich, und Beatrice schnappte nach Luft, als er sich plötzlich direkt neben ihr materialisierte.


      »Wie … wie haben Sie –«


      »Schschsch.«


      Beatrice empfand sein Flüstern als Streicheln, und ihr ganzer Körper reagierte auf ihn. Ihr Herz raste. Ihre Haut prickelte. Als sie durch die Zähne einatmete, merkte sie, dass sogar die Luft ringsum unter Spannung zu stehen schien. Er beugte sich vor zu ihr und strich ihr über die Wange. Als er sie mit den Fingerspitzen berührte, traf es sie wie elektrischer Strom, und sie erschauerte.


      »Es ginge ganz schnell«, murmelte er, »und Sie würden sich überhaupt nicht an mich erinnern.«


      Sie spürte ein Kribbeln im Nacken, das sich anfühlte, als vibriere etwas unter ihrer Haut. Sie schnappte erneut nach Luft, rückte etwas von ihm ab und schob seine Hand weg.


      »Was war das?«


      »Amnis«, sagte er mit starkem Akzent.


      Sie runzelte die Stirn. »Ist das Latein? Es ist schon einige Zeit her. Ich erinnere mich nicht –«


      »Es ist Latein und bedeutet Fluss oder Strom. So nenne ich es. Amnis. Einige Unsterbliche, die an Magie glauben, nennen es ›Zauber‹ oder ›Bann‹, doch es handelt sich nicht um Magie. Es ist einfach Energie, die durch den Strom verändert wird, der unter unserer Haut verläuft.«


      Seine plausibel klingenden Worte spornten ihre Neugier an. »Wirklich? Das ist … seltsam und auch faszinierend. Und Sie können mich das alles vergessen lassen? Ich muss sagen: Das klingt recht unwahrscheinlich.«


      Giovanni lächelte. »Das mag sein, aber ich kann Ihr Gehirn anzapfen und Ihre Erinnerungen verändern, Ihre Empfindungen, sogar die Worte, die Sie sprechen.«


      Irgendwie erschreckte sie die Vorstellung, dass er in ihrem Gehirn herumbastelte, plötzlich weit mehr als die Vorstellung, er könnte hungrig werden.


      »Haben Sie das schon einmal mit mir gemacht?«, flüsterte sie. »Haben Sie mich dazu gebracht, Ihnen zu trauen?« Ihr kam ein Gedanke, und Zorn stieg in ihr auf. »Haben Sie das bei meiner Großmutter getan?«


      »Nein, Beatrice«, erwiderte er ruhig. »Vertrauen ist ein Gefühl, und Gefühle kann ich nicht manipulieren. Sie sitzen im limbischen System, und darauf hat Amnis offenbar keinen Einfluss. Deshalb sind einige sich über lange Zeit erstreckende Erinnerungen auch schwerer auszulöschen oder zu verändern.«


      Er saß mit dem gleichen gelehrten Ausdruck neben ihr, mit dem er Dokumente abschrieb.


      »Sie sprechen über das alles wie über ein wissenschaftliches Experiment.«


      »Ich bin kein Wissenschaftler, doch ich schätze, es handelt sich um ein Experiment«, sinnierte er leise. »Eines, an dem ich schon viele Jahre arbeite.«


      Achselzuckend rückte er etwas von ihr ab, und diese Geste empfand sie als eine größere Erleichterung als alles andere. Ihr Verstand sagte ihr, dass er sich vermutlich nicht die Mühe gemacht hätte, ihr von diesen Dingen zu erzählen, wenn er vorhatte, sie zu töten und ihr Blut zu trinken. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass Dr. Giovanni Vecchio eine solche Grobheit begehen würde.


      Die blaue Flamme brannte noch immer unter der Decke, ohne dass er sich um sie zu kümmern schien, doch da er sie entzündet hatte, musste er weiter Einfluss auf sie haben. Genau wie er den Fahrstuhl einen Kurzschluss hatte bekommen lassen, ihr Telefon ruiniert hatte und dafür sorgte, dass sich ihr alle Haare sträubten, wenn er ihr zu nahe kam. Er beherrschte diesen elektrischen Strom namens Amnis.


      »Sie finden also nicht, dass es sich um Magie handelt? Mir kommt es schon so vor.« Sie neigte den Kopf schräg. »Und ich habe Vampire immer für Werke der Magie gehalten.« Plötzlich setzte sie sich aufgeregt auf. »Gibt es noch andere Wesen? Werwölfe? Dämonen? Feen?«


      Er schnaubte und betrachtete sie etwas von oben herab. »Feen?«


      Dass er ihrer Frage so wegwerfend begegnete, ärgerte sie. »Sie sind der mit dem blauen Feuer und den plötzlich zu Fängen gewordenen Eckzähnen, Mister. Sehen Sie mich also nicht so an. Das erscheint mir nicht sonderlich abwegig.«


      Er hob eine Braue. »Gewisse körpereigene Stoffe, die mit dem Blutkreislauf zusammenhängen, lassen meine Zähne wachsen, Beatrice. Das ist vollkommen natürlich.«


      »Für Sie vielleicht«, murmelte Beatrice.


      »Ja. Und außerdem …« – er hob ihr Handy auf und warf es ihr zu – »… was glauben Sie, wie die Menschen das hier vor zwei-, dreihundert Jahren genannt hätten? Meinen Sie nicht, sie hätten Mobiltelefone für Zauberei gehalten? Genau wie Laserchirurgie? Und viele Arzneien?« Er schüttelte den Kopf und sagte etwas auf Latein.


      »Wie alt sind Sie?«


      Er neigte den Kopf zur Seite, schwieg aber.


      »Pardon, ist diese Frage unhöflich? Meine Großmutter würde das vermutlich bejahen.«


      Seine strenge Miene verzog sich zu einem Lächeln. »Über so etwas sprechen wir nicht. Wir halten unsere Ursprünge geheim.« Er zögerte kurz. »Ich bin über fünfhundert Jahre alt.«


      »Dann stammen Sie aus der Renaissance? Meine Güte … ich hatte schon überlegt, ob Sie im Spätmittelalter geboren wurden – wegen Ihres Interesses an Dante.«


      Er setzte sich anders hin und räusperte sich. »Nein, Dante war zu meiner Zeit nicht en vogue. Zu gewöhnlich. Zu mittelalterlich. Mein Vater hat sich nur für die Klassik interessiert.«


      »Wieso dann all die Fragen nach meinem Vater? Ich werde es Ihnen sagen – das war eine Art …«


      Das Lächeln wich unvermittelt aus ihrem Gesicht, und sie schaute mit gesenktem Kopf vor sich hin. Ihr war plötzlich ein Gedanke gekommen.


      »Warum haben Sie sich nach meinem Vater erkundigt, Gio?«, fragte Beatrice leise.


      »Wie meinen Sie das?«


      Sie sah auf. Nein, sie hatte keine Angst mehr vor ihm, sondern wollte jetzt etwas wissen von dem bleichen Mann, dessen Antlitz ihre Träume heimsuchte.


      Wie ein anderes Gesicht, das sie so gern vergessen würde.


      »Warum haben Sie sich nach meinem Vater erkundigt? Haben Sie … ihn gekannt? Vor seinem Tod?« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Wissen Sie, wer ihn getötet hat? War es ein … ein Vampir?«


      Er sagte nichts, sondern sah sie nur an, während ihr Herz immer schneller schlug.


      »Warum antworten Sie nicht?« Sie schluckte, und Tränen traten ihr in die Augen. »Haben Sie … Sie haben doch nicht … ich meine –«


      »Ich habe Ihren Vater nicht getötet, Beatrice. So etwas würde ich nicht tun.«


      »Warum haben Sie dann …«


      Sie verstummte und schloss die Augen, und es war, als träten in der Dunkelheit die Teile des Puzzles zusammen. Sie seufzte leise.


      Giovannis bleiches Gesicht in ihren Träumen.


      Ein vertrautes Prickeln entlang der Wirbelsäule.


      Ein Pochen breitete sich von ihrer Schädelbasis aus, doch sie drängte es beiseite, und eine vertraute Stimme flüsterte in ihrem Kopf.


      »Vergiss es, Mariposa. Es tut mir so leid. Ich liebe dich. Es tut mir leid …«


      Sie schluckte den Kloß im Hals herunter, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ach … ach«, flüsterte sie. »Mein Vater ist wie Sie, oder? Er ist ein Vampir.«


      Giovanni bewegte sich nicht und schwieg, während die übrigen Teile des Puzzles an ihren Platz rückten.


      Die verwirrenden Träume im Sommer, als sie fünfzehn wurde. Gefolgt von unerklärlicher Niedergeschlagenheit, die sie trotz des liebevollen Beistands der Großeltern unter sich zu begraben drohte. Ihr Rückzug. Die seltsamen und unbegreiflichen Stimmungsschwankungen.


      Sie hörte Giovanni aus seiner Ecke etwas raunen. »Sie sind ein außergewöhnlich scharfsinniges Mädchen, Beatrice De Novo.«


      Ein Satz, den sie eines Abends in der Werkstatt ihres Großvaters gesagt hatte, kam ihr wieder ins Bewusstsein.


      »Manchmal wünschte ich, ich könnte ihn vergessen, Opa.«


      Heiße Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Ach, er ist … und er hat mich dazu bringen wollen, ihn zu vergessen«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      Er beugte sich, plötzlich ganz aufmerksam, zu ihr vor. »Was wollen Sie damit –«


      »In dem Sommer, als ich fünfzehn wurde, sah ich meinen Vater. Er saß auf einer Bank im Park gegenüber der Bibliothek, in der ich einen Ferienjob hatte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde«, flüsterte sie und schnippte mit den Fingern. »So. Ich dachte, ich werde verrückt. Er sah anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er war zu dünn, und sein Gesicht … es war ganz bleich – so wie Ihres.«


      Giovanni lehnte sich zurück und zog ein Schnupftuch aus der Umhängetasche. »Wenn Sie damals fünfzehn waren, dürfte das drei Jahre nach seiner Verwandlung gewesen sein. Bis dahin hatte er sicher gelernt, seine Sinne und seine Blutlust zu kontrollieren. Das ist durchaus möglich, ja. Viele frische Vampire machen den Fehler, Kontakt mit ihrer Familie aufnehmen zu wollen.«


      »Ich habe ihn monatelang immer wieder gesehen.« Sie nahm das Taschentuch und ballte die Finger. »Ich dachte wirklich, ich werde wahnsinnig. Mit meinen Freundinnen habe ich nichts mehr unternommen. Ich habe … mit allem aufgehört. Meine Großeltern wussten nicht, was vorging. Ich dachte, ich raste aus. Und dann diese verrückten Träume.«


      Sie runzelte die Stirn, tupfte sich die Augen und versuchte, sich auf Erinnerungen zu besinnen, von denen sie nun argwöhnte, sie seien manipuliert worden. Noch immer spürte sie das seltsame Kribbeln im Nacken, wann immer sie sich darauf konzentrieren wollte, und die Kopfschmerzen setzten erneut ein.


      »Gut möglich, dass er mit Ihnen sprechen wollte, dass Sie darauf aber nicht gut reagiert haben. In diesem Fall hat er Ihnen diese Erinnerungen vielleicht genommen.« Er versuchte nicht, sie zu trösten, doch seine Gegenwart war trotzdem wohltuend.


      »Aber er war mein Vater.«


      Er nickte. »Genau. Ihre Erinnerungen an ihn wären sehr tief verankert. Sie hätten es bemerkt, wenn er sie verändert hätte. Nicht bewusst allerdings … damals nicht. Sie wären vielleicht depressiv und verschlossen gewesen und hätten nicht verstanden, warum.«


      »Aber ich war depressiv«, flüsterte sie. »Und meine Großeltern konnten sich einfach nicht vorstellen, was mit mir nicht stimmte. Mit dem Tod meines Vaters war ich so gut zurechtgekommen, wie man es sich nur wünschen konnte. Die Niedergeschlagenheit kam erst Jahre später. Ich ging zu Beratern und zu Therapeuten … niemand fand heraus, woran es lag. Warum sollte er das getan haben?«


      Giovanni schüttelte den Kopf. »Er war jung, Beatrice. Er hatte vermutlich keine Ahnung, wie sehr es Sie in Mitleidenschaft ziehen würde.«


      Sie schwieg ein paar Minuten und saß reglos im blauen Licht des stecken gebliebenen Fahrstuhls.


      »Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte sie schließlich.


      Er zögerte, und sie versuchte, in dem schwachen Licht seine Miene zu deuten.


      »Ich weiß es nicht. Ich sollte Ihnen eigentlich nichts von all dem erzählen.«


      »Das stimmt nicht. Sie sollten es mir sagen, falls es um meinen Vater geht. Warum haben Sie gefragt, ob –«


      Er sah weg, doch sie hatte das plötzliche Leuchten seiner grünen Augen bereits bemerkt.


      »Sie wollen etwas. Sie wollen etwas von mir.«


      Er sah sie wieder an, und diesmal achtete er sorgsam darauf, dass seine Miene nichtssagend war.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein – nicht von mir. Sie wollen etwas von ihm. Von meinem Vater. Deshalb haben Sie mich nach ihm gefragt.«


      Giovannis Reglosigkeit ließ ihn noch unmenschlicher wirken als vorhin seine Fänge, die nun hinter seinen Lippen verborgen waren.


      »Sie wollen das, was er in Italien gesucht hat, nicht wahr? Sie sind Antiquar. Wollen Sie die Bücher, denen er auf der Spur war?«


      Als sie seine Augen flackern sah, wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, und lachte ein bisschen. »Aber wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen dabei helfen könnte?«


      »Möchten Sie Ihren Vater wiedersehen, Beatrice? Ich weiß, dass er Sie gern treffen würde.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Wissen Sie, wo er ist? In Europa vielleicht? Es gab Anrufe –«


      »Ich weiß es nicht. Nicht genau jedenfalls. Und ich würde auch nicht an seine Tür klopfen, wenn ich es wüsste. So geht das nicht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Sondern wie? Ich möchte ihn sehen.«


      Er verdrehte die Augen, flüsterte in einer fremden Sprache einen Fluch in sich hinein und sah sie wieder an. »Vampire leben sehr zurückgezogen. Verschwiegen. Sonst gäbe es uns nicht sehr lange.«


      Sie musterte ihn mit erhobener Braue. »Sie wirken nicht sonderlich zurückgezogen und verschwiegen auf mich.«


      »Stimmt, und dazu hat Caspar sicher auch etwas sehr Kluges zu sagen«, murmelte er.


      »Ihr Butler weiß Bescheid?«


      »Caspar lebt seit Kindertagen bei mir. Er weiß alles.«


      »Wie –«


      »Das soll er Ihnen selbst sagen.«


      Sie saßen noch ein paar Minuten schweigend da, und das blaue Licht schwebte weiter über ihnen. Sie hielt das Schnupftuch umklammert und versuchte, den Wirbel der Gefühle zu beruhigen, der ihr den Magen umzudrehen drohte. So schockierend die Enthüllung auch war: Sie war erleichtert, dass ihr Vater am Leben war und versucht hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


      Auch wenn er dabei offenbar ihr Gehirn ganz schön in Unordnung gebracht hatte.


      »Giovanni?«


      »Ja?«


      »Jetzt, da ich all Ihre Superheldengeheimnisse kenne – können Sie uns vielleicht hier rausbringen?«


      Er sah sie erstaunt an. »Aber natürlich. Dagegen spricht nichts, nehme ich an.«


      Unvermutet stand er auf, sprang an die Decke, schlug die mittlere Tafel der Verkleidung heraus und sandte das blaue Licht mit einer Handbewegung durch das Loch nach oben.


      »Oh«, murmelte Beatrice.


      »Haben Sie Ihre Sachen?«, fragte er und war kein bisschen außer Atem, als er nun wieder vor ihr stand.


      Sie hob ihr nutzloses Handy auf und vergewisserte sich, dass alles in ihrem Rucksack verstaut war. Wie sie so vor ihm stand, wurde ihr erst voll bewusst, wie groß er war.


      »Ich habe alles.«


      »Prima. Legen Sie die Arme um meine Hüften und halten Sie sich fest. Und drücken Sie sich an mich – das Loch in der Decke ist ziemlich klein.«


      »Alles klar.«


      Sie schlang Giovanni die Arme um den Leib und schmiegte sich an ihn. Noch immer spürte sie diese seltsame Energie, die er ausging, und bemühte sich, gelassen darauf zu reagieren. Und sie versuchte, nicht an den muskulösen Oberkörper zu denken, den sie unter seinen Sachen spürte, oder an seine große Hand, mit der er sie an der Hüfte hielt.


      »Und Beatrice?«


      Sie sah auf, und er grinste vergnügt zu ihr hinunter.


      »Sie werden nie alle meine Superheldengeheimnisse erfahren.«


      Mit einer Bewegung, die ihr nur wie ein Hüpfer vorkam, wurde sie mit ihm vom Boden der Fahrstuhlkabine auf das Dach des Lifts gerissen, der an dicken Kabeln im dunklen Schacht hing.


      »Halten Sie sich fest.«


      »Das habe ich vor«, keuchte sie.


      Das blaue Licht schwebte weiter über ihnen, als er sie sich auf die Schultern setzte und – nur unter Zuhilfenahme seiner Hände – die Wände des Aufzugschachts bis in den vierten Stock zurück kletterte. Sie klammerte sich an seinen Hals und war plötzlich dankbar, dass er nicht zu atmen brauchte.


      Eigentlich aber war sie sich dessen, wie ihr nun auffiel, gar nicht so sicher.


      »Müssen Sie nicht atmen?«


      Er stieß ein etwas ersticktes Geräusch aus, das nach einer Verneinung klang, und so hielt sie weiter seinen Hals umklammert. Die eine Hand an der Serviceleiter, stemmte er mit der anderen die Türen zum Schacht weit genug auf, um Beatrice mit Schwung in den Flur stoßen zu können. Sie sah ihn erneut im Schacht verschwinden, doch gleich darauf war er mit seinen Habseligkeiten wieder da. Dann schnippte er mit den Fingern, und das blaue Licht kehrte auf seine Handfläche zurück, bevor er die Hand anmutig spreizte und die Flammen in die Haut einzusaugen schien.


      »Und darum«, meinte er, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen, »ziehe ich das Treppenhaus vor.«


      Sie schnaubte ein wenig, lächelte ihn an und war noch immer sprachlos über diese Demonstration offensichtlich unmenschlicher Kraft. Er drehte sich um, schob die Türen mit bloßen Händen Handflächen zu und wandte sich Beatrice wieder zu.


      »Möchten Sie mich begleiten?« Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


      Sie nickte. »Ja, Treppe klingt gut.«


      Er öffnete die Tür zum Treppenhaus, hielt sie aber mit einer Geste zurück und lauschte kurz. Dann winkte er sie zur offenen Tür.


      Ihr Verstand begann eine Liste guter Gründe zusammenzutragen, warum sie sich nicht mit einem Vampir in ein leeres Treppenhaus begeben sollte, doch sie wischte ihre Bedenken beiseite und machte sich klar, dass er sie gerade aus einem viel kleineren Raum gerettet hatte.


      »Ich bin ziemlich gut im Nicht-Ausrasten, oder?«


      »Sehr gut sogar.« Er nickte. »Wirklich beeindruckend.«


      Schweigend stiegen sie die letzten Stufen der Treppe hinab und warfen sich dabei verstohlen musternde Blicke zu. Als sie das Erdgeschoss erreichten, hielt er ihr erneut die Tür auf. Sie zögerte, denn sie wusste irgendwie, dass sie anders sein würde, wenn sie durch diese Tür gegangen war – grundsätzlich gewandelt durch das Wissen, das sie nun besaß.


      Sie atmete tief ein und schritt über die Schwelle. Giovanni legte ihr mit einer Geste, die sie normalerweise als zu persönlich empfunden hätte, die Hand auf den Rücken, doch angesichts der Umstände hatte sie nun nichts mehr dagegen. Rasch gingen sie zum Ausgang und traten in den dunklen Abend hinaus.


      »Ich fahre Sie nach Hause«, sagte er.


      »Wirklich nicht nötig.«


      Er verdrehte die Augen. »Beatrice, ich habe Ihnen eben erklärt, dass Geschöpfe der Mythologie existieren und Ihr Vater – von dem Sie glaubten, er sei ums Leben gekommen – wahrscheinlich zu ihnen gehört. Bitte erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu fahren, damit ich mir keine Sorgen machen muss, dass Sie mit Ihrem Wagen gegen eine Leitplanke krachen.«


      Sie hielt inne, wusste ihm aber keine schlagfertige Antwort zu geben.


      »Da ist was dran.«


      »Danke.«


      »Sie würden sich also Sorgen machen?«


      Sein Blick sprang zur Seite, doch er ging weiter. »Ich sage Caspar, er soll Sie morgen früh zur ersten Vorlesung abholen. Sie kommen nicht zu spät – versprochen.«


      Sie begriff, dass sie auf dem Heimweg ohnehin Zeit zum Nachdenken haben würde. Außerdem hatte sie womöglich die eine oder andere Frage an Batmans Butler.


      »Gut, Sie dürfen mich nach Hause fahren.«


      »Mein Auto steht da drüben.« Giovanni wies mit dem Kopf auf einen grauen Mustang hinten auf dem Parkplatz.


      »Hübsch.«


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Mir gefällt er.«


      »Mir auch.« Ihr Blick glitt über das elegante Äußere des Oldtimers. »Wie können Sie mit diesem Wagen unterwegs sein, wenn Sie nicht einmal Aufzug fahren dürfen?«


      »Gute Frage.« Er zuckte die Achseln. »Älteren Autos scheine ich nichts auszumachen, obwohl ich auch sie nur mit Handschuhen fahre. Neue Modelle dagegen …« Er schüttelte den Kopf. »Viel zu viel Elektronik. Ich kann kaum in einem solchen Wagen mitfahren, ohne dass er kaputtgeht. Caspar lässt mich in seinem Auto nur noch auf die Rückbank.«


      »Das muss wirklich lästig sein.«


      »Sagen wir so: Manchmal vermisse ich Pferde sehr.«


      Beatrice lehnte sich lächelnd in das glatte Leder ihres Sitzes zurück und musterte sein Profil im Licht der Straßenlampen, während er den Wagen anließ und vom Parkplatz fuhr. Sein Auto besaß ein Aroma von Leder und Rauch, und sie begriff, dass das, was ihr oft von ihm entgegenschlug, wie die Luft nach einem Gewitter roch. Das ergab plötzlich viel mehr Sinn.


      »Gio?«, fragte sie, nachdem sie sich in den Verkehr der Autobahn eingefädelt hatten.


      »Hmm?« Seit er sich in den Wagen gesetzt hatte, war er wieder schweigsam.


      »Beherrschen alle Vampire diese Feuersache?«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Nein, aber wir haben alle eine gewisse Neigung zu den Elementen. Und niemand weiß, warum.«


      »Zu den Elementen? Aber doch nicht wie in der Chemie?«


      Er schüttelte den Kopf. »Eine Neigung zu den klassischen Elementen, zu Feuer, Erde, Wind und Wasser.«


      »Und Sie können Feuer machen?«


      »Nicht direkt. Ich kann es manipulieren. Ich verwende mein Amnis dazu, aus statischer Elektrizität einen Funken zu schlagen, und dann kann ich diesen Funken die Gestalt eines Feuers jeder Art und Form annehmen lassen.«


      »Sie können also Feuer machen«, erwiderte sie trocken.


      »Im Prinzip ja.«


      »Das kommt mir gefährlich vor.«


      Er nickte und bog von der Autobahn ab, um das kleine Haus ihrer Großmutter anzusteuern. »Es ist gefährlich. Sehr schwer zu kontrollieren. Nur wenige Unsterbliche mit einer Neigung zum Feuer werden so alt wie ich.«


      »Und warum?«


      Er seufzte, als würde er einem kleinen Kind etwas erklären. »Nun, wenn man jung und unbeholfen ist, kann man sich leicht selbst in Brand setzen.«


      Sie lachte kurz auf, schlug sich aber sofort die Hand vor den Mund und sah ihn an. Ihre Belustigung war ihr peinlich. Giovanni sah nicht gerade vergnügt drein.


      Sie räusperte sich. »Verzeihung. Das ist nicht lustig. Ich meine, irgendwie schon, aber nicht so richtig.«


      »Es ist ganz und gar nicht lustig.«


      »Natürlich nicht«, erwiderte sie ernst.


      »Feuer ist eines der wenigen Mittel, durch die wir sterben können.«


      »Verzeihung.«


      Sie fuhren einige Minuten schweigend weiter.


      »Dann sind Sie also ein knallharter Typ.«


      Er grinste schwach und nickte. »Das ist ein weiterer Grund, warum nur wenige von uns so alt werden wie ich. Wer sich bedroht fühlt, neigt dazu, uns ins Visier zu nehmen.«


      »Wurden Sie schon mal ins Visier genommen?«


      Da sie an einer roten Ampel warteten, konnte er sie in Ruhe ansehen. »Schon lange nicht mehr.«


      Sie musterte ihn noch ein wenig und blickte wieder nach vorn.


      »Gut.«


      Sie fuhren weiter die Greenbriar Street hinunter, und sie merkte, dass sie ihm kein einziges Mal gesagt hatte, wie er fahren musste.


      »Gio?«


      »Ja?«


      »Sie wissen genau, wo meine Großmutter wohnt, nicht wahr?«


      Er zögerte kurz. »Ja.«


      Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe und versuchte, auch diese neue Information ruhig zu verarbeiten.


      »Meinen Geburtstag kennen Sie auch, oder?«


      »Ja.«


      Sie fuhren weiter durch dunkle Straßen.


      »Das Tier, das ich als Kind hatte?«


      Er räusperte sich, allerdings aus bloßer Gewohnheit, wie sie annahm.


      »Ich habe die Begeisterung für Chihuahuas – ehrlich gesagt – nie verstanden.«


      Sie nickte und rang mit einer heftig aufkommenden Panik. »Na ja, es war ein Langhaar-Chihuahua. Die sind recht süß. Und Frito war sowieso mehr der Hund meiner Großmutter.«


      Unbehagliche Stille breitete sich aus, und sie fragte sich, wie detailliert er ihren Hintergrund ausgelotet hatte. Vermutlich konnte er sogar den Inhalt ihres Kühlschranks hersagen.


      »Ich habe einen Kater«, platzte er heraus. »Einen Chartreux. Der miaut nicht – er zirpt. Und er heißt Doyle.«


      »Ach.« Sie war seltsam erleichtert über Giovannis so merkwürdiges wie persönliches Bekenntnis. »Über Katzen weiß ich gar nichts. Ist das eine Rasse?«


      »Ja, und eigentlich gehört er Caspar, aber mich mag er lieber«, erklärte er stolz, als würde ihn das auszeichnen.


      »Na … toll.«


      Sie bogen in die Straße ein, in der Beatrices Großmutter wohnte, und sie fragte sich langsam, wie dieser seltsame, aber aufschlussreiche Abend enden würde.


      »Gio?«


      »Ja?« Er hielt vor dem Haus und wartete mit laufendem Motor.


      »Wir sind noch immer irgendwie Freunde, oder?«


      Sie sah ein Lächeln um seine Mundwinkel spielen. »Das hoffe ich doch.«


      »Und Sie brechen heute Abend nicht in mein Zimmer ein, um meine Erinnerungen zu manipulieren?«


      Er hielt inne und erwiderte mit sanfter Stimme: »Nein, Beatrice. Das werde ich nicht tun.«


      Sie zögerte. »Aber irgendwann einmal?«


      Er antwortete mit undurchdringlicher Miene.


      »Das weiß ich nicht.«


      Sie spürte einen Kloß im Hals. »Ich verstehe das nicht, nicht so richtig jedenfalls. Ein Teil von mir fragt sich noch immer, ob ich demnächst aufwache und feststelle, dass alles nur ein merkwürdiger Albtraum war.«


      Er runzelte kurz die Stirn und beugte sich dann zu ihr, und sie spürte wieder das seltsame Sirren von Energie. Er strich ihr eine Strähne hinter das Ohr.


      »Wir unterhalten uns morgen Abend weiter.«


      Beatrice spürte plötzlich eine überwältigende Welle von Panik, nickte aber und stieg aus dem Wagen. In der Einfahrt schien sich die Nacht um sie zu schließen, und die vertrauten Schatten bekamen etwas Unheilvolles. Sie rannte beinahe zur Haustür. Als sie hinter sich abschloss, hörte sie den Mustang davonfahren.
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      Giovanni straffte sich, als er die Küchentür hörte. Er war aufgeblieben, um Caspars Rückkehr abzuwarten. Sein Butler hatte Beatrice zur ersten Unterrichtsstunde gefahren.


      Er hörte Caspar durchs Haus gehen und längere Zeit in der Küche verweilen.


      »Caspar«, rief er aus seinem abgedunkelten Wohnzimmer.


      »Oh«, erwiderte sein Butler beim Eintreten. »Mir war nicht bewusst, dass du noch wach bist, ich –«


      »Ich bin erschöpft. Wie war’s?«


      Caspar zuckte die Achseln. »Gut, sehr wenig Verkehr heute Morgen. Wir waren viel zu früh an der Uni. So früh auf dem Campus zu parken, ist abscheulich.«


      »Und?«


      »Sie ist reizend. Überwachungsfotos werden einer Frau ja nie gerecht. Sie hat wundervolle Haut, und diese Haare –«


      »Caspar, du weißt, was ich wissen will. Zwing mich nicht, dich umzubringen.«


      Caspar räusperte sich stirnrunzelnd.


      »Sie war ein wenig … verwirrt. Das ist verständlich, denke ich. Sie hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.«


      Giovanni blickte finster drein. Er hatte den Eindruck gehabt, dass sie die Neuigkeiten über ihn besser verkraftet hatte als die meisten.


      »Nämlich?«


      »Ich melde mich – nicht umgekehrt.«


      Giovanni blickte zu Boden, und sein Buch war plötzlich nebensächlich geworden. Er schlug es zu, legte es auf den niedrigen Wohnzimmertisch und stand auf.


      »Danke, dass du sie zum Campus gefahren hast. Ich ziehe mich jetzt zurück.«


      Er war schon halb die Treppe oben, als er seinen Freund leise »Mist« sagen hörte.


      Er meldete sich nicht bei ihr, aber nach zwei Wochen und einem kurzen Anruf von Tenzin aus China kehrte Giovanni doch in den Lesesaal zurück, um seine Abschrift des tibetischen Manuskripts fortzusetzen.


      Er sah sie, kurz nachdem er den kleinen, fensterlosen Saal betreten hatte. Sie blickte von ihrem PC auf, hielt kurz inne, tippte dann aber weiter, während er seine Arbeitsunterlagen auf dem Tisch neben der Aufsichtstheke ausbreitete. Er ignorierte ihr rasendes Herz, und beide schwiegen. Dann sah er sie seinen Bestellzettel ausfüllen und ins Magazin gehen.


      Er brachte eilig eine Nachricht zu Papier, legte sie auf ihren Platz und setzte sich. Bei ihrer Rückkehr achtete er darauf, sie nicht zu genau zu beobachten, lächelte aber ein wenig, als er sah, dass sie ihre Kampfstiefel und den engen schwarzen Rock trug.


      »Danke, Beatrice«, murmelte er, als sie die graue Schachtel abstellte und kurz innehielt.


      »Gern geschehen, Dr. Vecchio. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie weitere Materialien aus dem Magazin benötigen.«


      Er biss die Zähne zusammen, als sie so förmlich mit ihm redete, sagte aber nichts, sondern begann mit seiner mühsamen Arbeit. Er hörte, wie Beatrice sich wieder an ihren Tisch setzte und den kleinen Zettel nahm, den er vor ihre Tastatur gelegt hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihn faltete und in ihre Tasche steckte. Er verkniff sich ein Lächeln und machte sich wieder ans Abschreiben.


      Die nächsten zwei Wochen setzten sie ihren wortlosen Austausch fort: Jeden Mittwochabend brachte sie ihm das Manuskript, hielt kurz inne und kehrte stumm an ihren Platz zurück. Jede Woche arbeitete er an seiner Abschrift, ließ Beatrices Erscheinung auf sich wirken und verließ den Lesesaal, ohne mehr als ein paar Worte mit dem sturen Mädchen gewechselt zu haben.


      Er wollte sich in Geduld fassen, doch Livias Leute in Rom hatten ihm noch immer nichts über Stephen De Novo berichtet, und er bekam langsam den Eindruck, die erste Spur, auf die er binnen fünf Jahren in dieser Sache gestoßen war, befand sich genau vor seiner Nase.


      Es war Freitagabend, und Giovanni richtete sich zum Ausgehen her, als es in der Küche surrte. Vor dem Tor musste ein Auto gehalten haben. Stirnrunzelnd eilte er die Treppe hinab und kam gerade unten an, als Caspar die Gegensprechanlage drückte.


      »Ja?«


      »Hier ist Beatrice De Novo.«


      Caspar öffnete ihr sofort das Tor und drehte sich dann erst zu Giovanni um.


      »Es ist Freitag. Schaffst du das?«


      Giovanni zuckte die Achseln und ging nach oben, um sein Jackett wieder aufzuhängen. Er prüfte sein Aussehen im Spiegel und wünschte, er trüge kein Schwarz, da es seine Blässe betonte, genoss zugleich aber das perverse Vergnügen, seine wahre Natur nicht länger verbergen zu müssen.


      Ihre Zuverlässigkeit hatte er nie bezweifelt. Vielleicht war es ihr sorgfältiger Umgang mit den seltenen Texten, die so viel schwer fassbares Wissen enthielten, vielleicht der gemessene Ausdruck ihrer dunklen Augen, doch er wusste, dass Beatrice Geheimnisse zu wahren wusste – auch ihre eigenen.


      Er kam die Treppe herunter und hörte, wie Caspar ihr die Tür öffnete.


      »Miss De Novo – welche Freude, Sie wiederzusehen.«


      »Danke, Caspar. Wie ist es Ihnen ergangen?«


      »Sehr gut, danke. Ich habe mir Die Nacht der lebenden Toten angesehen, von dem Sie mir erzählten – ein wunderbarer Film.«


      »Gut! Freut mich, dass Sie ihn gesehen haben. Niemand dreht so tolle Zombie-Filme wie Romero.«


      Giovanni bog um die Ecke und blieb in der Küchentür stehen.


      Sie trug Schwarz, natürlich, doch nichts daran ließ sie unmenschlich wirken. Ihre glatte Haut pulsierte praktisch vor Leben, und sein Blick glitt zu ihrem anmutigen Hals hinauf. Ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und es kribbelte ihm in den Fingern, es aus seinem Band zu befreien.


      Sie sah ihn und nannte ihn zum ersten Mal seit dem Abend im Fahrstuhl beim Namen.


      »Hallo, Gio.«


      »Hallo.«


      »Beatrice, darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte Caspar.


      Sie wandte sich ihm zu. »Eine Cola? Hätten Sie … eine Cola?«


      Giovanni lachte leise. »Cola haben wir. Caspar trinkt sie sehr gern.«


      Sie errötete. »Dann nur eine Cola, danke.«


      »Und ich mache mir nebenan einen Drink, Caspar.« Er sah Beatrice an. »Falls Sie mich begleiten mögen?«


      Sie nickte und ließ sich von ihm in das hell erleuchtete Wohnzimmer mit seinen bequemen Möbeln und einem großen Flachbildschirm an der Wand führen.


      »Donnerwetter – ein Riesenfernseher.« Beatrice trat näher, um sich das Ungetüm zu besehen. »Die Bildqualität ist vermutlich ausgezeichnet?«


      Er schmunzelte. »Ja. Caspar kann sich ja schlecht fiese Spezialeffekte aus alten Horrorfilmen auf einem kleinen Bildschirm mit geringer Auflösung ansehen, stimmt’s?«


      Beatrice drehte sich lächelnd zu ihm um. »Sicher.«


      Er lächelte nur und war unerwartet froh darüber, sie durch das Haus streifen und seine Sachen begutachten zu sehen. Er war versucht, ihr die Bibliothek zu zeigen, beschloss aber, das erst zu tun, wenn klar war, warum sie gekommen war.


      Caspar trat ein, als er sich an der Anrichte einen Whisky einschenkte.


      »Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie noch etwas brauchen, Beatrice.«


      »Nennen Sie mich B, Caspar. Nur Mr Förmlich besteht darauf, mich Beatrice zu nennen.« Giovanni, der ihnen den Rücken zugewandt hatte, grinste in sich hinein und war entschlossener denn je, sie auch weiterhin bei jeder Gelegenheit bei ihrem Geburtsnamen zu nennen.


      »Natürlich, B.«


      »Danke.«


      Giovanni hatte seinen Drink gemixt und wandte sich um. Beatrice saß in dem Sessel, in dem sonst er zu sitzen pflegte, und so nahm er links von ihr auf dem Sofa Platz.


      »Wird sonst noch etwas gewünscht?«


      Er schüttelte den Kopf, und Caspar ließ sie allein. Giovanni saß da, nippte an dem Whisky, den Carwyn ihm im Vorjahr aus Irland mitgebracht hatte, und wartete ab, um endlich zu erfahren, warum sie gekommen war. Er spürte einen kleinen Triumph, als sie den Zettel, den er ihr vor Wochen hingelegt hatte, auseinanderfaltete und in ihren Schoß legte.


      »Der Job, von dem Sie hier schreiben – worum handelt es sich da?«, fragte sie.


      »Um Recherchen. Vorwiegend am Computer.«


      »Und warum denken Sie dabei an mich?« In ihrem Blick stand noch immer ein leises Misstrauen, als sie ihn nun musterte.


      Um mehr über deinen Vater und seine Gewohnheiten zu erfahren. Um ihm etwas im Tausch anbieten zu können, wenn ich ihn endlich finde – und das wird mir gelingen. Außerdem duftest du wie Geißblatt.


      Er blinzelte bei diesem letzten Gedanken, zuckte aber lässig die Achseln. »Sie sind dafür überdurchschnittlich qualifiziert. Das meiste, was Sie für mich recherchieren müssen, ist online. Sie können sich gewiss vorstellen, warum das problematisch ist. Caspar kann mir helfen, aber was die Technik angeht, ist er nicht so beschlagen wie Sie, und ihm fehlt Ihr Wissen auf dem Gebiet der Dokumentationswissenschaft.« Er machte eine Pause und setzte hinzu: »Aber er mixt exzellente Drinks – das sollte man nicht geringschätzen.«


      »Danke!«, hörte er seinen Freund aus der Küche rufen. Giovanni und Beatrice tauschten ein Lächeln, ehe ihr wieder einfiel, dass sie misstrauisch war. Prompt runzelte sie die Stirn und stellte eine weitere Frage.


      »Sie könnten dafür jede Menge Leute einstellen – warum wollen Sie ausgerechnet mich?«


      Er betrachtete ihre herausfordernde Miene, stellte seinen Drink ab und lehnte sich in die Polster der Couch zurück. »Augenscheinlich haben Sie die Blutsaugender-Dämon-der-Nacht-Geschichte gut bewältigt. Da dachte ich: Versuch mal, nicht jedem deiner Helfer das Hirn manipulieren zu müssen.«


      Mit bewusst ausdruckslosen Zügen ließ sie seine Worte auf sich wirken. Er beugte sich vor, nippte an seinem Drink und bemerkte, wie genau sie ihn beobachtete.


      »Schießen Sie los«, bat er leise.


      »Womit?«


      »Ich sehe doch, dass Ihnen eine Million Fragen durch den Kopf gehen. Stellen Sie sie.«


      Sie wand sich im Sessel. »Ich will nicht unhöflich sein.«


      Er lehnte sich zurück und streckte einen Arm auf der Sofalehne aus. Trotz seines zurückhaltenden Naturells war er neugierig, was sie fragen würde.


      »Schießen Sie los«, murmelte er erneut.


      »Sie trinken Whisky.«


      »Ja.«


      »Und essen Sie auch? Müssen Sie das?«


      »Zum Überleben muss ich Blut trinken. Und Menschenblut ist am nahrhaftesten und schmeckt natürlich am besten –«


      »Natürlich«, warf sie ein, und er grinste.


      »Aber ich kann auch von Tierblut leben, wenn es sein muss, und viele Unsterbliche haben sich dafür entschieden. Sie brauchen dann nur öfter eine Mahlzeit.«


      »Wie oft?«


      »Bei Menschenblut? Einmal pro Woche.«


      Sie wurde munter. »Das ist ja gar nicht so schlimm. Es sei denn –«


      »Ich muss die Spender nicht ›aussaugen‹, Beatrice. Ich muss nicht töten, um zu leben.«


      Sie zögerte, und ein Lächeln geisterte über ihre Lippen. »Anders als wir, die wir ständig Tiere umbringen.«


      Er zuckte die Achseln. »Das wollte ich nicht erwähnen, solange Sie es nicht tun.«


      Sie sah ihm in die Augen, und eine vorsichtige Wärme stahl sich in ihre Miene. »Sie müssen also kein Menschenblut trinken, tun es aber dann und wann.«


      Er beugte sich vor und nahm einen weiteren Schluck Whisky. »Wir sind sehr … langsam. Unsere Körpervorgänge jedenfalls. Unsere Haare wachsen, unsere Fingernägel auch, und wir verdauen normal, aber all das geschieht sehr langsam – ich kann also essen und trinken, brauche das aber nicht, doch es ist nicht angenehm, zu lange nichts im Magen zu haben.«


      »Und das mit dem Kaffee?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich mag nur den Duft – schmecken tut er abscheulich, wie ich finde. Ich weiß nicht, wie Sie so viel davon trinken können.«


      Sie lächelte und wirkte endlich entspannt. »Er schmeckt mir. Sie trinken Blut. Das riecht und schmeckt abscheulich, wenn Sie mich fragen.«


      »Gut gekontert.«


      »Danke.«


      Sie zögerte erneut. »Der Holzpfahl durch das Herz ist also Legende, aber Feuer kann Sie töten – was sonst noch?«


      »Muss ich mir Sorgen machen, weil eine Ihrer ersten Fragen darauf abzielt, wie Sie mich töten können?«


      Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Was? Nein! So war das nicht gemeint … ich bin nur neugierig.«


      Er schnaubte. »Und dabei soll es bleiben.«


      »Wie steht es mit der Sonne? Haben Sie es gern sehr warm?«


      »Ich gehe zwar nicht in Flammen auf, meide aber Sonnenbänke.«


      »Und Silber?«


      »Meine liebsten Manschettenknöpfe sind aus Silber.«


      »Knoblauch?«


      »Bitte!«, höhnte er. »Ich bin Italiener!«


      Mit fast anbetungswürdig düsterem Blick hörte sie ihn alle Klischees über seinesgleichen zerstören. Menschliche Reaktionen langweilten ihn meist, doch er stellte fest, dass ihm ihr Verhalten gefiel. Und er hoffte, sie würde den Job als seine Recherchehilfe annehmen. Über die wertvolle Verbindung zu ihrem Vater hinaus war sie enorm intelligent, und es war entspannend, sich in ihrer Gegenwart nicht verstellen zu müssen.


      Außerdem konnte er jeden Vampir beobachten, der auf sie aufmerksam wurde. Es gab nur wenige Unsterbliche in Houston, und die meisten kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten – deshalb hatte er sich ja für diese Stadt in Südtexas entschieden –, doch wenn er sie entdeckt hatte, konnte das auch demjenigen gelingen, der ihren Vater in einen Vampir verwandelt hatte.


      Beatrice nippte noch immer an ihrem Getränk und warf ihm verstohlene Blicke zu, wenn sie dachte, er merke es nicht.


      »Wenn ich diesen Job annehmen würde – wo soll ich dann arbeiten? In der Uni?«


      »Nein, hier. Ich habe oben modernste PCs stehen, mit den besten Firewalls – damit niemand ausspähen kann, wonach ich suche; außerdem besitze ich viele Nachschlagewerke auf CD-ROM oder als E-Book und eine große Bibliothek. Ich darf bloß nicht am Computer arbeiten.«


      »Das muss inzwischen wirklich frustrierend sein.«


      »Sehr. Aufgrund meiner Natur und meiner Neigung zum Feuer kann ich moderne Technologien sogar noch weniger nutzen als die meisten anderen Vampire. Das ist im Lauf der Jahre immer schwieriger geworden.«


      »Gut, dass Sie Caspar haben.«


      »Allerdings. Er ist sehr nützlich, obwohl er die grässliche Unart hat, Leute zu belauschen.«


      »Das habe ich gehört!«, kam es aus der Küche. Giovanni sah Beatrice mit hochgezogenen Augenbrauen an, und sie unterdrückte ein Lachen.


      »Wenn ich diesen Job annehme – falls ich ihn annehme: Welche Arbeitszeiten hätte ich? Und wonach suchen Sie überhaupt? Darf ich das fragen?«


      Er nickte und nahm noch einen Schluck Whisky, während Caspar hereinkam, ihr erneut einschenkte und einen kleinen Teller mit Käse und Oliven auf den Couchtisch stellte.


      »Natürlich. Ich arbeite nur, wenn ich Lust dazu habe, also wäre es eine Teilzeitstelle. Es müsste natürlich abends sein, aber die Wochentage sind mir gleich. Freitags geht es in der Regel nicht. Ich muss zwar nicht arbeiten, aber Unsterblichkeit ist für reiche Müßiggänger schrecklich langweilig – deshalb habe ich meine Beschäftigungen. Ich bin von Natur aus Jäger, also jage ich seltene Dokumente und Bücher für Privatkunden und nebenher auch Antiquitäten. Sammlerstücke, Kunst, so was, obwohl mich Antiquitäten nicht sonderlich interessieren.«


      »Und arbeiten Sie vor allem für andere … Vampire?«


      »Überwiegend ja, aber nicht ausschließlich. Ich werbe nicht für meine Dienste, und da die Kunden über Empfehlungen zu mir finden, bekomme ich Aufträge in der Regel von Leuten, für die ich schon einmal gearbeitet habe. Die meisten Kunden sind unsterblich.«


      Sie saß schweigend da und schaute in ihr Glas. »Oh«, sagte sie schließlich.


      Er runzelte die Stirn. »Was? Wieso ›oh‹?«


      »Sie sind eine Art … Detektiv für Bücher. Das ist ja toll.«


      Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Das bin ich wohl, ja.«


      »Und Sie wollen mich dafür bezahlen, dass ich Ihnen helfe, Bücher und Antiquitäten zu finden?«


      »Genau.«


      Sie zögerte kurz und biss sich auf die Lippe. »Werden Sie mir helfen, meinen Vater zu finden?«


      Sein Blut begann schneller zu fließen, und er unterdrückte ein Brummen der Befriedigung. Das war ausgezeichnet. Sie wollte das Gleiche wie er, wenn auch vermutlich aus anderen Gründen.


      »Ja«, sagte er und hoffte, seine innere Genugtuung ließe seine Fänge nicht sichtbar werden. »Ich finde ihn.«


      Beatrice lächelte. »Dann nehme ich den Job an. Es ist mir sogar egal, ob Sie bei der Arbeit ein Scheusal sind. Außerdem ist Ihr Beruf der Traum jedes Buchliebhabers.«


      Er zuckte die Achseln. »Falls Sie eine Laufbahn im Bereich der Unsterblichkeit anstreben, dürfte Sie diese Tätigkeit ebenfalls erfreuen.«


      »Das denke ich auch.«


      Mühsam unterdrückte er ein breites Lächeln. »Sie sind also bereit, für mich zu arbeiten? Ich gestehe, außer Caspar hatte ich noch nie einen Assistenten. Gut möglich, dass ich bei der Arbeit wirklich ein Scheusal bin.«


      »Das bist du!«, rief Caspar aus der Küche.


      Darüber musste Beatrice lachen, und Giovanni stimmte unwillkürlich ein. Schon jagten ihm Gedanken durch den Kopf, wie er seine Bücher finden könnte, und die erheiternde Gegenwart der jungen Frau trug dazu unleugbar ihren Teil bei.


      Aus den Augenwinkeln sah er einen grauen Streifen die Treppe herunterflitzen, und schon war Doyle da, schmiegte sich an Beatrices Kampfstiefel und sah Giovanni aus kupfernen Augen sehnsüchtig an.


      »Oh, hallo. Hallo, Katze.« Beatrice wirkte ziemlich verblüfft darüber, dass die große Katze sie inspizierte. Doyle schnupperte kurz an ihren Stiefeln und sprang dann zu Giovanni aufs Sofa.


      »Du bekommst keinen Käse von mir, Doyle. Der ist nicht gut für dich.«


      »Das ist wirklich eine sehr große Katze.«


      »Stimmt.« Doyle maunzte und schob den Kopf unter Giovannis Hand. Beatrice lächelte beide an. »Er ist sehr klug. Aber verdorben. Ich fürchte, das ist Caspars Werk. Er versucht immer wieder, sich Doyles Liebe durch extravagante Mahlzeiten zu erkaufen.«


      »Und eines Tages klappt das auch«, brummte Caspar, kam ins Zimmer und hob die Katze aus Giovannis Schoß. »Komm, Doyle. Ich habe in der Küche herrlichen Thunfisch für dich.«


      Er klemmte sich das Tier unter den Arm, kehrte in die Küche zurück und zwinkerte Beatrice dabei zu.


      »Und wann kann ich Ihre Bibliothek sehen?« Sie wäre am liebsten sofort aufgesprungen.


      »Sie sind wirklich stürmisch, Beatrice. Sie können es wohl kaum erwarten, die Bibliothek eines Vampirs zu sehen? Wie wäre es zuerst mit einem Abendessen?«


      Sie wurde knallrot. »Das gehört doch wohl nicht zur Arbeit?«


      Er lachte auf, beherrschte sich aber sofort wieder. »Nein! Ich habe Sie nur geneckt. Ich erwarte nicht … auf keinen Fall! Das gehört nicht zur … nein. Nein!«


      Sie verzog den Mund. »Jetzt bin ich beinahe beleidigt. So schlecht kann ich unmöglich riechen.«


      Sein Blick richtete sich auf ihren Hals und auf die leichte Röte, die dort eingezogen war. Er spürte den wilden Hunger in der Kehle und wusste, dass er zu lange gewartet hatte. Er musste etwas zu sich nehmen. Und zwar bald.


      »Nein«, krächzte er. Ihr Herzschlag wurde schneller, und die weiche Haut ihres Halses begann sanft zu pulsieren. »Sie riechen …«


      Sie musste die Energie gespürt haben, die das Zimmer plötzlich erfüllte, denn sie erstarrte und musterte ihn. Er hörte ihr Herz rasen, und der Geruch von Adrenalin lag in der Luft.


      »Gio«, rief Caspar und kam eilig ins Zimmer. »Soll ich dir und B nachschenken?« Er trat zwischen sie und riss Giovanni so aus dem Blutdurst, der ihn unversehens überkommen hatte.


      »Nein.« Er räusperte sich. »Beatrice will gehen.« Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie sah ihn skeptisch an, sah zwischen ihm und Caspar hin und her und stand auf.


      »Verzeihung. Ich bin heute Abend leider nicht zu Hause. Wir sehen uns die Bibliothek bei anderer Gelegenheit an«, sagte er leise und hoffte, dass sie nicht merkte, wie seine Fänge bei diesen Worten wuchsen.


      Daraus, wie sie seine Lippen betrachtete, ließ sich allerdings schließen, dass sie weniger verbargen, als erhofft.


      »Sicher«, erwiderte sie. »Ich muss sowieso heim. Meine Großmutter wartet wahrscheinlich schon auf mich.«


      »Natürlich.«


      Caspar nahm sie am Arm und geleitete sie zur Küchentür. Sie blickte sich um, und Giovanni mühte sich, ihr nicht zu gierig nachzuschauen. Das Pochen ihres Herzens und der Geruch ihres Blutes verrieten, dass ihm das misslungen war.


      Dennoch wandte sie den Blick nicht von ihm ab.


      Er atmete tief ein, und der herrlich intensive Geruch ihres Blutes, der nur langsam verging, ließ seine Nüstern sich blähen. Er trat zu dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, und strich mit dem Gesicht ganz ähnlich über die Rückenlehne, wie die Katze zuvor ihre Beine beschnuppert hatte.


      Seine Augen wurden schmal, seine Kehle brannte. Rasch ging er nach oben und nahm seinen Mantel, damit der Hunger ihn nicht überwältigte. Mit einem tiefen Atemzug verließ er das Haus und spürte seine Haut brennen, als er die Instinkte niederrang, die er seit fünfhundert Jahren bekämpfte.


      »Warum ist sie hier?«


      »Für dich. Du hast mein Blut nicht mehr im Körper und brauchst Nahrung.«


      »Ich will nicht –«


      »Du saugst sie ja nicht aus. Das verriete einen Mangel an Selbstbeherrschung. Obwohl du jung bist, darfst du nie die Kontrolle über dich verlieren, verstehst du mich?«


      »Ja, Vater.«


      »Und jetzt trink.«


      Nachdem er sich seiner Selbstbeherrschung vergewissert hatte, machte er sich auf den Weg in die Nachtlokale, die am Freitagabend sicher schon voll waren.


      In einem seiner Lieblingsklubs kannte er den Türsteher und bekam einen Tisch, an dem nur ein paar junge Studenten saßen. Er begrüßte sie mit Handschlag und überzeugte sie durch den kurzen Einsatz von Amnis davon, dass er ein Bekannter war, den sie eingeladen hatten. Während des Abends tauchten – von seinem Aussehen angezogen – immer wieder Studentinnen auf, die er aber abblitzen ließ. Schließlich entdeckte er zwei Frauen Ende zwanzig, die ihn quer durch den Klub musterten.


      Er beobachtete sie kurz. Ihre provokative Kleidung und ihre Körpersprache verrieten, dass sie auf Sex aus waren. Giovanni verließ seine ahnungslosen Tischkameraden, ging zu ihnen, beugte sich hinab und mühte sich, den faden Geruch ihres fruchtigen Duschgels zu ignorieren und den Duft von Geißblatt zu vergessen.


      »Hallo, ich bin John.« Er streckte die Rechte aus, um erst der einen, dann der anderen die Hand zu schütteln. Sie waren willensschwach und würden leicht zu manipulieren sein. Und obwohl die Vorstellung, mit beiden Sex zu haben, ihm an diesem Abend überraschend unangenehm war, spürte er, dass sie bei guter Gesundheit waren und nicht weiter darunter leiden würden, wenn er ihr Blut tränke. Es würde ihm leichtfallen, ihnen zu suggerieren, dass sie einen sehr netten Abend hatten.


      Die Blonde klimperte mit den Wimpern. »Du bist ein Tiger.«


      Lächelnd beugte er sich vor und drückte der etwas weniger offensiven Brünetten einen leichten Kuss auf den Hals. Dabei atmete er ihren Geruch ein, ohne sich an dem billigen Alkohol zu stören, den sie im Blut hatte.


      An diesem Abend würde er seinen Durst bis zur Neige stillen.
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      »Du meine Güte!«


      »Was halten Sie davon?«


      »Ich hatte versucht, sie mir vorzustellen, aber – ich meine … das ist unendlich viel mehr, als ich –«


      »Denken Sie, sie ist groß genug, um Sie eine Weile bei Laune zu halten?«


      »Sie ist sehr viel größer als erwartet.«


      Er zog sich zurück und ließ Beatrice bewundernd die Bibliothek inspizieren, die den halben ersten Stock einnahm.


      »Ich lasse euch beide ein wenig allein«, sagte er mit leisem Lachen.


      »Okay«, erwiderte sie.


      »Soll der Kamin brennen?«


      »Okay.« Sie ging zum Kartenschrank und spähte hinein.


      »Wie wäre es mit einem Getränk? Soll Caspar Ihnen etwas hochbringen?«


      »Klar.«


      »Stört es Sie, wenn ich rasch einen Schluck aus Ihrer Halsschlagader nehme, bevor ich gehe?«


      »Prima«, murmelte sie und betrachtete eine Landkarte von Südamerika aus dem sechzehnten Jahrhundert.


      »Also gut.« Er räusperte sich und kümmerte sich nicht um sein schwaches, aber an ihm zehrendes Hungergefühl. »Ich komme später wieder. Viel Vergnügen.«


      »Okay. Gio?«


      »Hmm?«


      Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Das mit der Halsschlagader habe ich gehört. Und die Antwort lautet: Kommt nicht in die Tüte.«


      Er grinste. »Fragen kostet nichts.«


      »Aber ein Feuer wäre gut. Es ist kalt hier.«


      Schmunzelnd ging er zu dem von Sesseln umstandenen Kamin, bückte sich, öffnete das Gasventil, schnippte mit den Fingern und warf eine blaue Flamme auf den Rost, die den Kamin im Nu mit einem warmen Schein erfüllte. Als er sich beim Aufrichten zu Beatrice umdrehte, grinste sie.


      »Noch immer sehr cool, Batman.«


      Er zwinkerte ihr zu. »Schließlich muss ich jetzt gegen eine Bibliothek antreten.«


      Sie seufzte und sah ihn mitleidig an. »Ohne diese Flammentricks wäre das Rennen längst gelaufen.«


      Er runzelte die Brauen. »Zugunsten der Bücher?«


      »Immer und unter allen Umständen.«


      Mit leisem Lachen ging er zur Tür. »Schauen Sie sich ruhig um. Es gibt nur einen abgeschlossenen Schrank, der für Ihre Arbeit aber keine Bedeutung hat. Alles andere steht zum Lesen da. Und machen Sie sich heute Abend mit den Computern vertraut. Caspar hat Ihnen ein Benutzerkonto eingerichtet, in das Sie sich mit Ihrem Vornamen einloggen und als Passwort Ihren Nachnamen eingeben. Lassen Sie das bitte so.«


      »Alles klar. Ihre Computer – Ihre Regeln!«


      Er nickte nur. »Ich bin unten in meinem Arbeitszimmer und mache ein paar Anrufe.«


      Sie war schon in die Erstausgabe eines Romans von Jane Austen vertieft, die er Ende des neunzehnten Jahrhunderts in London erworben hatte. Lächelnd ließ er sie mit seinen Büchern allein.


      Unten bat er Caspar, Beatrice etwas zu trinken in die Bibliothek zu bringen. Da sie bei ihm daheim arbeiteten, konnte er bald nach dem Aufstehen beginnen und brauchte nicht bis Sonnenuntergang warten, um das Haus zu verlassen. Er staunte, wie sehr es ihn belebte, eine kompetente Assistentin zu haben. Er hatte den langsamen Übergang des Datenflusses von gedruckten zu elektronischen Medien fünfzehn Jahre lang ängstlich beobachtet und gewusst, dass bald viele unentbehrliche Informationen für ihn außer Reichweite sein würden. Ihr Einverständnis, für ihn zu arbeiten, obwohl sie wusste, wer und was er war, hatte ihm ganz unerwartet eine Last von den Schultern genommen.


      Beatrice hatte sich bereit erklärt, jeden Montag- und Donnerstagabend von halb sechs bis neun für ihn zu arbeiten. So konnte sie dienstags etwas mit ihrer Großmutter unternehmen und mittwochs zu ihrer Abendschicht in die Bibliothek gehen.


      Ihm war dieses Arrangement sehr recht, und er freute sich, sie drei Abende pro Woche zu sehen. Ihm war klar, dass er mehr kaum verlangen konnte. Auch dass seine Recherchen viel schneller gehen würden als früher, befriedigte ihn.


      Er nahm den Hörer und wählte Carwyns Nummer.


      »Jesus, Maria und Josef«, sagte der Priester. »Rufst du schon wieder an? Wie ein Kind, das den Weihnachtsmann nicht erwarten kann. So interessant ist das Mädchen sicher nicht.«


      Schmunzelnd überging Giovanni die Bemerkung seines Freundes. »Ich dachte, du hörst meine Stimme gern.«


      »Und du sagtest, sie sei interessant, nicht unwiderstehlich.«


      »Bitte keine Unterstellungen.«


      »Bist du also nicht auf spezielle Art ›interessiert‹ an ihr?«


      Giovanni runzelte die Stirn und dachte wieder daran, wie Beatrice vorhin in seiner Bibliothek gestanden und seine Regale lächelnd und mit leuchtenden Augen überflogen hatte. Dann erinnerte er sich daran, wie ihr weicher Körper sich beim Sprung aus dem Aufzug an ihn geschmiegt hatte.


      »Sie ist eine Studentin, eine Hilfskraft. Ein Kontakt, um es so zu formulieren.«


      »Und du interessierst dich bekanntlich immer stark für deine Studentinnen, Hilfskräfte und Kontakte«, bemerkte sein Freund sarkastisch. »Denk daran, dass ich zur Beichte zur Verfügung stehe, falls es notwendig werden sollte.«


      »Amüsant. Das behalte ich im Kopf.« Er wollte dringend das Thema wechseln. »Ich möchte dich wissen lassen, dass wir einen unerwarteten Kälteeinbruch haben und du womöglich einen Pullover brauchst.«


      »Deine ›Kälteeinbrüche‹ sind mildes Frühlingswetter im Vergleich zu meinen Bergen. Ich packe meine grellsten Hawaiihemden ein.«


      Er zuckte zusammen. »Bitte nicht.«


      »Ich habe gerade ein neues Hemd bestellt und an deine Adresse schicken lassen. Mit vielen rosa Blumen drauf, die sich ordentlich mit meinen Haaren beißen.«


      »Zu deinem Dämonenhaar passt Kirchenschwarz.«


      »Das ist langweilig. Ich trage den Talar nur, wenn ich die heilige Messe zelebriere.«


      »Hmm – und wie geht es deinem Orden?«


      Carwyn lachte leise. »Der ist klein, aber gläubig – wie immer.«


      Giovanni nippte an seinem Drink. »Ich bin froh, dass du länger bleibst. Es wird etwas passieren. Ich weiß nicht, was, aber es bewegen sich gerade viele Teile des Puzzles. Dieses Mädchen. Ihr Vater. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder meine Abwehr stärken soll.«


      Stille breitete sich zwischen ihnen aus, bis der Waliser wieder anhob. »Hast du mit Tenzin gesprochen?«


      Er schüttelte den Kopf, obwohl Carwyn das nicht sehen konnte. »Caspar hat mit Nima gesprochen … na ja, eine Mail hat er ihr geschrieben. Anscheinend sind sie in letzter Zeit beide still.«


      »Nima ist es eigentlich nur, wenn sie meditiert.«


      »Ich weiß.«


      Wieder breitete sich Schweigen aus. »Tja, falls es etwas Wichtiges gibt –«


      »Meldet sie sich.«


      »Genau.«


      Wieder schwiegen beide und sammelten ihre Gedanken.


      »Ich freue mich darauf zu kommen – wenn auch nur, um Caspars Künste zu genießen. Er ist ein viel besserer Koch als Schwester Maggie.«


      »Sag das lieber nicht zu laut. Wenn sie davon Wind bekommt, gibt es einen Monat nur Haferschleim.«


      Carwyn lachte leise. »Die ist froh, mich für eine Weile los zu sein. Wenn ich weg bin, besucht sie die Familie ihrer Schwester in Kerry.«


      »Wir freuen uns auf deinen Besuch, vor allem Doyle.«


      »Und nach dieser schönen Versicherung lege ich auf. Ruf mich nur im Notfall noch mal an. Ich bin schließlich in zwei Wochen bei dir. Hast du eigentlich an das Match gedacht?«


      »Natürlich. Es findet am Abend nach deiner Ankunft statt.«


      »Großartig. Auf bald.«


      »Bis demnächst.«


      Giovanni legte auf und nahm die Ausdrucke zur Hand, die Caspar von seinen Mails vom Vortag gemacht hatte. Beim Durchsehen stellte er fest, dass Livias Leute in Rom sie noch immer hinhielten und sein Interessent für die Lincoln-Dokumente sich wieder aufspielte. Die ganze Angelegenheit langweilte ihn, und er fragte sich, ob er seinem unhöflichen menschlichen Kunden einfach den Vorschuss zurückzahlen und sich mit spannenderen Dingen befassen sollte.


      Dann aber begriff er, dass er den Fall gut an Beatrice abgeben konnte – er würde sie sicher lange beschäftigen. Der Auftraggeber war ein Mensch, also blieb es praktisch folgenlos, wenn sie etwas übersah oder das Dokument nicht fand. Es wäre ein gutes Einstiegsprojekt für die hartnäckige Miss De Novo.


      Fast hätte er die letzte Mail im Stapel übersehen. Sie war mysteriös und stammte sicher von einem Unsterblichen, da sie an die Adresse gerichtet war, die er nur Vampirkunden gab. Die Nachricht war kurz, und der Verfasser hatte einen offenkundig falschen Absender angegeben.


      Sie sind bald da, und wo sie herkommen, gibt es noch mehr.


      Bedienen Sie sich.


      L


      Er sah nach, an welchem Tag und zu welcher Stunde die Mail eingegangen war, starrte auf die Initiale am Ende, schloss die rechte obere Schublade des Schreibtisches auf und legte die Mail hinein. Dann lehnte er sich zurück, nippte an seinem Whisky und ließ die Gedanken in die Vergangenheit schweifen.


      »Es ist dort irgendwo.«


      »Ich habe nachgeschaut, Gio. Da ist nichts.«


      »Doch, Beatrice. Der Kunde wartet seit Monaten auf das Dokument. Es ist Ihre Aufgabe, es aufzuspüren. Wir wissen, dass es 1993 versteigert wurde und in eine Privatsammlung an der Ostküste kam«, belehrte er sie und brütete dabei über einem seiner Tagebücher, das er aus dem stets verschlossenen Schrank genommen hatte. »Setzen Sie die Teile des Puzzles zusammen. Es gibt nur wenige Auktionshäuser an der Ostküste, in denen solche Dokumente gehandelt werden, und die meisten haben ihre alten Versteigerungskataloge inzwischen online gestellt.«


      »Zehn Jahre alte Kataloge?«


      Er zuckte die Achseln, und sie setzte sich an den dunklen Eichentisch. »Dafür habe ich Sie eingestellt. Ich habe das Dokument bis zur Versteigerung verfolgt. Der Rest ist einfach. Schauen Sie die Liste durch, die ich Ihnen gegeben habe.«


      Er hatte sie am frühen Abend auf das langweilige Lincoln-Dokument angesetzt und unterdessen die Unterlagen früherer Auftraggeber durchgesehen, um herauszufinden, wer der geheimnisvolle ›L‹ sein mochte, der die mysteriöse Mail geschickt hatte. Er verschwendete keine Energie auf die Frage, was er oder sie geschickt haben mochte, weil es darüber noch nicht genug Informationen gab. Doch wer es auch gewesen war – Giovanni war sich gewiss, dass es mit Stephen De Novo und seinen verschwundenen Büchern zusammenhing.


      »Das dauert ewig.«


      »Ewig ist ein sehr relativer Begriff, wenn Sie mit mir reden. Es wird länger brauchen, als frühere Recherchen, die Ihnen geistlose Professoren Ihrer Universität zugewiesen haben. Aber nicht ewig.«


      »Böser alter Mann«, murmelte sie in sich hinein.


      »Ich hatte Sie gewarnt, B«, rief Caspar von der Türschwelle.


      »Und ich hätte auf Sie hören sollen; sein Aussehen hat mich getäuscht«, grummelte sie und wandte sich dem Monitor zu.


      Giovanni ging nicht auf die beiden ein, sondern nahm sich ein Tagebuch aus der Zeit vor, bevor er in einen Vampir verwandelt worden war – einer Zeit, in der Savonarolas Scheiterhaufen in seiner Geburtsstadt loderten.


      Caspar kam herein und brachte erst Beatrice einen Becher heißen Tee, dann Giovanni einen Whisky. Er stellte das Tablett auf den Wohnzimmertisch und nahm sich sein Buch, um es in seinem Lieblingssessel am Feuer zu lesen. Beatrice arbeitete nun die dritte Woche im Haus, und die drei hatten schon Rituale der Behaglichkeit entwickelt.


      Giovanni huschte oft in einem solchen Tempo durch die Bibliothek, dass Beatrice erschrak, wenn sie still am PC tippte, auf den Monitor starrte und die riesigen digitalen Regionen durchstreifte, zu denen er keinen Zugang hatte. Giovanni rief ihr beim Arbeiten mitunter Suchbegriffe zu, und sie verscheuchte ihn, wenn er den elektronischen Geräten zu nahe kam.


      Caspar gesellte sich zu ihnen, las den halben Abend lang und scherzte gelegentlich mit Beatrice über besonders geschätzte Horrorfilme oder stichelte Giovanni in verschiedenen Sprachen.


      Doyle bewegte sich fast so schnell wie der Vampir, sprang von Schoß zu Schoß und hielt nach Leckerbissen Ausschau, die hinter Giovannis Rücken fallen gelassen wurden oder ergaunert werden wollten.


      »Im Ernst, Gio: Nur ein Haus auf Ihrer Liste hat seine Kataloge online gestellt – der Rest –«


      Die Küchentür krachte, und alle schraken hoch. Giovanni hob Ruhe gebietend die Hand, hörte aber keinen weiteren Laut. Caspar ging rasch zu Beatrices Schreibtisch, stellte sich neben sie und wirkte weit gefährlicher, als man es von einem siebenundsechzigjährigen Butler erwarten würde.


      Giovanni dagegen knurrte leise und schlüpfte binnen Sekundenbruchteilen aus der Tür.


      Er blieb witternd auf der Treppe stehen, und schnell fiel die Anspannung von ihm ab.


      »Du kannst dich verstecken, Carwyn, aber dein nasser Wolfshund nicht. Ich habe Besuch. Hör auf, meinen Gästen Angst einzujagen.«


      Plötzlich schlug ihm etwas auf die Schulter, und Giovanni und der stumme Eindringling polterten die Treppe herab, rollten auf die Haustür zu und stießen eine grüne Vase um, die in dem exquisit eingerichteten Zimmer stand. Eine leichenblasse Hand schoss vor, fing die Vase, bevor sie auf den Boden schlug, und warf sie auf die Sofapolster.


      »Das ist eine Bien-Hoa-Vase von 1900 – wenn du die kaputt machst, mach ich dich kaputt«, keuchte Giovanni, da sein Freund ihn im Würgegriff hielt.


      »Schon gut! Manchmal bist du echt zimperlich.« Carwyn wollte das Bein seines Freundes festhalten, doch das misslang. Er war noch nie schneller gewesen als Giovanni. Seine einzigen Vorteile waren breite Schultern, muskulöse Arme und das Moment der Überraschung, das er allerdings nicht hatte nutzen können.


      Giovanni fuhr herum, befreite sich aus dem Würgegriff, schnellte rückwärts über Carwyns Kopf und sprang ihn von hinten an. In null Komma nichts lag der Waliser mit auf den Rücken gedrehtem Arm flach auf dem Bauch, und Giovannis langes Bein krümmte sein Knie in einem Winkel, der bei Sterblichen schlimme Verletzungen bewirkt hätte.


      Giovanni beschloss, ihm sicherheitshalber einen argen Schrecken einzujagen. Carwyn fauchte, als er das scharfe Knistern durch seinen Körper laufen spürte.


      »Mann, Sparky!«, kreischte er. »Das ist nicht fair.«


      »Ergibst du dich?«


      »Natürlich, du blöder Italiener. Ich ergebe mich. Jetzt lass mich aufstehen.«


      Giovanni erhob sich grinsend und streckte seinem alten Freund die Hand hin. Der sah ihn finster an und packte fester zu als nötig. Dann holte er die Vase vom Sofa.


      »Siehst du? Nicht ein Kratzer. Ich war nämlich ein hervorragender Bogenschütze.« Er bewegte einen Arm, als würde er einen Pfeil spannen, zielte auf Giovanni und kniff dabei eins seiner hellblauen Augen zu. »Und wurde in der Blüte meiner Jahre in einen Vampir verwandelt.«


      »Bogenschießen bedeutet nicht, vietnamesische Keramik unbeschädigt durch die Gegend werfen zu können, du Schwachkopf.« Mit finsterer Miene putzte Giovanni die Vase ab und stellte sie wieder an ihren Platz. »Und wo ist dein Hund? Ich hoffe sehr, dass er nichts ausgräbt.«


      Carwyn zuckte die breiten Schultern. »Das tut er bestimmt. Also, wo ist das junge Blut?«


      Giovanni wies mit dem Kopf die Treppe hinauf.


      Carwyn blickte die Stufen hoch und sah Caspar vom oberen Absatz amüsiert zuschauen. Hinter ihm spähte Beatrice hervor und musterte mit dunklen Augen das eindeutig unsterbliche Wesen, das nun die Stufen hinauf nahm.


      Der neu angelangte Vampir wäre beinahe über den Treppenabsatz gestolpert. Sein kastanienbraunes Haar war zerzaust, und ein Funkeln trat ihm in die Augen, als er Beatrice ansah, die sich noch immer hinter Caspar versteckt hielt.


      »Na los, Cas – sag ihr, dass ich nicht beiße.« Carwyn zwinkerte ihr grinsend zu. Beatrice trat hinter Caspar vor, um Giovannis Freund genauer in Augenschein zu nehmen.


      Carwyn streckte ihr die Rechte entgegen. »Father Carwyn von Bryn, meine Liebe.«


      Beatrice schlug vorsichtig ein, und ihre kleine Hand wirkte in der Pranke dieses Hünen zwergenhaft. »Father?«, fragte sie skeptisch.


      Er zwinkerte ihr erneut zu und verbeugte sich, um ihr einen Kuss auf die zarte Rechte zu drücken. »Allerdings.« Dann drehte er ihre Hand herum und beschnüffelte ihr Handgelenk. »Kein Wunder, dass du sie einstellen wolltest, Gio.« Er hob fröhlich eine Braue. »Sie riecht köstlich.«


      Giovanni, der die Treppe heraufkam, sah Beatrice kurz nach Luft schnappen. Caspar lachte leise und wollte Carwyn Richtung Bibliothek bugsieren. Beatrice blieb an ihrem Platz; sie war knallrot vor Verlegenheit, und der Waliser hielt ihre Hand noch immer fest.


      »Lass los, alter Mann«, brummte Giovanni in einer Tonlage, die nur Unsterbliche vernahmen.


      Carwyn knurrte etwas und warf ihm einen Blick zu, gab Beatrices Hand aber frei und ging mit Caspar in die Bibliothek. Giovanni beobachtete Beatrices Reaktion. Ihr Herz raste, doch die Luft roch nicht nach Adrenalin – also hatte sie keine Angst. Dennoch näherte er sich ihr behutsam.


      »Er ist wirklich harmlos. Viel harmloser als ich.«


      Sie sah ihn mit erhobener Braue an. »Tatsächlich? Erzählen Sie das Ihrer Vase.«


      Er lachte leise, legte ihr – da er nun sicher sein konnte, dass sie guter Laune war – die Hand auf den Rücken und geleitete sie in die Bibliothek, wo Caspar aus einer Karaffe Whisky einschenkte und Doyle den groß gewachsenen Waliser anfauchte, weil er ihn von seinem Lieblingsstuhl vertrieb.


      »Es regnet, Gio. Dabei bin ich gekommen, um dem Regen zu entgehen, verflixt. Davon hab ich zu Hause mehr als genug.«


      Giovanni war neugierig, ob einer seiner ältesten Freunde Beatrice gefallen würde. Obwohl Carwyn Priester war, trug er selten einen Talar und kleidete sich, wenn er die Vereinigten Staaten besuchte, lieber wie ein Surfer als ein Geistlicher.


      Er zog seinen tropfnassen Mantel aus, hängte ihn über die Stuhllehne und brachte ein grelles Hemd zum Vorschein, auf dessen Rücken nahezu unbekleidete Hula-Mädchen tanzten. Als er Beatrices Blick sah, lächelte er nur, setzte sich und griff nach dem Glas, das Caspar ihm hinhielt.


      »Danke, Cas. Wir sind nicht verpflichtet, Schwarz zu tragen, wissen Sie.« Er wies mit dem Kopf auf Giovanni, der Beatrice zu dem kleinen Sofa am Feuer geführt hatte und sich neben ihr niederließ. »Der da trägt Schwarz, weil er denkt, dass er darin umwerfend aussieht – oder er ist tatsächlich so langweilig. Das habe ich noch nicht herausgefunden.«


      »Ich plädiere für langweilig«, witzelte Caspar. »Gott allein weiß, wie sehr ich mich bemüht habe, ihn aus seiner Schale herauszulocken.«


      »Tja«, meinte Carwyn achselzuckend. »Sieh dir das Mädchen an, Cas. Vielleicht hat er seine Partnerin ja in der Abteilung für Trauerkleidung getroffen.«


      »Danke«, warf Beatrice mit hoher Stimme ein.


      Er zwinkerte ihr zu. »Große Stiefel tragen Sie da, meine Liebe. Fahren Sie Motorrad? Wenn nicht – würden Sie gern Motorrad fahren?«


      Giovanni drückte sich ins Sofa und legte wie beiläufig den Arm hinter Beatrice auf die Lehne, weil er in Gegenwart eines anderen Vampirs instinktiv sein Revier verteidigte – auch wenn es sich um seinen alten Freund handelte, dem er vertraute.


      »Du bist früh dran, Father. Alles fit in Wales?«, fragte er lässig.


      Das harte Glitzern im Blick des Walisers verriet ihm, dass sie ein privateres Gespräch führen würden, sobald die Menschen verschwunden waren, und Anspannung setzte das Blut in seinen Adern in Bewegung. Intuitiv rückte er näher an Beatrice heran, die einer von Carwyn begonnenen Geschichte zuhörte, in der es um eine ihrer skandalösen Heldentaten in einem London der späten Sechzigerjahre ging, als Caspar noch viel jünger gewesen war.


      Die drei Freunde brachten das Mädchen reihum mit ihren wilden Geschichten und schlagfertigen Sticheleien zum Lachen, und Giovanni zog eine seltsame Freude daraus, wie Beatrice sich jedes Mal amüsierte, wenn Caspar oder Carwyn eine Geschichte zum Besten gaben, die sich für ihn als peinlich erwies. Dann zuckte er nur die Achseln und nahm einen weiteren Schluck Whisky.


      Nach einigen Stunden merkte er, dass Beatrice langsam die Augen schwer wurden und sie sich immer enger an die Seitenlehne des kleinen Sofas lehnte. Er bezwang den Wunsch, ihr mit der Hand durchs Haar zu streichen. »Caspar«, sagte er leise, »fährst du Beatrice bitte nach Hause?«


      Sie setzte sich auf, als erstaunte sie diese Bitte, sah auf die Uhr und begriff nicht, dass sie stehen geblieben war, weil sie an seinem Bein gelehnt hatte.


      Beatrice schüttelte ihre Uhr kurz und funkelte ihn dann verärgert an.


      Er zuckte die Achseln. »Ich kaufe Ihnen morgen eine neue.«


      »Und ob. Ich würde gern nach Hause gebracht werden, Cas – es ist sicher schon spät.«


      »Ich fahre Sie mit Vergnügen. Sollen die beiden Alten sich ruhig ohne uns über die neuesten Entwicklungen ihrer geheimen Vampirgeschäfte unterhalten.«


      Sie kicherte und ahnte nicht, wie zutreffend diese Bemerkung war. »Ich bin erstaunt, dass meine Großmutter noch nicht angerufen hat.« Gähnend stand sie auf, streckte sich und gönnte Giovanni dabei einen kurzen Blick auf die glatte Haut ihrer Taille. Er rückte ein wenig beiseite und schaute weg, als sie über seine langen Beine stieg.


      Sie nahm ihre Taschen von dem Tisch, an dem sie zu arbeiten pflegte, und folgte Caspar aus der Bibliothek.


      »Gute Nacht Ihnen beiden. Gio, wir sehen uns am Mittwoch. Carwyn«, sie lächelte, »sehr anregend, Sie kennengelernt zu haben.«


      »Ganz meinerseits, B. Ich sehe Sie sicher bald wieder.« Der Waliser streckte die langen Beine aus und verjagte die Katze, während sie zuhörten, wie Caspar und Beatrice die Treppe hinabstiegen. Erst als die Küchentür zuschlug, wandte Carwyn sich Giovanni mit grimmiger Miene zu.


      »Hast du in letzter Zeit von deinem Sohn gehört?«

    

  


  
    
      8


      Houston, Texas


      Dezember 2003


      Beatrice und Charlotte betrachteten die Briefe, die Dr. Christiansen wie ein stolzer Vater auf einem Tisch des Sonderlesesaals ausbreitete.


      »Dies könnte der Beginn einer sehr vielversprechenden Sammlung sein, meine Damen.«


      »Ich muss gestehen: Obwohl sie thematisch nicht zu unseren Beständen passen, sind sie sehr beeindruckend«, raunte Charlotte beim Durchsehen der alten Handschriften.


      »Wie alt sind die Briefe denn?«, fragte Beatrice.


      Der grauhaarige Direktor zog einen Stapel Notizen aus der Aktentasche. »Sie wurden auf 1484 datiert. Ein wichtiges Jahr in der italienischen Renaissance – manche sprechen vom Goldenen Zeitalter von Florenz. Das war vor Savonarola, und Kunst, Philosophie, Altertumsstudien blühten –«


      »James, wir wissen, was die italienische Renaissance ist«, bemerkte Charlotte.


      »Nun …«, der Gelehrte errötete etwas, »es handelt sich um zwei hochinteressante Briefe. Die Übersetzung wurde an der Universität Ferrara angefertigt, und dort wurden sie auch für echt befunden.«


      »Unterscheidet sich das Italien der Renaissance denn sehr vom modernen Italien?«, fragte Beatrice und wünschte sich wie so oft, ihr Vater wäre noch zugegen, um einige der Schätze zu sehen, die ihr im Zuge ihrer Arbeit begegneten.


      »Ziemlich, aber darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Professor Scalia scharrt bereits mit den Hufen, um sich die Briefe anzusehen, und ist ein Fachmann des Italienischen. Ich glaube, jetzt werden uns alle Historiker, Altphilologen und Philosophen unserer Universität einige Zeit lang eifrig besuchen.«


      »Auch die Philosophen?« Beatrice betrachtete noch immer die gut erhaltenen Briefe und staunte unwillkürlich darüber, dass die Kanten des Pergaments gar nicht ausgefranst waren, sondern aussahen, als hätte ein ausgebildeter Archivar sie seit ihrer Entstehung in Verwahrung gehabt.


      »Ja, denn die Briefe stammen von Graf Giovanni Pico della Mirandola, einem bekannten Philosophen, und sind an seinen Freund Angelo Poliziano gerichtet, der als Dichter und Gelehrter in Florenz wirkte. Die beiden Männer führten eine umfangreiche Korrespondenz und gehörten zu einem engen Freundeskreis, der durchweg aus Denkern durchaus sehr unterschiedlicher Auffassungen bestand. Sogar Savonarola gehörte zu diesem Kreis.«


      »Der verrückte Priester, der alle Bücher verbrannte?«, fragte Beatrice.


      Charlotte lachte leise. »Trotz der Scheiterhaufen war er eine faszinierende Persönlichkeit.« Sie schaute Dr. Christiansen an. »Wird Savonarola in den Briefen erwähnt?«


      »Flüchtig. Sehen Sie sich die Übersetzungen ruhig an. Es sind vor allem persönliche Briefe; im ersten schreibt Pico über einen Waisenknaben – oder ein uneheliches Kind, beides ist möglich –, den Poliziano in Florenz gefunden und den Pico in sein Haus aufgenommen hat. Der Graf hatte keine Kinder. Da geht es vor allem um die Erziehung des Jungen, aber es wird auch erwähnt, dass Poliziano seinen Freund dem Stadtherrn, Lorenzo de Medici also, vorgestellt hat, und das ist sehr bedeutsam.«


      Beatrice sah sich das Dokument genau an, den Schwung der alten Handschrift und das alte, vergilbte Pergament.


      »Firenze 1484


      Caro Giovanni …«


      1484, dachte sie – ob das ein Zufall war? Graf Giovanni Pico della Mirandola. Sie schüttelte den Kopf. Dass er seinen Namen über fünfhundert Jahre beibehalten hatte, war eine geradezu lächerliche Vorstellung.


      Eine schwache Erinnerung an ihre Begegnung im Museum regte sich in ihrem Hinterkopf.


      »Alle Männer in meiner Familie heißen Giovanni.«


      »Gut, meine Damen, heute ist viel zu tun! An diesen Schätzen dürfen wir uns erst später erfreuen. Charlotte, wie steht es um die Vorbereitungen für die Ausstellung zur Geschichte der Physik?«


      Charlotte und Dr. Christiansen besprachen die Ausstellung, die im kommenden Monat eröffnet werden sollte und bei deren Bestückung die Bibliothek die Naturwissenschaftler unterstützte, und Beatrice packte die neu erlangten Dokumente ein und begab sich damit ins Magazin, um die Briefe an dem Ort abzulegen, den Dr. Christiansen ihr genannt hatte. Er schien anzunehmen, dass der Universität künftig weitere historische Briefe gestiftet würden. Beatrice überlegte erneut, wer der großzügige anonyme Spender sein mochte und warum er eine relativ unbedeutende Universität in Texas als Empfängerin eines so opulenten Geschenks bestimmt hatte. Als sie darüber nachdachte, welch seltsame Wendung ihr Leben in den letzten zwei Monaten genommen hatte, fragte sie sich, wo die Grenze zwischen Zufall und Absicht verlief.


      Sie ging ihren Pflichten nach, dachte aber ständig an die geheimnisvollen Briefe und stahl sich am Nachmittag schließlich ins Magazin, um sich die Schreiben genauer anzuschauen und die Übersetzung des ersten Briefs zu lesen.


      Darin war überwiegend von dem Neuzugang in Picos Haushalt die Rede, einem Siebenjährigen namens Jacopo, den der Graf adoptiert hatte und ausbilden wollte. Der Kleine schien das uneheliche Kind eines seiner Brüder zu sein, doch der Brief verriet nicht, um welchen Bruder es sich handelte.


      Eine Passage sprang ihr förmlich in die Augen:


      Lorenzo hat Dich seit Deinem Besuch bei ihm mehrmals erwähnt. Deine mitunter skandalösen Äußerungen haben ihn amüsiert, und würdest Du bald nach Florenz zurückkehren, wäre er wohl sehr erfreut, eure Bekanntschaft fortzuführen.


      Meine Güte, dachte sie, Lorenzo de Medici. Lorenzo der Prächtige. Ob Giovanni ihn tatsächlich kennengelernt hatte? Sollte er wirklich über fünfhundert Jahre alt sein, war das durchaus möglich.


      Stadtgeflüster wurde erwähnt: ein seltsamer Mann namens Niccolo Andros, Lorenzos Kinder und schließlich ein Skandal, in den Pico und eine verheiratete Frau verwickelt waren.


      Errötend legte sie den Brief weg. Schwer vorstellbar, dass eine Frau nicht von Giovanni angezogen wurde. Trotz seines schroffen Auftretens spürte auch Beatrice, wie sie immer stärker in seinen Bann geriet.


      Sie las den Brief viermal, machte sich Notizen und brachte Namen und Daten zu Papier. Dann sah sie sich den zweiten Brief an, beschloss aber, vor der Lektüre den Hintergrund der beiden Männer zu recherchieren. In der italienischen Renaissance kannte sie sich nicht sonderlich aus, und ausgerechnet den, der darin bestens bewandert war, konnte sie nicht fragen. Sie schnaubte bei der Vorstellung, wie diese Unterhaltung verlaufen würde:


      »Oh, hallo, Gio. Bist du zufällig ein Philosoph aus dem fünfzehnten Jahrhundert namens Giovanni Pico? Ach, und was hat das Ganze mit meinem Vater zu tun?«


      »Bitte machen Sie sich wieder an die Durchsicht der langweiligen Auktionskataloge, Beatrice. Ich bin viel klüger als Sie und zu eingebildet, um Ihre Fragen zu beantworten. Außerdem sehe ich sehr gut aus und komme auch dann durch, wenn ich mich wie ein Scheusal verhalte.«


      Seufzend steckte Beatrice die Notizen in die Tasche. Sie würde am Abend zu Hause surfen, nachdem sie ihre Großmutter zu einem Abendessen mit ihren Freundinnen begleitet hatte.


      »Beatrice, du musst für die Mädchen ein Foto von Giovanni besorgen!«


      Sie verzog das Gesicht, als die Stimme ihrer Großmutter aus der Küche an ihren Schminktisch drang, wo sie sich zum Ausgehen herrichtete. Seit Beatrice sich erinnern konnte, trafen Isadora und ihre engsten Freundinnen sich jeden Dienstagabend zum Essen. Diese Zeit hatten Beatrice und ihr Großvater früher in seiner Werkstatt oder mit dem Anschauen alter Horrorfilme verbracht, doch seit seinem Tod begleitete sie ihre Großmutter bei diesen wöchentlichen Ausflügen.


      Erst hatte sie das nur getan, um nicht den quälenden Verlust des Großvaters zu empfinden, doch inzwischen genoss sie die Abende mit diesen interessanten Frauen richtig.


      »Oma, ich bitte meinen Chef nicht um ein Foto, damit du es deinen Freundinnen zeigen kannst. Das ist peinlich.«


      »Aber er sieht so gut aus! Vielleicht kannst du ihn mit deinem Handy aufnehmen?«


      »Nein! Was für eine grässliche Vorstellung. Ich glaube außerdem nicht, dass er gern fotografiert wird.«


      Das wäre vermutlich keine gute Idee, wenn man schon über fünfhundert Jahre lebt, dachte sie und trug Kajal auf.


      »Das Ganze ist so aufregend. Du musst allen von den Buchgeheimnissen erzählen, die du inzwischen zu lösen hilfst.«


      Beatrice schnaubte. »Ich durchforste seit fast einem Monat online gestellte Auktionskataloge nach einem Dokument, Oma. Meine Arbeit ist nicht so glanzvoll, wie es sich anhört.«


      »Trotzdem.« Isadora kam lächelnd ins Bad, um ihre Frisur vor dem Spiegel zu prüfen. »Die Bibliothek klingt wunderbar. Kannst du dir vorstellen, wie neidisch dein Vater wäre? Und wie unglaublich stolz zugleich?«


      Der Gedanke an ihren Vater ließ Beatrice verstummen. Seit sie zugestimmt hatte, für Giovanni zu arbeiten, hatte sie sich gesträubt, mit ihm über ihren Vater zu sprechen, weil sie noch immer nicht wusste, was der Vampir eigentlich von ihr wollte. Und obwohl es sie beruhigt hatte, Caspar kennenzulernen, hatte sie noch immer das unbehagliche Gefühl, vieles über Giovanni Vecchio noch nicht zu wissen.


      Und vielleicht auch vieles gar nicht wissen zu wollen.


      »Sei stets dankbar für unvermutete Chancen, Mariposa. Du weißt nie, wohin eine solche Aufgabe dich führt.« Isadora tätschelte ihrer Enkelin die Wange. »Stell dir vor, was für aufregende Dinge dir die Zukunft bringen mag!«


      Beatrice seufzte. »Das ist bloß ein Recherchejob, Oma, allerdings ein guter, und ich kann mich über meinen Chef nicht beschweren. Er hat zwar Ansprüche, aber das wusste ich, als ich mich darauf eingelassen habe.«


      »Du sagtest, er hat einen interessanten Freund aus Übersee zu Besuch? Wen denn? Auch einen Antiquar?«


      Bei dem Gedanken an Carwyn stieg in Beatrice ein Lächeln hoch. Seit ihrer Begegnung hatte der ungewöhnliche Priester sie bezaubert, obwohl sie anfangs nicht gewusst hatte, was sie von ihm halten sollte. Er sah aus, als sei er in seinen Dreißigern in einen Vampir verwandelt worden, besaß aber Persönlichkeit und Humor eines Teenagers. Er trug die hässlichsten Hawaiihemden, die sie je gesehen hatte, schien aber immer noch auf überdurchschnittlich viele Frauen anziehend zu wirken, wenn er mit Giovanni in die Bibliothek kam.


      Er war so laut, wie Giovanni schweigsam war, und doch waren die beiden offenkundig miteinander befreundet, und sie bemerkte an dem distanzierten Vampir langsam eine etwas weichere Seite.


      »Nein, Carwyn ist kein Antiquar, sondern eine Art Priester. Und Waliser. Ich schätze, er macht jedes Jahr um diese Zeit Urlaub. Die beiden arbeiten wohl gemeinsam an einer Sache.«


      »Das klingt doch herrlich. Es ist so schön, Freunde mit gleichen Interessen zu haben.«


      Interessen, wie Blut zu trinken, elektronischen Geräten fernzubleiben und Sonnenlicht zu meiden, um nicht knusprig gebraten zu werden, dachte sie und band ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz.


      Dann schnappte sie sich ihre Handtasche und half Isadora ins Auto. Ihre Großmutter simste ihren Freundinnen, dass sie losgefahren seien, und Beatrice nutzte die Stille, um über die vergangene Woche nachzudenken.


      Die beiden Vampire hatten an etwas gearbeitet, von dem niemand etwas wissen sollte; dessen war sie sich gewiss. Carwyn war letzten Mittwoch zusammen mit Giovanni in die Bibliothek gekommen, doch sie hatten vor allem miteinander getuschelt und die Abschrift für die geheimnisvolle Tenzin kaum vorangebracht. Als sie dann am Donnerstag zu ihnen kam, hatte sich an der seltsamen Stimmung nichts geändert.


      Selbst Caspar wirkte uneingeweiht, und sie hatte keine Ahnung, was die beiden vor jemandem geheim halten mochten, dem sie sonst so sehr zu trauen schienen. Giovanni war früher schon verschlossen gewesen, und Carwyns Ankunft schien diese Neigung noch verstärkt zu haben.


      Auch die verschleierten Anspielungen auf ihre Freundin in China entgingen ihr nicht. Sie wusste, dass Tenzin ebenfalls unsterblich und vermutlich seit Jahrhunderten mit ihnen befreundet war, doch wenn ihr Name fiel, waren die beiden Männer stets von einer unguten Vorahnung erfüllt.


      »Beatrice – da ist es!«


      Sie verdrängte ihre Sorgen, als sie das kleine Restaurant entdeckte, vor dem die drei engsten Freundinnen ihrer Großmutter bereits auf sie warteten. Als sie auf den Parkplatz bog, winkte Isadora ihnen wie ein Schulmädchen zu, und Beatrice lächelte und fragte sich zum tausendsten Mal, warum sie ihrer Großmutter nicht stärker ähnelte, wenn es darum ging, Freundschaften zu schließen.


      Beatrice war nicht immer menschenscheu gewesen. Als Mädchen hatte sie viele Freundinnen gehabt. Auch nach dem Tod ihres Vaters war sie ein glückliches Kind gewesen und in der Geborgenheit des Hauses ihrer Großeltern aufgewachsen. Erst in dem Sommer, in dem sie ihren Vater wiedersah, war ihr soziales Leben allmählich zusammengebrochen. Und seither hatte sie sich in der Gesellschaft anderer nie mehr richtig wohlgefühlt.


      Sie wollte die Bitterkeit loswerden, die sich stets regte, wenn sie an den Grund ihrer Depression dachte. Die selbstzerstörerischen Entscheidungen von damals verfolgten sie noch immer. In jener dunklen Zeit hatte sie vor allem in Büchern Trost gefunden. Früher war sie keine begeisterte Leserin gewesen, doch nun befreite sie sich durch ihre Flucht in Bücher von ihrer Niedergeschlagenheit.


      Ihr war klar, dass das wohl nicht die gesündeste Art war, die Lage zu meistern, aber indem sie sich an die Bücher und ihren Großvater geklammert hatte, war es ihr gelungen, die Highschool zu schaffen. Danach hatte sie sich im Studium vergraben, und erst seit ihrer Arbeit in der Uni-Bibliothek hatte sie das Gefühl, ihre Nische gefunden zu haben.


      »B, Liebes, du siehst jedes Mal umwerfender aus!«, tönte Sally Devereaux. Sie war der Inbegriff der texanischen Matriarchin, inklusive der nötigen Mähne, dem starken Näseln und der ausgeprägten Persönlichkeit. Die zwei anderen Damen – Marta Voorhies und Laura Gambetti – waren zurückhaltender.


      »Was macht dein toller neuer Job, B?«, fragte Marta.


      »Ja, Isadora sagt, du arbeitest für einen Italiener«, setzte Laura augenzwinkernd hinzu. »Das sind natürlich die schönsten Männer der Welt.«


      Beatrice lachte über die Neugier der drei, die es wohl nicht einmal abschrecken würde, wenn sie wüssten, dass ihr Arbeitgeber ein fünfhundert Jahre alter Vampir war. Wahrscheinlich würden sie nur seine Fänge sehen wollen.


      »Hallo, allerseits. Ja, die Arbeit ist ziemlich toll. Ich erzähle euch beim Abendessen davon, ja?«


      »Wenn wir nicht bald reingehen, bekommen wir nichts mehr zu futtern, Mädchen!«, dröhnte Sally. »Also, auf ins Vergnügen – schwatzen können wir beim Essen.«


      »Ja«, setzte Isadora hinzu, »und ihr könnt sie dazu überreden, ein Foto von ihm zu machen.«


      »Oma –«


      »Bitte, B – das musst du tun!«


      »Ist er wirklich so attraktiv?«


      »Wichtiger noch: Ist er Single?«


      »Ich wüsste gern mehr über seine Arbeit – das klingt faszinierend!«


      Mit einem tiefen Seufzer folgte Beatrice dem vertrauten Geschnatter der vier Damen in das Lokal.


      Nachdem Sally sie Stunden später breitgeschlagen hatte, ein Foto von ihrem Chef zu machen und ihre Großmutter und Caspar zu einem Blind Date zusammenzubringen, fuhr Beatrice mit Isadora zu ihrem kleinen Haus zurück.


      »Hast du daran gedacht, mir die Kunstbücher aus der Bibliothek mitzubringen, Beatrice? Ich brauche sie morgen im Schulunterricht.«


      »Mist – ich hab sie ausgeliehen, aber bei Gio liegen lassen, als ich dort gestern Abend gearbeitet habe. Tut mir leid.«


      »Kein Problem. Ich hatte sie möglichst bald haben wollen, um dem jungen Mann in meinem Kurs eine Maltechnik zeigen zu können, die ich erklären wollte. Wann bist du wieder bei Dr. Vecchio?«


      Sie runzelte die Stirn. »Weißt du was? Ich fahre kurz bei ihm vorbei und hole die Bücher. Sonst komme ich erst Donnerstagabend wieder hin.«


      »Ach, es ist schon zu spät. Ich möchte niemanden wegen ein paar dummer Bücher wecken.«


      Beatrice lächelte. »Glaub mir, die sind noch wach.«


      »Na, wenn du dir da sicher bist …«


      »Das bin ich.« Beatrice überlegte, dass Caspar bestimmt auch dann zu Hause war, wenn Giovanni mit Carwyn unterwegs wäre. Außerdem lag das Vampirhaus in River Oaks, nicht weit vom Haus ihrer Großmutter entfernt.


      Sie setzte Isadora daheim ab und fuhr die kurze Strecke zu Giovanni. Als sie vor dem Tor hielt, sah sie den Kopf von Carwyns riesigem irischem Wolfshund über die niedrige Mauer spähen.


      Sie drückte die Klingel.


      »Ja?«


      »Hallo, Caspar – ich bin’s, B. Ich hab gestern Abend ein paar Bücher vergessen. Darf ich rasch reinkommen und sie holen?«


      Das Tor öffnete sich summend, und als sie auf das Grundstück fuhr, hörte sie den Butler amüsiert sagen: »Aber natürlich. Und ich möchte hinzufügen: Sie kommen genau im richtigen Moment, meine Liebe!«


      Diese seltsame Bemerkung ließ sie die Stirn runzeln, doch sie fuhr auf das Gelände und ließ das Fenster unten, während Bran, Carwyns grauer Hund, neben dem Wagen hertrabte.


      »Wie geht es dir heute Abend, Bran?« Der riesige Hund begleitete sie ein wenig verschnupft die Einfahrt hinauf.


      »Hast du wieder Rosenstöcke aus der Erde gebuddelt?«, fragte Beatrice und dachte an die Schimpfkanonade, die Giovanni am Donnerstag der Vorwoche losgelassen hatte, nachdem sie im Wohnzimmer auf besonders schlammige Hundespuren gestoßen waren. »Hast du Doyle inzwischen gefunden?«


      Bei der Erwähnung der Katze hielt der Wolfshund unvermittelt inne, blickte über den Hof, als fiele ihm etwas ein, bellte laut und schoss über den Rasen davon.


      Beatrice lachte über den lustigen und freundlichen Hund, hielt wie gewöhnlich hinter der Garage, ging zur Küchentür, klopfte und freute sich, Caspars lächelnde Miene durch die Scheiben zu sehen.


      »Ach B, ich bin so froh, dass Sie da sind. Niemand hat mir das je geglaubt, doch nun werden Sie die Wahrheit erfahren.«


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Äh … Cas, was reden Sie da, und hat es mit körperlichen Verletzungen zu tun? Denn ich mag diese Bluse und habe keine Stiefel an.«


      Caspar schnaubte. »Nein, aber wirkt er nicht immer so würdig? Und jetzt, meine Liebe«, der grauhaarige Butler zwinkerte ihr zu, »lernen Sie den echten Giovanni kennen.«


      Nach dieser geheimnisvollen Ankündigung zog er sie praktisch in die Küche. Verwirrt blickte sie sich um und hörte lautes Schreien aus dem Wohnzimmer.


      »Verdammter Mist, das hab ich nicht kommen sehen!«


      »Nimm den Klappstuhl – der steht nicht umsonst in der Ecke!«


      Beatrice bekam große Augen, als sie die Männer brüllen hörte. Applaus brandete auf.


      »Das ist nicht –«, begann sie.


      »Oh doch«, erwiderte Caspar nickend. »Es ist genau das, was Sie denken.«


      »Großer Gott«, murmelte sie. »Cas, damit haben Sie mir den Knüller des Jahres beschert.«


      Beatrice ging lautlos ins Wohnzimmer und war plötzlich froh, Ballerinas zu tragen. Sie näherte sich den beiden Vampiren, die Fernsehen schauten und zusammen schon über tausend Jahre gelebt hatten, und achtete darauf, nicht zu dicht an sie heranzugehen, damit sie sie nicht witterten.


      Giovanni trug wie üblich einen grauen Pullover und eine schwarze Hose, Carwyn dagegen ein schreiendes, mit einer hässlichen Maske bedrucktes T-Shirt. Sie waren ganz in das Spektakel auf dem Bildschirm vertieft. Genau in diesem Moment wurde die Menge wild, und beide Vampire sprangen schreiend auf.


      »Gib auf, du Vollidiot!«


      »Setz dich auf den verdammten Klappstuhl!«


      Beatrice konnte kaum glauben, welche Munition ihr hier in die Hände gegeben worden war.


      »Hallo, Jungs.«


      Beide fuhren herum, als sie die leise Stimme hinter sich hörten. Carwyn grinste.


      »Hallo, B! Nehmen Sie sich ein Bier – Sie kommen gerade rechtzeitig. Der Hauptkampf findet nach dieser Partie statt.«


      Falls das möglich war, sah Giovanni noch blasser aus als sonst. »Beatrice, das ist – sind Sie heute Abend zur Arbeit eingeteilt?« Er kratzte sich in offensichtlichem Missbehagen den Nacken.


      »Nein. Ich will bloß einige Bibliotheksbücher abholen, die ich gestern vergessen habe.« Sie lächelte zufrieden, während er sich wand. Dieses Erlebnis war unbezahlbar.


      Er starrte sie weiter sprachlos und ziemlich verlegen an, bis die Menge losbrüllte und Carwyn erneut aufschrie. Giovanni fuhr herum, um zu sehen, was auf dem Bildschirm geschah.


      »Endlich. Verdammt, Gio – sie entscheiden sich immer für den Klappstuhl.«


      »Natürlich. Die Klappstühle stehen nicht ohne Grund da – das sind keine Requisiten.«


      Kopfschüttelnd näherte sie sich von hinten dem Sofa. Beide Männer schauten wieder auf die Mattscheibe und waren ganz vertieft in einen Wrestling-Kampf.


      »Ist das euer Ernst, Jungs? Profi-Wrestling? Ich hätte auf Bogenschießen oder Fechten getippt. Sogar Fußball…«


      »Football!«, riefen beide wie aus einem Munde.


      »…wäre keine große Überraschung für mich gewesen, aber das hier?«


      Nahezu unbekleidete Frauen waren zu sehen, die um den Ring herumspazierten, und Blitzlichter flammten auf. Ansager riefen mit heiserer Stimme den krönenden Kampf des Abends aus, der nach kurzen Porträts über die beiden Kontrahenten ausgestrahlt werden sollte.


      »Der großartigste Sport, der je erfunden wurde«, erklärte Carwyn mit vor Ehrfurcht beinahe flüsternder Stimme und starrte dabei auf den Bildschirm.


      »Das ist doch kein Sport!«


      Beide drehten sich empört zu ihr um.


      »Darum geht es nicht!«, rief Carwyn.


      »Wissen Sie, Beatrice«, begann Giovanni, während der Priester den Ton leise drehte, damit sie sich verständigen konnten, »Profi-Wrestling ist die modernste Interpretation einer alten Tradition ritualisierter Wortgefechte. Seit der Zeit, die Homer uns in der Ilias überliefert hat, ist das Auftauchen dessen, was schottische Gelehrte als ›Flyting‹ bezeichnen –«


      »Ein Wortgefecht, in dem Beleidigungen ausgetauscht werden und das dem eigentlichen Kampf vorausgeht, aber für die Entscheidung, wer Sieger ist, genauso viel zählt wie der Ringkampf«, warf Carwyn ein.


      »Genau. In Sagen und Legenden aus aller Welt haben sich Kämpfer in verbale Auseinandersetzungen begeben, die symbolisch so bedeutsam sind, wie der Kampf selbst. Beispiele dafür gibt es in der frühen angelsächsischen Literatur –«


      »Sie haben im Englischunterricht sicher Beowulf gelesen?«


      Giovanni warf dem Priester einen Blick zu und fuhr in hochgelehrtem Ton fort: »Beowulf ist nur ein Beispiel für dieses Prinzip, das in der nordischen, keltischen und germanischen Erzähltradition weit verbreitet ist und für das sich sogar in der japanischen und arabischen Literatur viele Belege finden.«


      »Genau«, pflichtete Carwyn bei. »Sehen Sie, modernes Profi-Wrestling steht in einer großen epischen Tradition. Egal, ob es inszeniert ist, und auch egal, wer gewinnt –«


      »Na ja, ich weiß nichts über –«


      »Wichtig ist«, unterbrach Carwyn sie, warf seinem Freund einen Blick zu und fuhr fort, »dass die Kämpfer das Publikum mit ihrer scharfen Zunge ebenso stark beeindrucken wie mit ihren körperlichen Fähigkeiten.«


      Giovanni nickte. »Das passt bestens zu klassischen abendländischen Traditionen.«


      Beatrice starrte die beiden an und begann zu kichern.


      »Haben Sie beide mir eben eine hochgelehrte, klug klingende Rechtfertigung dafür gegeben, warum Sie sich im Pay-TV Profi-Wrestling anschauen?«


      Carwyn schnaubte. »Soll das ein Witz sein? Wir haben Jahre gebraucht, uns das so zurechtzulegen. Nehmen Sie sich ein Bier und setzen Sie sich dazu.«


      Noch immer vor sich hin kichernd ging sie in die Küche, wo Caspar ihr eine eben geöffnete Flasche hinhielt. »Möchten Sie –«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, die beiden sollen ruhig ohne mich diesem rustikalen Vergnügen frönen. Ich will damit nichts zu tun haben – und wenn sie noch so oft Beowulf zitieren.«


      Beatrice nahm leise lachend das Bier entgegen. »Ich glaube, ich werde mir das ein Weilchen ansehen. Schließlich«, setzte sie lächelnd hinzu, »kommt gleich der Hauptkampf des Abends!«


      Schmunzelnd nahm Caspar wieder sein Kreuzworträtsel zur Hand. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf den freien Platz zwischen den beiden Vampiren. Carwyn, der links von ihr saß, schrie schon wieder auf den Bildschirm ein, doch Giovanni setzte sich tiefer ins Sofa zurück, streckte den linken Arm kleinlaut auf der Rückenlehne aus und sah sie an.


      Beatrice musste lachen. »Irgendwie süß, ehrlich gesagt.«


      »Wirklich?«


      »Normalerweise treten Sie so gediegen auf.« Sie hob ihr Bier, um zu trinken, und Giovanni beugte sich mit einem kleinen Lächeln ein wenig zu ihr vor. »Irgendwie nett –«


      Im gleichen Moment riss er ihr das Bier aus der Hand, sprang auf und zerrte sie an ihrem Arm zu sich. Mit bebenden Nüstern und glühendem Blick zog er ihre Hand an seine Nase und atmete tief ein. Ihre Herzfrequenz schoss in die Höhe, als ein Knurren aus seiner Kehle drang und sein linker Arm sich um ihre Hüfte schlang.


      »Gio –«


      »Wo ist er?«, fauchte er.
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      »Giovanni, lass sie los.«


      Gefangener seiner innersten Instinkte, kam er nicht gegen den Geruch des unerwarteten Feindes an, ein Feind, der einem Menschen nachstellte, den er seiner Natur gemäß längst für sich beanspruchte, auch wenn sein Verstand es nicht wahrhaben wollte. Seine Fänge wuchsen, vom plötzlichen Aufwallen seines Blutes und der unsichtbaren Bedrohung aufs Äußerste gereizt. Giovanni wollte seine Zähne in Beatrice schlagen, um sie als sein Eigentum zu markieren, damit niemand sonst sie zu berühren wagte.


      »Giovanni!« Er hörte das Rufen des Priesters wie aus weiter Ferne.


      »Gio«, flüsterte sie; ihr Puls hämmerte ihm in den Ohren, und der Geruch ihrer Panik stieg in verführerischen Wellen von ihr auf. »Bitte nicht – ich verstehe nicht –«


      Sein Kopf näherte sich ihrem Hals, und der alte Drang, ihr Blut zu trinken und sie so zu zeichnen, wütete in ihm. Er spürte den Strom aus seinen Fingerkuppen in die Haut des Mädchens kriechen, als das Amnis durch ihn zu fließen und in sie überzugehen begann.


      »Giovanni di Spada!«


      Er starrte vor sich hin, hypnotisiert vom Hämmern ihres Herzens, das schneller wurde, je fester er sie an sich drückte. Auch sein Herz begann rascher zu schlagen, und er bleckte die Fänge.


      »Ich bring dich um, wenn du dieser Unschuldigen auch nur ein Haar krümmst!«, brüllte Carwyn auf Italienisch, und die Sprache seiner Jugend lichtete endlich den Nebel, der Giovannis Verstand verhüllt hatte.


      Sein verschleierter Blick wurde klar, und der Vampir rückte mit einem Satz von dem Mädchen ab und starrte sie zutiefst erschrocken an, als er Tränen über ihre Wangen strömen sah. Er hörte auf zu atmen, trat noch einen Schritt zurück und unterdrückte das Knurren, das ihm aus der Kehle zu dringen drohte, als Carwyn zwischen ihn und Beatrice trat.


      »Verschwinde. Sofort!«


      Er versuchte, an Carwyn vorbeizuschauen. »Beatrice –«


      »Sofort, sonst fliegst du raus!«, rief der Priester, während Caspar mit offenem Mund in der Tür stand.


      Giovanni stieß die Terrassentüren auf und stakste hinaus. Caspar traf ihn wenig später am Pool, wo er mit einer Blutkonserve aus dem Kühlschrank auf und ab ging. Er hatte die Tüte umstandslos aufgebissen und saugte den Inhalt – so abgestanden er auch schmeckte – gierig ein. Als die flüchtige Energie über seine Haut leckte, zog er sich aus, tauchte auf den Grund des Beckens, saß ganz still da und verlangsamte allmählich das Pochen seines normalerweise unhörbaren Herzens.


      Aus dem dunklen Wasser heraus beobachtete er den Mond. Was er im Wohnzimmer getan hatte, widerte ihn an, und er war wütend auf sich, weil er nach jahrhundertelanger strikter Selbstdisziplin die Kontrolle über seine Natur, seine niedrigsten Instinkte verloren hatte.


      »Was lernen wir als Erstes von Plato?«


      »Dass es für einen Mann der wichtigste und edelste Sieg ist, sich zu beherrschen.«


      »Du musst immer stärker sein als deine Natur. Hast du verstanden?«


      »Ja, Vater.«


      »Das ist der Schlüssel dafür, unter allen Umständen zu überleben, und gilt für dich mehr als für jeden anderen.«


      Er wusste nicht, wie lange er am Grund des Beckens gesessen hatte, doch schließlich hörte er ein leises Spritzen am flachen Ende des Pools.


      Er tauchte auf und erschrak, als er Beatrice neben der Treppe sitzen und die nackten Füße ins Wasser halten sah.


      »Hey.«


      Er antwortete nicht, sondern musterte die Umgebung und sah Carwyn auf einem Terrassenstuhl sitzen und ihn zornig anschauen. Giovanni nickte dem alten Freund zu und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte, und schon wich die Anspannung von dem Priester. Dann wandte er sich der ernsten jungen Frau zu, die seinen Blick erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Beatrice De Novo.«


      Das Mädchen ahnte nicht, wie selten Giovanni einen Fehler zugab, und kniff nur die Augen zu. »Kommt das wieder vor?«


      Er zögerte, denn er wollte ihr eine ehrliche Antwort geben. »Ich hatte unterschätzt, welche Besitzansprüche ich Ihnen gegenüber entwickelt habe. Das passiert mir nicht noch einmal.«


      »Warum haben Sie diese Besitzansprüche?«, fragte sie leise.


      Er trat Wasser und wahrte weiter Abstand. »Sie stehen unter meiner Obhut, ob Sie das akzeptieren oder nicht.« Giovanni ignorierte Carwyns plötzliches Interesse und sah lieber dem Mädchen tief in die Augen.


      »Was bedeutet das?«, fragte sie sichtlich irritiert.


      Sie brauchte das Ausmaß seiner Obhut nicht zu erfahren und auch nicht, dass er, indem er sie beanspruchte, das Recht hatte, nach Belieben von ihrem Blut zu trinken. Er kam zu dem Schluss, die einfachste Erklärung sei die beste.


      »Es bedeutet, dass ich für Sie in meiner Welt die Verantwortung übernommen habe. Und zu dieser Verantwortung gehört es, Sie zu beschützen, und das ist mir heute Abend missglückt.«


      »Immerhin haben Sie sich noch beherrscht!«


      Er konnte nicht antworten, denn er fürchtete, Ehrlichkeit ließe sie fliehen. Wäre Carwyn nicht gewesen, hätte er nicht aufgehört.


      Sie musste die Wahrheit in seinen Augen gesehen haben. »Hätten Sie mich umgebracht?«


      Ganz sicher nicht. »Nein … aber ich hätte Sie gezeichnet. Ohne Ihre Erlaubnis.«


      Sie runzelte die Stirn und sah ihn neugierig an. »Erteilen Menschen Ihnen denn jemals Erlaubnis?«


      Um keine Antwort geben zu müssen, tauchte er und kam einen guten Meter neben ihr wieder an die Oberfläche. Durch seine Nähe verwirrt, sah sie weg, und er wich ein, zwei Meter zurück.


      »Wer ist Giovanni di Spada?«, fragte sie.


      »Wer?«


      »Carwyn hat Sie so genannt, als Sie … Sie wissen schon.«


      Giovannis Stirn kräuselte sich, als er sich darauf besann, dass der Priester ihn bei dem Namen gerufen hatte, den er in seiner gewalttätigeren Vergangenheit getragen hatte. »Dieses Namens bediente ich mich, als Carwyn und ich uns begegneten. Ich habe ihn beinahe zweihundert Jahre lang getragen. Mitunter vergisst er, dass ich schon lange anders heiße, und nennt mich noch immer so.«


      »Ihren Familiennamen haben Sie also verändert, den Rufnamen aber behalten.«


      Giovanni nickte. Ihre Fragen verblüfften ihn, doch er wollte sie beantworten, um einiges von dem Vertrauen zurückzugewinnen, das er zerstört hatte. »Es schien mir leichter, meinen Taufnamen zu behalten. Falls ich mal an einen Ort zurückkomme oder ein Geschäft wiederaufnehme und mich jemand erkennt, könnte ich behaupten, ein Verwandter zu sein. Und natürlich gab es bis vor Kurzem noch keine Fotos.«


      »Ja«, sagte sie nickend, »das leuchtet mir ein.«


      »Früher war es einfach, die Identität immer mal wieder zu wechseln.«


      »Und heute?«


      Er zuckte die Achseln. »Heute ist es schwerer, aber nicht unmöglich.«


      Sie zögerte und blickte ihm endlich in die Augen. Er sah, wie sie sich zu beruhigen begann, und wünschte, er hätte nicht versprochen, ihr gegenüber auf den Einsatz von Amnis zu verzichten, denn dann könnte er sie viel direkter ausfragen.


      »Wem sind Sie heute begegnet?«, fragte er leise und schwamm langsam auf sie zu.


      »Wem ich …?« Sie räusperte sich und war wieder verwirrt. »Ich bin vielen Leuten begegnet, Gio. Was soll das –«


      »Sie haben jemanden kennengelernt, einen Fremden. Sie haben den Geruch eines anderen Unsterblichen an sich.« Er achtete darauf, dass seine Stimme ungerührt klang.


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hab ich nicht! Ich hatte einen ganz normalen Tag und habe keine Vampire getroffen. Inzwischen weiß ich doch wohl, worauf ich achten muss?« Er hörte ihr Herz schneller schlagen, spürte aber, dass nicht Angst, sondern Wut sie aufbrachte.


      Er warf Carwyn, der – die Hände in den Taschen – langsam an den Pool geschlendert kam, einen Seitenblick zu.


      »Ich habe es auch gerochen, B. Der Geruch ist schwach, aber er ist da. An Ihren Händen. Gio hatte schon immer die feinere Nase. Haben Sie jemandem die Hand geschüttelt? Oder sich an einen Ort begeben, an dem Sie noch nie waren?«


      Sie verdrehte die Augen und schnaubte verärgert. »Ich war an der Uni und habe gearbeitet. Danach habe ich mit meiner Großmutter und ihren Freundinnen auswärts zu Abend gegessen, in einem neuen Thai-Restaurant, wo kein Kellner sonderlich blass aussah, Carwyn. Mir ist kein Vampir begegnet!«


      »Trotzdem«, murmelte Giovanni, schwamm zum Beckenrand und stemmte sich aus dem Wasser hoch. »Da muss etwas sein.« Er überquerte tropfend den Innenhof. Erst als er Beatrice von der Treppe her leise nach Luft schnappen hörte, wurde ihm bewusst, dass er nackt war.


      Carwyn verdrehte die Augen und warf ihm ein Handtuch zu. »Zieh dir was an. Wir wissen doch alle, dass sie lieber mich nackt sehen würde.«


      Giovanni fasste Beatrice kurz ins Auge, sah sie errötend auf seine Füße starren und grinste, weil ihm klar wurde, warum ihr Herz so raste.


      Offenbar nicht aus Wut.


      Er schlang sich das Handtuch um die Hüften, kehrte zu ihr zurück und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sie mied seinen Anblick noch immer.


      »Beatrice«, begann er und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Tut mir leid. Mein Verhalten im Wohnzimmer war unzumutbar. Es wird nicht wieder vorkommen.« Sie sah ihn noch immer nicht an. Seufzend ließ er die Hand sinken.


      »Schon gut, Gio«, sagte sie knallrot. »Erschrecken Sie mich nur nicht noch mal so.«


      »Ich will es versuchen.« Er streckte erneut die Hand aus; diesmal ergriff sie sie und ließ sich hochziehen.


      »Und glauben Sie nicht, dass ich dieses Stromdings nicht gespürt habe, als Sie mich packten. Kommen Sie ja nicht auf die Idee, mich zu manipulieren.«


      Er lächelte ungeniert. »Verstanden.«


      Sie nickte, und ihr Blick war klar und entschlossen. »Ich rufe jetzt meine Großmutter an, damit sie sich keine Sorgen macht. Danach setze ich mich in die Bibliothek.«


      »Danke.«


      »Gern geschehen. Jetzt gehen Sie und ziehen Sie sich etwas an. Denn wenn ich mich konzentrieren soll, dürfen Sie sich nicht so nackt vor mir präsentieren – ob Sie nun ein Vampir sind oder nicht.«


      Giovanni verkniff sich ein Grinsen, ging Richtung Haus und verpasste dem lachenden Carwyn auf dem Weg dorthin einen freundschaftlichen Schlag.


      »Au«, rief der Priester und war wieder so gesellig wie sonst.


      »Simulant.«


      »Ich übe fürs Wrestling!«


      Als Giovanni in den ersten Stock eilte, um sich anzuziehen, empfand er ein tiefes Gefühl der Befriedigung.


      Sie war noch immer nicht weggerannt.


      Er traf sie alle in der Bibliothek, wo Carwyn eben ein Feuer anzündete und Caspar allen etwas zu trinken gebracht hatte. Der Butler saß neben dem Mädchen auf dem Sofa, sodass die Stühle an den schmalen Seiten des Tisches den Vampiren vorbehalten blieben.


      Doch die beiden setzten sich nicht; Carwyn lehnte am Kaminsims und ließ seine Blicke durch das Zimmer schweifen, während Giovanni in der Bibliothek auf und ab ging. Im Kopf wälzte er Informationen und folgte diesem und jenem vagen Hinweis wie bei einem Puzzle. Nun, da er wieder vernünftig denken konnte, begannen die Teile allmählich an Ort und Stelle zu rücken. Die Wut allerdings erwachte gerade erst.


      »Carwyn«, hörte er Beatrice fragen, als er zu seinem abgeschlossenen Schrank ging, »warum können Sie Stereoanlage und Fernbedienungen benutzen und Gio nicht? Sie haben doch auch diesen Stromfluss unter der Haut?«


      Giovanni warf seinem Freund einen raschen Blick zu, doch der zuckte bloß die Achseln und meinte augenzwinkernd: »Sagen wir einfach, ich bin besser geerdet als Sparky.«


      »Besser geerdet? Ach – die vier klassischen Elemente: Feuer, Erde, Luft und Wasser! Sind Sie ein Erdvampir?«


      Carwyn musterte sie im flackernden Licht des Kamins. »So ein kluges Mädchen«, murmelte er. »Was wir wohl noch zusammen herausfinden können?« Erneut sah er Giovanni an, der am anderen Ende der Bibliothek nur schweigend nickte.


      »Beatrice«, fuhr der Priester fort, »darf ich an Ihrer Hand schnuppern, liebes Kind? Nur einmal. Ich verspreche, mir wachsen keine Fänge.«


      Beatrice lächelte und sah Giovanni über die Schulter an.


      »Klar.« Sie hielt ihm eine Hand hin. »Aber ich bin mir sicher, heute keinem Vampir begegnet zu sein. Mein Tag war absolut langweilig. Das einzig Interessante waren ein paar neue Dokumente in der Arbeit. Und das …« Sie verstummte, und Giovanni sah, wie bei ihr der Groschen fiel. »Ich meine … die Dokumente –«


      Sie brach unvermittelt ab, als sie das Schimmern in Carwyns Blick sah. Er beugte sich über ihre Hand, als wollte er sie küssen, doch wie am Abend ihrer ersten Begegnung atmete er nur tief und fast wie ein Raubtier über ihren Fingerkuppen ein.


      »Carwyn?«, fragte Giovanni mit wachsender Gewissheit.


      »Pergament«, raunte er in ihre Hand, und seine blauen Augen schossen nach oben. »Die neuen Dokumente in der Bibliothek – ich muss wissen, worum es sich handelt. Woher stammen sie? Wurden sie erworben? Gestiftet? Ich muss alles wissen, was Sie mir darüber erzählen können.«


      Giovanni spürte eine zunehmende Elektrizität in der Luft, als er sich dem Sofa näherte, doch der Priester hob abwehrend die Hand, während Beatrice nervös im Zimmer umherblickte. Caspar tätschelte ihren Arm.


      »Treten wir alle einen Schritt zurück, meine Herren«, sagte der Butler beruhigend. »Beatrice ist bestimmt schon eine Expertin – lassen Sie sie reden.«


      Sie sah ihn dankbar an. Caspar lächelte ermutigend.


      »Es handelt sich um das Geschenk eines anonymen Stifters, um zwei Briefe. Aus der italienischen Renaissance. Es geht um zwei Freunde, einen Philosophen und einen … Dichter. Beide Briefe wurden von der Universität Ferrara für echt erklärt. Sie stammen aus dem Jahr 1484. Aus Florenz.«


      Von ihrer Stimme angezogen, trat Giovanni, während sie sprach, lautlos zum Kamin. Sie hob die Augen, und ihre Blicke trafen sich.


      Carwyn sah zwischen ihm und der jungen Frau hin und her. »An wen waren die Briefe gerichtet, B?«


      »An Giovanni …«, begann sie und sah mit ihren warmen braunen Augen vor sich hin. »An Graf Giovanni Pico della Mirandola.«


      Er sah weg und hoffte, sie habe nicht bemerkt, dass er den alten Namen wiedererkannt hatte. Er ignorierte das Brennen in der Brust, als er an den Tisch zurückkehrte und sich sammelte. Mit einem Seitenblick stellte er fest, dass Carwyn sie ansah.


      »Können Sie sich sonst noch an etwas erinnern?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Briefe schienen eher persönlicher Natur gewesen zu sein. Ich habe nur die Übersetzung eines Schreibens gelesen. Es ging um einen neuen Diener oder Edelknecht oder so und um dessen Erziehung. Und um eine Begegnung mit Lorenzo de Medici.« Sie errötete etwas und sah ihn an; er ließ sie nicht aus den Augen, während sie sprach. »Es ging um einen Skandal, aber … ich erinnere mich nicht mehr daran. Tut mir leid.«


      »Ach, Sie haben sich doch vieles gemerkt«, erwiderte Caspar. »Ich bin sicher, genau das wollten die zwei wissen.«


      Sie sah sich zu Giovanni um. »Hat ein Vampir diese Briefe gestiftet, Gio?«


      Er schwieg noch immer, nickte aber und starrte dabei ins Feuer.


      Carwyn antwortete ihr schließlich. »So haben Sie den Geruch vermutlich aufgeschnappt. Er muss die Briefe in der Hand gehabt haben, bevor sie gestiftet wurden.«


      Giovanni achtete darauf, mit keinem Gesichtsmuskel zu zucken, während sein Bewusstsein in tausend Richtungen ausgriff und schließlich zu einem unabweislichen Schluss gelangte.


      Er war betrogen worden.


      »Gio?«


      Er hörte sie und wusste, was sie fragen wollte.


      »Giovanni?«, flüsterte sie beinahe.


      »Stellen Sie mir keine Fragen, Beatrice, von denen Sie wissen, dass ich sie nicht beantworten werde«, stieß er hervor.


      »Aber –«


      »Das ist nichts«, er unterbrach sich kurz, »nichts für Sie.«


      Sie stand auf und trat ihm entgegen. Giovanni sah Verärgerung und Verwirrung in ihren Augen und konnte ihr beides nicht verdenken. Sie straffte die Schultern und wandte sich an Carwyn.


      »Ich fahre nach Hause und nehme an, wir sehen uns morgen in der Bibliothek.«


      Caspar erhob sich ebenfalls. »Ich bringe Sie zur Tür.« Der Butler begleitete sie aus der Bibliothek, doch zuvor warf sie Giovanni noch einen zornig funkelnden Blick zu.


      Kaum hatten sie das Zimmer verlassen, eilte Carwyn zu Giovanni und redete auf Latein hastig auf ihn ein.


      »Die Briefe –«


      »Sie sind bald da, und wo sie herkommen, gibt es noch mehr«, murmelte Giovanni und zitierte damit die rätselhafte Mail, die sie vor Wochen erreicht und verblüfft hatte. »Bedienen Sie sich.«


      »Lorenzo hat die Briefe geschickt, Gio. Das ist die einzige Erklärung. Sie müssen unter seinem Kopfkissen gelegen haben – sonst würden sie nicht so riechen.«


      »Sie stammen aus einer Briefsammlung. Wenn er die zwei besessen hat, hat er auch alle übrigen Briefe. Und wenn er die Sammlung hat …«


      »… hat er auch deine übrigen Bücher.«


      Giovanni lehnte sich an den Tisch und sah ins Feuer, wobei ihn die Erinnerung an andere Feuer heimsuchte. »Wir wissen nicht, ob er sie alle hat.«


      »Aber die Gerüchte …«


      »… sind Gerüchte, mehr nicht. Möglich ist es … vieles ist möglich. Doch klar ist, dass er die Sammlung besitzt und die Briefe geschickt hat.« Giovanni fluchte. »Und wenn seine Mail stimmt, kommen weitere Briefe.«


      »Er hat eigentlich nie geblufft«, knurrte Carwyn. »Wieso sollte er es jetzt tun?«


      »Warum wusste ich nicht, dass er sie hat?«, fragte Giovanni, stieß sich von dem Tisch ab und ging mit weit ausgreifenden Schritten auf und ab. »Nach fünfhundert Jahren. Und warum schickt er sie mir ausgerechnet jetzt?«


      »Sag du es mir. Du kennst ihn viel besser, als ich ihn je kennen werde. Was führt er im Schilde?«


      Giovanni schritt durch die Bibliothek, rückte in Gedanken die Teile des Puzzles hierhin und dorthin und versuchte sich einen Reim auf all das zu machen, was sie am Abend erfahren hatten. Eine verstörende Überlegung ging ihm dabei so lange im Kopf herum, bis er an nichts anderes mehr denken konnte.


      »Sein dreistestes Manöver ist dir entgangen, Carwyn«, raunte er dem Priester zu, blieb stehen, lehnte sich an den Eichentisch und starrte auf den leeren Tisch in der Ecke. »Er hat sie nicht an mich gesandt.« Er wies mit dem Kopf zum Tisch. »Sondern an sie.«


      Carwyn bekam große Augen, als er sich umdrehte und auf Beatrices Arbeitsplatz starrte, während Giovanni leise feststellte: »Er hat sie an Beatrice geschickt.«
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      Er war aus Liebe ins Gefängnis gegangen.


      Beatrice saß im Magazin, um den am Mittwochnachmittag stark besuchten Lesesaal zu meiden, und konnte den Blick nicht von der Übersetzung des zweiten Briefes von Angelo Poliziano an Giovanni Pico losreißen. Pico war wegen seiner Beziehung zu einer verheirateten Frau inhaftiert worden und hatte nur aufgrund seiner Verbindung zu Lorenzo de Medici fliehen können.


      Dieser Brief trifft Dich hoffentlich bei guter Gesundheit und auf freiem Fuße an, nachdem Deine Verhaftung uns alle schockiert hat. Inzwischen dürfte Signore Andros mit dem Brief von Lorenzo in Arezzo eingetroffen sein. Bitte bedank Dich nicht bei mir, zu Deinen Gunsten tätig gewesen zu sein, denn der Medici war erpicht darauf, in dieser Angelegenheit für Dich Partei zu ergreifen, und ich oder der seltsame Grieche musste ihn dazu nicht überreden.


      Er war zu Signore Niccolo Andros in Perugia gereist, wohl um dessen Büchersammlung mystischer Texte zu studieren und sich von der Haft zu erholen.


      Was ist aus dem kleinen Jungen geworden?, fragte sich Beatrice, als sie die Anmerkungen zum zweiten Brief überflog – das Schreiben erwähnte gemeinsame Freunde und sogar Savonarola, doch sie interessierte mehr die Andeutungen eines Skandals als der geschichtliche Hintergrund des Texts.


      Sie las das Schreiben ein zweites Mal. Obwohl beide Briefe den ganzen Tag das lebhafte, von Dr. Christiansen vorhergesagte Interesse einer Reihe von Wissenschaftlern erregt hatten, hatte sie sie bald nach Beginn ihrer Schicht kurz für sich allein gehabt und die Übersetzungen und die Anmerkungen dazu kopieren können. Sie zweifelte kaum daran, dass Giovanni und Carwyn genau wussten, von wem die Briefe kamen, und notierte rasch, Dr. Christiansen habe erwähnt, es würden noch mehr Briefe eintreffen.


      »B?«, rief Charlotte. Beatrice steckte die Kopien in ihre Tasche, stand auf und tat, als würde sie einen Stapel Fotos durchsehen, die katalogisiert werden mussten.


      »Du hast diese Philosophen zwar so satt wie ich«, seufzte Charlotte, »aber könntest du dich trotzdem etwas um den Lesesaal kümmern?«


      »Sicher.«


      »Ich weiß, du musst den ganzen Abend Aufsicht führen, aber wenn ich mir ihr Geschwätz weiter pausenlos anhören muss, werfe ich noch mit alten Nachschlagewerken nach diesen Typen.«


      Beatrice unterdrückte ein Lachen. Der Lesesaal war ungewöhnlich voll, weil der gesamte Fachbereich Philosophie sich die Dokumente ansah. Die Historiker waren bereits am Vormittag gekommen und vorläufig wieder verschwunden, und die Romanisten hatten sich für den Abend angesagt. Offenbar hatten alle provisorische Verträge aufgesetzt, denen zufolge die Pico-Briefe von ihrer jeweiligen Abteilung in Verwahrung genommen werden sollten.


      »Hält dieser Trubel bis abends an?«, fragte Beatrice und dachte dabei an die beiden Bibliotheksbenutzer, die sicher auftauchen würden, sobald es dunkel genug war.


      »Ich schätze, die Philosophen gehen gegen fünf, und dann kommt der Ordinarius für Italianistik, um sich die Schreiben anzusehen. Kennst du Dr. Scalia schon?«


      Beatrice schüttelte den Kopf.


      »Er sieht umwerfend komisch aus mit seiner riesigen Brille und dem Eulengesicht, ist aber angenehm und nicht so geschwätzig. Er wird vermutlich den ganzen Abend bleiben – es dürfte also recht ruhig werden mit ihm und dem Schönling, der jeden Mittwochabend kommt.«


      Beatrice fragte sich seufzend, ob der arme Dr. Scalia Dr. Vecchio die Hand geben und die Briefe vergessen würde, die er sich eigentlich hatte ansehen wollen. Sie hatte das Gefühl, Giovanni sähe es nur zu gern, wenn dem italienischen Professor plötzlich einfiel, sofort Wäsche aus der Reinigung holen zu müssen. Vermutlich hatte sie einige grundsätzliche Regeln aufzustellen, was die Manipulation des Gehirns in der Bibliothek anging.


      Und da auch Carwyn anwesend wäre, musste sie, wie sie fand, solche Grundregeln unbedingt aufstellen.


      Ab und zu fragte sie sich, warum sie ihre seltsame neue Wirklichkeit so leicht akzeptierte. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass die Vorstellung, dass es Vampire gab, gar nicht so abwegig erschien.


      Sie konnte damit leben, dass es Dinge auf Erden gab, die die Wissenschaft noch nicht erklärt hatte, und wer wollte entscheiden, ob einige dieser Dinge nicht auch Fänge haben konnten und zum Überleben Menschenblut trinken mussten?


      Während sie Aufsicht führte und die Philosophen leise über die Bedeutung dieser Stelle oder die Tragweite jener Formulierung sprechen hörte, dachte sie darüber nach, wie viel sich verändert hatte, seit Giovanni als Mensch gelebt hatte. Falls Dr. Giovanni Vecchio tatsächlich der italienische Graf war, an den die Briefe gerichtet waren, war er nun fünfhundertvierzig Jahre alt und hatte mit kaum dreiundzwanzig Lenzen zu den fortschrittlichsten Humanisten der Renaissance gezählt.


      Er hatte ihre Fragen nicht beantwortet, doch es konnte kein Zufall sein, dass ein Vampir die beiden geheimnisvollen Briefe ausgerechnet der Bibliothek geschenkt hatte, die Giovanni für seine Forschungen ausgesucht hatte und in der sie arbeitete. Das musste miteinander zusammenhängen.


      Kurz nach sechs kam ein kleiner Mann mit silbergrauer Haarpracht in den Saal.


      »Dr. Scalia?«, fragte sie den Besucher, der mit seinen großen runden Brillengläsern und der winzigen Nase wirklich an eine Eule erinnerte.


      Er lächelte beflissen. »In der Tat! Und wer sind Sie?«


      »Beatrice De Novo. Schön, Sie kennenzulernen. Sie haben sich angemeldet, um sich die Pico-Briefe anzusehen?«


      »Allerdings.«


      Während sie einen weiteren akademischen Wortschwall über die Bedeutung der beiden italienischen Schreiben über sich ergehen ließ, betraten Giovanni und Carwyn leise den Lesesaal. Sie führte Dr. Scalia rasch an den Tisch mit den Pico-Briefen und trat zu den beiden Vampiren.


      »Also«, flüsterte sie mit strengster Bibliothekarinnenstimme, »er ist ein netter alter Mann, und ich will nicht, dass Sie zwei sein Gehirn manipulieren. Er ist Professor, er muss sich für solche Dinge interessieren.«


      Giovanni runzelte die Stirn. »Wirklich, Beatrice – für wie tollpatschig halten Sie uns? Er würde nie merken, dass –«


      »Das ist mir egal. Es ist sein Gehirn. Nehmen Sie keinen Einfluss darauf, und warten Sie, bis Sie an der Reihe sind.«


      Giovannis Nüstern blähten sich vor Ärger ein wenig, oder vielleicht hatte ihn nur der Geruch des alten Pergaments in die Nase gestochen. Carwyn dagegen wirkte, als würde er jeden Moment in Lachen ausbrechen, und sah die ganze Zeit zwischen ihr und seinem Freund hin und her.


      »Gut. Könnte ich dann bitte das tibetische Manuskript bekommen, Miss De Novo?«


      Sein Ton ließ sie die Augen verdrehen, doch sie ging ins Magazin, um ihm die Handschrift zu holen, während er sich an einen Tisch in der Nähe des kleinen Professors setzte, der sich bereits eifrig Notizen machte.


      Als sie zurückkam, sah sie Giovanni an seinem üblichen Arbeitsplatz, von dem aus er Dr. Scalia jedoch fast raubtierhaft musterte. Sie legte das Buch direkt vor seine Nase, nahm einen Bleistift und ein Blatt Papier von dem Stapel, den er auf den Tisch gelegt hatte, notierte ein paar Worte darauf und drehte es dem Vampir hin.


      Kein Beißen. Keine Manipulation des Denkens. Schönen Abend.


      Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, zwinkerte ihr zu und vertiefte sich in seine Notizen.


      Lächelnd kehrte sie an ihren Aufsichtsplatz zurück und stellte fest, dass Carwyn sich einen Stuhl herangezogen hatte und in dem Taschenbuch las, mit dessen Lektüre sie am Morgen begonnen hatte. Wie immer trug er ein schreiend buntes Hawaiihemd, das sich mit seinem roten Haar biss und seine blauen Augen nahezu aus den Höhlen springen ließ.


      Er sah auf. »Haben Sie –«


      »Sch!« Mit strengem Blick legte sie den Zeigefinger auf die Lippen.


      »Typisch Bibliothekarin! Ihnen fehlt nur noch eine Brille mit kleinen Gläsern auf der Nasenspitze«, wisperte er laut. Sie hörte Giovanni mit dem Stuhl rücken, blickte sich um und sah ihn Carwyn zornig anfunkeln. Gut gelaunt griff der Vampir in ihre Büchertasche und zog die Kladde hervor, in die sie nicht nur die Pico-Kopien gelegt, sondern in der sie auch ihre Gedanken zu diesem geheimnisvollen Gelehrten und dessen Briefen notiert hatte.


      Sie sah Carwyn die Aufzeichnungen lesen, doch er wirkte nicht verärgert, sondern ungewöhnlich erfreut, blätterte bis ans Ende des Notizbuchs und trug dort etwas ein.


      Sie sind ein neugieriges Wesen, B.


      Er zeigte ihr das Geschriebene. Sie las es, überlegte kurz und schrieb:


      Diesen Herbst sind mir einige seltsame Dinge begegnet. Außerdem komme ich mir vor, als würde ich mit Ihnen während einer beaufsichtigten Freistunde Zettel tauschen.


      Das tun wir ja auch, schrieb er zurück. Was wollen Sie denn wissen, was Professor Geschwätzig Ihnen nicht verrät?


      Sie konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken und schrieb: Alles.


      Carwyn lächelte und antwortete nicht sofort.


      Ich kann Ihnen seine Geschichte nicht erzählen – zum einen, weil ich sie nicht ganz kenne, und das geht wohl allen so; zum anderen, weil es mir nicht zukommt, zu berichten, was ich weiß. Aber Sie dürfen mich gern alles Mögliche aus meinem Leben fragen.


      Sie sah ihn mit hochgezogener Braue an. Alles?


      Solange Sie nicht die Farbe meiner Unterhose wissen wollen (Rot übrigens), bin ich ein offenes Buch für Sie.


      Sie unterdrückte ein Kichern. Haare und Unterwäsche sollten farblich übereinstimmen – gute Faustregel. Wie alt sind Sie?


      Lächelnd schrieb er: Etwa fünfunddreißig … plus tausend Jahre. Ungefähr.


      Beatrice sah ihn kurz mit offenem Mund an und versuchte sich vorzustellen, dass der junge Mann vor ihr bereits ein Jahrtausend auf dem Buckel hatte. Was Carwyn alles gesehen und wie sehr die Welt sich verändert hatte, seit er ein Mensch gewesen war! Es war praktisch unvorstellbar.


      Wo sind Sie zur Welt gekommen?


      In Gwynedd, im Norden von Wales.


      Und dort wohnen Sie noch immer?


      Den Großteil meines Lebens habe ich dort verbracht. Anders als Gio, bin ich ein ziemlicher Stubenhocker.


      Sie kniff die Lider zusammen und schrieb: Sind Sie wirklich ein Priester?


      Er lachte leise. Ja, dazu muss man kein alter Mann sein. Mein Vater war auch Priester. Und mein Großvater. Und einer meiner Söhne wurde nach meinem Verschwinden Abt unserer Gemeinschaft.


      Sie runzelte die Stirn. Das mit dem Zölibat wurde wohl nicht so streng gehandhabt?


      Carwyn grinste. In der Kirche von Wales war das nicht ungewöhnlich. Es war ja noch vor Papst Gregor – schlagen Sie mal nach, was das bedeutet. Viele walisische Priester waren verheiratet. Rom hatte Mühe, Wales zu erobern, in der Antike militärisch, im Mittelalter dann kirchlich. Er zwinkerte ihr zu.


      Sie waren also verheiratet?


      Er nickte lächelnd. »Mit Efa«, flüsterte er.


      Sie hielt einen Moment inne. Was wurde aus Ihrer Frau? Und aus Ihren Kindern?


      Carwyn lächelte wehmütig. Meine Frau ging zu Gott ein, bevor ich in einen Vampir verwandelt wurde. Sie starb sehr jung an einem Fieber. Die Gemeinschaft kümmerte sich um unsere Kinder, als ich verschwand. Jahre später kehrte ich zurück. Wer von den Kleinen überlebt hatte, dem ging es gut.


      Sie sah ihn an und konnte kurz die vielen Jahrhunderte in seinen Augen sehen, doch schon strahlten sie wieder freudig.


      Es gibt Zeiten der Trauer und Zeiten der Freude, schrieb er. Ich habe eine neue Familie.


      Beatrice sah ihn fragend an.


      Irgendwann kommen Sie mal nach Wales und lernen sie kennen. Ich habe elf Kinder. Die meisten sind in ihrer Heimat geblieben. Wir sorgen dafür, dass der britische Rotwildbestand nicht zunimmt.


      Sie sagte lautlos: »Aha!« Also beißt niemand von Ihnen Menschen?


      Er grinste. Normalerweise nicht. Nur wenn sie richtig gut riechen – so wie Sie. Kleiner Scherz.


      Sie verdrehte die Augen. Und haben Sie ein zweites Mal geheiratet? Heiraten Vampire überhaupt? Das erschiene mir für die rätselhaften Untoten der Nacht recht gewöhnlich.


      Manche tun es. Er lächelte. Ungewöhnlich ist es nicht. Einer meiner Söhne ist seit vierhundert Jahren verheiratet. Ich allerdings wollte kein zweites Mal heiraten.


      Sie bekam große Augen. Wie bleibt man denn vierhundert Jahre verheiratet?


      Er runzelte ernst die Stirn. Getrennt verreisen.


      Sie konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen und sah auf. Dr. Scalia studierte noch immer beflissen die Pico-Briefe, doch Giovanni funkelte sie und Carwyn verärgert an. Beatrice verdrehte die Augen und gebot ihm mit lautlos bewegten Lippen, weiterzuarbeiten.


      Giovanni lächelte und schüttelte den Kopf ein wenig.


      Sie ertappte Carwyn dabei, dass er sie und Giovanni aus den Augenwinkeln beobachtete. Wieder schrieb er etwas in das Notizbuch.


      Er hat nie geheiratet.


      Sie reagierte nicht.


      Tun Sie nicht so, als seien Sie nicht neugierig, setzte Carwyn ungerührt hinzu.


      Sie funkelte ihn zornig an. Professor Frostig auf Partnersuche – das kann ich mir nicht mal vorstellen, entgegnete sie rasch und stieß das Notizbuch zu ihm rüber.


      Diesmal konnte Carwyn ein Glucksen nicht unterdrücken, schrieb etwas in Großbuchstaben und unterstrich es doppelt.


      GEGENTEIL. VON. FROSTIG.


      Sie schüttelte den Kopf, doch ihr fiel keine Antwort ein; also beschäftigte sie sich mit ihrem Mail-Eingang, während Carwyn weiterschrieb. Nach einer Weile lehnte sie sich zurück, und er reichte ihr das Buch mit einem verschmitzten Lächeln.


      Mögen Sie Gio? Kreuzen Sie Ja oder Nein an. Er hatte zwei kleine Kästchen unter die Frage gemalt, und ein großer Pfeil wies auf das Ja-Kästchen.


      Sie verdrehte die Augen. Wie können Sie nach tausend Jahren noch so kindisch sein?


      Er zuckte mit den Brauen. Das ist kein Ja und kein Nein.


      Sie verzog verärgert den Mund. Vor langer Zeit hat B schlechte Entscheidungen getroffen, was Jungs angeht. Dann ist sie zur Uni gegangen und hat schlechte Entscheidungen getroffen, was Männer angeht. Dann ist B klug geworden und hat beschlossen, eine Pause einzulegen. Ende.


      Carwyn zwinkerte ihr zu. Sie brauchen offenbar einen Vampir als Partner.


      Kaum hatte sie das gelesen, klappte Beatrice das Notizbuch zu, gab Carwyn einen Liebesroman, den Charlotte in ihrer untersten Schreibtischschublade versenkt hatte, und schlug ihr Buch auf.


      »Seien Sie nicht feige, B«, flötete Carwyn und öffnete das Buch, auf dessen Cover ein Pirat mit nacktem Oberkörper prangte. »Oh«, flüsterte er, »die spannende Geschichte von Don Fernando und der prächtigen Sophie. Die wollte ich schon immer mal lesen.«


      Er wackelte kurz mit den Brauen und begann zu lesen. Beatrice wollte sich auf ihr Buch konzentrieren, doch ihr Blick wanderte immer wieder zu dem Dunkelhaarigen am Tisch vor ihr. Plötzlich fiel ihr ein, wie er sich am Vorabend splitternackt aus dem Wasser hochgestemmt hatte – der schönste Mann, den sie je gesehen hatte –, und sie errötete unwillkürlich. Sie hatte mehr als nur einen flüchtigen Blick auf ihn geworfen, ehe sie sich zum Wegsehen gezwungen hatte.


      »Hm, so hab ich auf Cormac McCarthy noch nie reagiert, aber jeder ist schließlich anders«, flüsterte Carwyn, und ein Grinsen ließ seine Mundwinkel zucken.


      Giovanni hob den Kopf. Sicher hatte er die Bemerkung seines Freundes gehört und fragte sich nun womöglich, warum Beatrices Herzschlag plötzlich schneller geworden war.


      »Diese blöden Vampire mit ihren dämlichen, ungewöhnlich fein entwickelten Sinnen«, murmelte sie in sich hinein, doch sie wusste, dass Carwyn sie hörte, denn seine Schultern bebten geradezu vor lautlosem Lachen.


      Es war kurz vor neun, als Dr. Scalia endlich seine Sachen packte und an die Aufsichtstheke trat.


      »Miss De Novo, bitte richten Sie Dr. Christiansen meine Grüße aus. Welch ein wunderbarer Gewinn für die Bibliothek. Ich habe gehört, dass wir in den nächsten Monaten weitere Schreiben bekommen – stimmt das? Und wissen Sie, ob sie von denselben Briefpartnern stammen?«


      Sie spürte, wie zwei Augenpaare sie ins Visier nahmen, als sie dem kleinen Professor antwortete.


      »Einzelheiten weiß ich nicht. Dr. Christiansen hat so etwas angedeutet, aber Sie müssen ihn selbst fragen«, sagte sie leise und wusste, dass Carwyn und Giovanni das wilde Hämmern ihres Herzens vernahmen.


      »Nun, wir sehen uns sicher wieder.«


      »Gute Nacht«, rief sie ihm nach, während er den Saal verließ. Kaum war die Tür zugegangen, eilte Giovanni zu ihr, ohne seine Ungeduld auch nur notdürftig zu verbergen.


      »Weitere Briefe? Seit wann wissen Sie davon? Kommen sie vom gleichen Stifter? Und wann treffen sie ein? Wurden sie bereits für echt erklärt?«


      »Lauter offene Fragen, Batman! Lassen Sie mich in Ruhe damit!« Beatrice war recht aufgebracht und sah Carwyn ein weiteres Lächeln unterdrücken. »Dr. Christiansen meinte nur, es könnte weitere Briefe für mich und Charlotte geben, aber bisher ist das nur ein Gerücht. Nichts Offizielles jedenfalls.«


      »Es kommen bestimmt noch mehr«, murmelte Carwyn.


      Giovanni warf ihm einen Blick zu. »Sei still.«


      »Gio, verbieten Sie ihm nicht den Mund! Er behandelt mich wenigstens nicht wie eine Idiotin, die von nichts eine Ahnung hat.«


      Giovanni runzelte die Stirn. »Ich finde nicht, ich meine … ich halte Sie in keiner Weise für eine Idiotin, Beatrice.« Er wirkte nahezu beleidigt.


      »Ach nein? Es kommt mir manchmal aber ganz so vor.« Seine Miene war so ausdruckslos wie stets, wenn er ihr nicht das Leiseste mitzuteilen beabsichtigte – und wie stets hätte sie angesichts dieser Miene gern etwas nach ihm geworfen.


      »Hören Sie«, sagte sie, »ich bin nicht bekloppt. Ich weiß, dass Sie beide wissen, von wem die Briefe stammen, und ich vermute, Sie wissen auch, warum diese Person sie hierher geschickt hat.« Ihr heftiges Schlucken zeugte von der Angst, die sie am Vorabend gehabt hatte. »Und ich schätze, das Ganze hat etwas mit meinem Vater zu tun, denn sonst wäre alles nur Zufall. Und ich glaube nicht an Zufälle.«


      Carwyn lächelte, und Stolz glitzerte in seinen Augen. »Sie sind ein kluges Mädchen, B – ein sehr kluges Mädchen.«


      »Carwyn«, versetzte Giovanni scharf, »hör auf –«


      »Sie hat vieles allein herausgefunden, ohne über unser Hintergrundwissen zu verfügen. Dann kannst du ihr auch den Rest erzählen«, gab Carwyn zurück und stieß etwas auf Latein hervor, was Beatrice nicht verstand, Giovanni aber knurren ließ. Er funkelte Carwyn so wütend an, dass sie an seinen Ausbruch vom Vorabend denken musste.


      »Was ist denn los?«, fragte sie vorsichtig.


      Carwyn schüttelte den Kopf, aber Giovanni schien sich wieder gefangen zu haben.


      »Carwyn und ich sind mitunter verschiedener Ansicht, Beatrice. Aber er hat recht. Vieles an dieser Angelegenheit hängt mit Ihrem Vater zusammen, und wir sollten Sie darüber aufklären.


      »Das hier«, Giovanni trat an den Tisch und setzte sich vor die beiden vergilbten Pergamente, »sind meine Briefe. Will sagen: Sie sind Teil einer Sammlung, die einst mir gehörte. Diese Sammlung wurde mir geraubt, und ich suche seither danach.«


      Er sah Beatrice an, und sie hatte den Eindruck, sein tiefer Blick enthalte alle Jahre seines langen Daseins bis zurück zu dessen fernsten Anfängen.


      »Seit fast vierhundert Jahren suche ich danach. Erst hieß es, die Briefe seien zerstört, doch nach vielen Jahren entdeckte ich, dass Teile der Sammlung gerettet, aber in alle Winde verstreut waren. Inzwischen jedoch« – er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und blickte auf die beiden Schreiben – »glaube ich, dass die Sammlung als Ganze erhalten blieb. Und ich weiß, wer sie geraubt hat und der Stifter ist.«


      Er wandte sich ihr zu. »Ich werde Ihnen nicht sagen, woher ich das weiß – fragen Sie mich also nicht danach. Er ist gefährlich, das ist alles, was Sie wissen müssen. Und falls Ihnen je ein Unsterblicher begegnet, den ich Ihnen nicht vorgestellt habe, möchte ich, dass Sie mir und Carwyn sofort davon berichten.«


      »Herrschsüchtig«, murmelte sie.


      »Tödlich«, gab er heftig zurück, und Carwyn lachte leise. »Ich mache keine Scherze, Beatrice. In unserer Welt gelten keine Gesetze oder wenigstens Gepflogenheiten. Die Stärksten, Klügsten und Reichsten haben die Macht. Und Macht ist das einzige Gesetz. Dieser Vampir hat Verstand, Kraft und Geld im Überfluss. Ich schaffe es, mein Leben zu leben, weil ich ihm ausweiche…«


      »Und weil unser Giovanni seine Feinde gut durchgebraten liebt!«, warf Carwyn ein.


      »…aber dieser Vampir«, er warf dem Priester einen wütenden Blick zu, »hat sich auf mich eingeschossen. Ich weiß nicht, warum, aber« – er hielt inne und taxierte sie – »ich habe so meine Vermutungen.«


      Er verstummte, sah die Dokumente weiter durch und schenkte dabei der linken Kante des Pergaments besondere Aufmerksamkeit, die einen glatten Schnitt aufwies. Beatrice beobachtete ihn und ließ sich all die rätselhaften Informationen durch den Kopf gehen, die sie gesammelt hatte, seit sie vor Wochen die Wahrheit über Giovanni und ihren Vater erfahren hatte.


      »Liegt es an mir? Daran, dass wir uns begegnet sind? Was hat das mit meinem Vater zu tun?«


      Giovanni unterbrach sein Tun, um sie zu mustern, und das kurze Flackern in seinem Blick spornte Beatrice nur an.


      »Ich meine … Sie haben nach diesen Büchern gefahndet, und mein Vater hat etwas in Italien gesucht.« Plötzlich rückten alle Teile des Puzzles an die richtige Stelle. »Das ist es, oder? Es geht um das, wonach mein Vater gesucht hat? Um Ihre Bücher. Ihre Briefe. Oder um etwas, das damit zu tun hat. Darum haben Sie sich bereit erklärt, mir bei der Suche nach meinem Vater zu helfen.« Sie trat auf ihn zu und forderte den mächtigen Unsterblichen heraus, der sie stumm ansah. »Ich habe recht, nicht wahr?«


      Die beiden Vampire tauschten einen vielsagenden Blick.


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, murmelte Carwyn.


      Giovannis lateinische Antwort klang wie ein Fluch, doch dann wandte er sich wieder Beatrice zu. Sein Blick zeugte davon, wie kriegerisch er gestimmt war, doch er nickte nur knapp. »Ja, Sie haben teilweise recht.«


      Sie war kurz sprachlos darüber, dass er ihr wirklich etwas verraten hatte. »Gut … der Kerl also, der Ihnen die Bücher oder Briefe gestohlen hat oder was immer es war – was will er denn überhaupt?«


      Carwyn und Giovanni tauschten einen weiteren Blick.


      »Wir vermuten, er sucht Ihren Vater«, erwiderte Carwyn leise. »Wir wissen nicht warum, aber wahrscheinlich hat er die Briefe deshalb der Universität gestiftet.«


      »Okay, mein Vater weiß also etwas … gut. Und dieser Kerl ist gefährlich, ja? Macht er Feuer wie Gio?«


      »Nein«, erwiderte Carwyn, »er –«


      »Das brauchen Sie nicht zu wissen –«


      Sie funkelte Giovanni an. »Ich will wissen, wer es ist!«


      »Wie ungünstig für Sie.« Er sah sich die Briefe weiter an und behandelte sie, als seien sie aus zartestem Glas.


      »Sie arroganter Esel –«


      »Lorenzo«, erwiderte er. »Inzwischen nennt er sich Lorenzo.«


      Beatrice sah ihn mit offenem Mund an. »Er ist doch nicht –«


      »Nein«, versicherte ihr Carwyn. »Es ist nicht der, an den Sie denken.«


      Giovanni inspizierte die Briefe nun aus nächster Nähe, um sich auch das Pergament genau anzusehen. »Er vermittelt den Leuten gern den Eindruck, einer dieser Medici-Drecksäcke zu sein«, murmelte er. »Das ist er zwar nicht, aber einige glauben es, und das vergrößert seinen Nimbus noch, vermute ich. Er liebt es, einen schlechten Ruf zu haben.« Giovanni atmete tief ein und schloss die Lider. Im nächsten Moment zuckten seine Augen, als wollte er sich auf etwas besinnen, das ihm entgangen war.


      »Wissen Sie, B«, sagte Carwyn gleichmütig, »manche in unserer Welt entscheiden sich für das Streben nach Macht. Macht über Land, Menschen, Reichtümer. Er dagegen will etwas von Giovanni – sonst würde er nicht so etwas getan haben. Es gibt etwas, von dem er denkt, dass er es erlangen kann.«


      »Oder jemanden«, warf Giovanni nachdenklich ein, und in dem bereits ruhigen Saal wurde es ganz still.


      »Jemanden?« Beatrice blickte nervös zur Tür, als könnte jederzeit eine Bedrohung hereinspazieren. »Aber … mich doch nicht, oder?«


      Beide Vampire schwiegen und sahen sie nur mit empörend undurchdringlicher Miene an. Dass selbst Carwyn ein Pokerface aufgesetzt hatte, hätte sie fast schreien lassen.


      »Mich doch nicht! Ich weiß doch nichts. Ich hätte nicht die leiseste Ahnung, wenn Giovanni mich nicht informiert hätte. Ich meine …« – sie wandte sich abrupt an Giovanni – »… warum haben Sie mir all den Mist erzählt?«, schrie sie nahezu, und ihre Angst war mit Händen zu greifen.


      »Weil Sie danach gefragt haben. Außerdem haben Sie das meiste selbst herausgefunden«, erwiderte Carwyn sanft. »Hätten wir es vor Ihnen geheim halten können? Selbst wenn wir es versucht hätten? Oder hätten wir Sie das Ganze lieber vergessen lassen sollen? Das wäre noch immer kein Problem.«


      Beatrice sah Giovanni aufstehen und auf sich zukommen; es war beinahe, als vertriebe jeder Schritt, den er in ihre Richtung tat, sie weiter aus dem sicheren, unscheinbaren Leben, das sie gekannt hatte. Sie verspürte gleichzeitig den Drang, vor der sich nähernden Bedrohung zu fliehen, und das Bedürfnis, zu ihm zu stürmen und sich zum Überleben an ihn zu klammern. Das Problem dabei war, dass sie keine Ahnung hatte, ob er ihr nachsetzen oder sie in seine Obhut nehmen würde.


      »Ich weiß gar nichts«, krächzte sie. »Er kann es nicht auf mich abgesehen haben. Ich bin doch nicht … warum sollte er mich wollen?«


      Für einen flüchtigen Moment gewahrte sie Mitleid in seinen Augen. »Weil Ihr Vater es will.«
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      Er sah sich die Übersetzung des Briefs an und las Worte, auf denen sein Blick seit fünfhundert Jahren nicht mehr geruht hatte. Selbst so viel später stieg Polizianos warmherziger Humor noch aus den Seiten auf. Als er auf den Absatz stieß, nach dem er gesucht hatte, runzelte er die Stirn.


      Die Texte, von denen Du sprichst, verheißen viel Geheimwissen, sofern es sich bei ihnen um das handelt, wofür Du sie hältst. Beim Lobpreis unserer klassischen Väter vernachlässigen wir zu oft die älteren Vorstellungen des Ostens. Ich bin froh, dass diese seltenen Schätze den Weg in Deine anspruchsvollen Hände gefunden haben, und zweifle nicht daran, dass Du bei ihrem Studium auf viel Weisheit stoßen wirst.


      »Ja!«


      Giovannis Kopf fuhr hoch, als Beatrices Triumphschrei durch seine Bibliothek drang, und er sah zu, wie sie vom Tisch aufsprang und eine Art Siegestanz begann.


      »Wollen Sie mir etwas sagen?«, fragte er trocken.


      »Nur dass ich die großartigste und beste Assistentin der Welt bin.« Sie tanzte strahlend weiter und wiegte sich zu keinem erkennbaren Takt auf die Mitte des Zimmers zu. Zwar bemühte er sich, ernst zu schauen, lachte aber bald leise und kopfschüttelnd in sich hinein.


      »Nicht, dass ich an Ihrer … Großartigkeit zweifeln möchte, aber gibt es einen Grund, das ausgerechnet jetzt zu feiern?«, fragte er mit widerstrebendem Lächeln.


      Sie tanzte weiter, und es fiel ihm zunehmend schwer, seine Augen von ihrer geschmeidigen Gestalt abzuwenden, die sich immer weiter näherte. Ihre wiegenden Hüften und die anmutige Taille zogen seinen Blick an, und er spürte, wie er in Wallung geriet. Sie tanzte und summte eine Melodie, ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und ihre dunklen Augen spiegelten das goldene Lampenlicht wider, als sie sich an seinem Tisch zu ihm vorbeugte.


      »Raten Sie mal, wer die Lincoln-Rede gefunden hat«, forderte sie ihn mit einem koketten Lächeln auf und stützte dabei die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände.


      Sie hatte das Dokument unerwartet schnell gefunden. Angesichts seiner misslichen Lage war die Erfüllung ihrer Aufgabe eine schöne Überraschung.


      »Gut gemacht, Beatrice«, sagte er nur.


      Seine betont gedämpfte Reaktion ließ sie schmale Augen bekommen, doch gleich darauf sah sie wieder freundlich drein und ließ sich ihm gegenüber nieder. Er konnte die Energie nahezu sehen, die sie verströmte.


      »Es ist wie ein Rausch! Geht es Ihnen auch so, wenn Sie etwas gefunden haben?«


      Er nickte. »Wobei es mit meinem Tanztalent nicht so weit her ist wie mit Ihrem.«


      Sie streckte ihm die Zunge heraus, und er spürte den fast unwiderstehlichen Drang, sich über den Tisch zu beugen und zuzubeißen, unterdrückte den Impuls aber und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte.


      »– überrascht, dass Sie mich noch nicht gefragt haben.«


      »Hmm?«


      Sie wirkte bestürzt. »Haben Sie nicht zugehört? Waren Sie allen Ernstes abgelenkt?«


      »Ich habe in den Briefen gelesen. Wie haben Sie die Rede gefunden? Bitte klären Sie mich auf, großartigste Assistentin.«


      Sie lächelte und machte es sich auf ihrem Stuhl bequem, um ihm ihre Brillanz darzulegen. Während sie die Schritte beschrieb, die sie unternommen hatte, um erst das Auktionshaus, in dem das Dokument verkauft worden war, und dann den Sammler zu finden, der es ersteigert hatte, beobachtete er sie und stellte erfreut fest, dass sie ähnlich methodisch vorging wie er.


      Trotz ihres Erfolges zeigte sich eine Falte zwischen ihren Brauen.


      »Gio?«


      »Was bereitet Ihnen Sorgen?«


      »Warum hat er so viel Geld dafür ausgegeben? Unser Kunde? Uns mit dem Auffinden der Unterlagen beauftragt zu haben, kostet ihn viel mehr als die Papiere selbst. Was hat ihn zu solchen Ausgaben bewogen?«


      Giovanni zuckte die Achseln und betrachtete die Kopien des fünfhundert Jahre alten Briefes, die vor ihm lagen.


      »Was sind einem gewisse Sentimentalitäten wert, Beatrice? Was zahlt man nicht für die Erinnerungen, die ein Gegenstand, ein Buch oder ein Dokument wachruft!«


      Sie blickte in seine Kopien. »Sind diese Briefe darum so wichtig für Sie? Haben Sie deshalb so lange nach Ihren Büchern gesucht?«


      Er zögerte kurz und überlegte, wie viel er ihr erzählen sollte. »Die Sammlung, nach der ich suche, ist groß und umfasst wertvolle Texte, darunter viele Originale und Unikate. Sie ist älter als ich, viel älter. Als ich sie verloren glaubte … viele der Bücher und Manuskripte enthalten unschätzbares altes Wissen, Beatrice. Es geht um weit mehr als um Sentimentalität.«


      Sie sah ihn skeptisch an.


      »Aber«, fuhr er fort, »sie bedeuten mir auch persönlich viel.« Er kramte in den Unterlagen. »Doch das ist natürlich zweitrangig.«


      Er warf ihr einen raschen Blick zu und merkte, dass Nachdenklichkeit an die Stelle ihrer Freude getreten war.


      »Nehmen Sie Ihre Jacke.« Er stand auf und legte die Fotos und Notizen in seinen abschließbaren Schrank.


      »Was?«


      »Es ist Ihr erster großer Fund. Und ich bin schließlich so etwas wie Ihr Chef –«


      »Sie sind mein Chef, solange Sie nicht beschließen, mich nicht weiter zu bezahlen.«


      Er lächelte. »Prima. Dann lade ich Sie jetzt zu einem Getränk ein, und zwar zu etwas anderem als Cola.«


      Giovanni sah sie erröten. »Das müssen Sie nicht –«


      »Holen Sie Ihre Jacke, Beatrice.«


      Sie zögerte kurz, stand auf und schaltete die Computer aus. An der Tür gesellte sie sich zu ihm, und sie gingen zusammen die Treppe hinunter.


      »Wo ist Carwyn heute Abend?«


      »Jagen gegangen. Auch darum kommt er gern nach Texas – er schätzt Rotwild.«


      »Das hat er kurz erwähnt. Und wie …«


      »Wie er es jagt?«


      Sie war offenbar neugierig, was Carwyn anging. Giovanni schmunzelte.


      »Ich denke, er hat nichts dagegen, wenn ich es Ihnen sage. Er geht mit einem Freund auf die Pirsch – er jagt gern zu mehreren – und … haben Sie mal gesehen, wie ein Wolfsrudel ein Tier zur Strecke bringt?«


      »Sie meinen, er …«


      »Mmhmm. Das ist eine Gruppensache.«


      »Haben Sie ihn mal begleitet?« Sie blieb auf der Treppe stehen und funkelte ihn gespannt an.


      Er lächelte nur. »Ich mach mir nicht so viel aus Rotwild.«


      Sie nickte und stieg weiter die Stufen hinab. »Nachdem ich die Notizen zu der Rede nun gefunden habe – was haben Sie als Nächstes vor?«


      Sie winkten Caspar zu, der mit seinem Laptop in der Küche saß. Giovanni fragte sich, ob er den täglichen Bericht über die Observation von Beatrice und ihrer Großmutter las, die er in Auftrag gegeben hatte.


      Er ließ die beiden überwachen, seit ihm klar geworden war, dass Lorenzo es auf das Mädchen abgesehen hatte. Sie war nicht das eigentliche Ziel seines alten Feindes, aber zweifellos eine Etappe, um zu bekommen, was er wollte.


      Stephen De Novo – zu diesem Schluss war er gekommen – musste dem Vampir etwas sehr Wertvolles entwendet haben.


      »Gio? Wie sieht der nächste Schritt aus? Sie können das Dokument doch nicht einfach stehlen.« Ihr musste unvermutet ein Gedanke gekommen sein. »Aber das könnten Sie, oder? Mist, bin ich jetzt etwa Ihre Komplizin?« Mit großen Augen war sie im Hof neben der Garage stehen geblieben.


      Er lachte leise und zog sie am Arm weiter. »Ich bin kein Dieb, Beatrice. Das brauchte ich wohl kaum zu sein, oder?« Er sah sie mit spaßhaft erhobener Braue an.


      Sie schnappte nach Luft. »Sie dürfen Ihr Bewusstseins-Voodoo nicht einsetzen, um sich von den Bibliothekaren das Manuskript aushändigen zu lassen!«


      »Und warum nicht?«, fragte er unschuldig.


      »Weil es unrecht ist, absolut sittenwidrig. Weil –«


      »Ich setze kein Amnis ein, um Dokumente zu bekommen, Beatrice.«


      »Oh«, meinte sie etwas ernüchtert. »Dann ist ja gut.«


      Er lächelte noch immer, als er ihr die Beifahrertür des Mustangs öffnete. In einer Anwandlung von Ausgelassenheit beugte er sich zu ihr hinunter, als sie eingestiegen war, und flüsterte: »Oder doch nur selten.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, schloss er die Tür und lachte innerlich noch immer, als er um den Wagen herumging. Sie sah ihn nachdenklich an, als er einstieg und den Motor anließ.


      »Was ist?«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen soll.«


      »Das ist vermutlich weise.«


      »Sehr beruhigend.«


      Er grinste. »Ich bin kein Dieb. Ich gebe meinem Kunden Bescheid, wenn ich gefunden habe, was er sucht, frage ihn, wie viel er bieten möchte, melde mich bei dem Besitzer der Dokumente und handele einen Preis aus.«


      Sie fuhren durch die dunklen Straßen zu einem kleinen Pub in einer ruhigen Gegend von Rice Village.


      »Und wenn der Besitzer nicht verkaufen will? Wohin fahren wir überhaupt?«


      »In einen Pub. Und es misslingt mir nur selten, etwas zu beschaffen.«


      Sie musterte ihn von der Seite und wandte sich wieder der Straße zu. »Und wenn das Dokument unverkäuflich ist?«


      »Seien Sie nicht naiv. Wenn der Preis stimmt, ist alles käuflich.«


      Für kurze Zeit herrschte Schweigen, und Giovanni wünschte beinahe, sie würde das Radio einschalten. Schließlich hörte er sie tief Luft holen.


      »Das ist irgendwie deprimierend«, murmelte sie.


      Achselzuckend bog er auf den kleinen Parkplatz hinter dem Gebäude ein. »So ist der Mensch eben. Vieles ändert sich, aber das nicht.«


      »Nein?«


      Er stellte den Wagen ab und sah sie im Halbdunkel der Straßenlaternen an. »Fünfhundert Jahre sagen Nein.«


      Giovanni mochte die Trauer in ihren Augen nicht, doch er wusste, dass das Leben ihr die gleiche Lehre erteilen würde – ob er sie in diesem Moment besänftigte oder nicht.


      »Deshalb müssen wir ein Mittel finden, um mit den grausamen Wechselfällen des Lebens und dem dauernden Auf und Ab klarzukommen.«


      Sie runzelte skeptisch die Stirn, als er ihren Sicherheitsgurt löste. Mit Bedacht streifte er sie dabei fast und merkte, wie sie den Atem anhielt. Beim Zurücklehnen lächelte er ein wenig.


      »Ach ja?« Sie räusperte sich. »Und das wäre?«


      Er lächelte, als er ihr Herz rascher schlagen hörte.


      »Whisky.«


      Sie betraten den dunklen Pub, und er nickte einem bleichen Mann auf einem Sofa in der Ecke zu. Der Vampir nickte zurück und wies zu Giovannis Verärgerung auf die Stühle vor sich. Giovanni legte Beatrice die Hand auf die Schulter und führte sie in die dunkle Ecke, blieb aber stehen, statt sich zu setzen.


      »Hallo, Giovanni«, sagte der andere zur Begrüßung. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«


      Zwar sprach er Englisch, doch der irische Akzent von Gavin Wallace war wohl schwer zu verstehen, denn Giovanni merkte, dass Beatrice sich etwas vorbeugte.


      Sie registrierte sein Äußeres genau – von dem sandfarbenen Haar und den täuschend menschlichen braunen Augen bis zur modischen Knitterjacke, die sein gutes, lässiges Aussehen wirkungsvoll unterstrich. Gavin musste mit Anfang dreißig in einen Vampir verwandelt worden sein, doch seine Garderobe spiegelte den Geschmack seiner – sofern es sich um Menschen handelte – deutlich jüngeren Kundschaft.


      »Ich bin nur mit einer Freundin unterwegs, Gavin. Wie läuft’s mit den Studenten?« Giovanni hoffte, ein leichter Druck auf Beatrices Rücken ließe sie begreifen, sie solle ihm das Reden überlassen, und wie stets bewährte sich ihre Auffassungsgabe.


      »Sie sind sehr durstig, danke der Nachfrage. Du hast heute Abend ja eine entzückende Begleitung.« Der blonde Vampir lächelte und musterte Beatrice. »Brauchst du hinterher noch einen Schluck? Die Rothaarige, die dir letzten Monat gefallen hat, ist im Hinterzimmer, denke ich.«


      »Nicht nötig, danke.« Giovanni merkte, dass sich Beatrices Schultern unter dem ungenierten Blick verkrampften, mit dem Gavin ihren Hals musterte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ihr nie erklärt hatte, wie und wo er sich ernährte, und er fragte sich, welche Fragen wohl auf ihn zukamen, wenn sie wieder allein waren. Mit Bedacht legte er ihr einen Arm um die Schultern, zog sie an sich und vergewisserte sich, dass der andere Vampir Besitzerstolz in seinen Augen schimmern sah.


      »Ach, so steht es?« Gavin grinste ihn an. »Mich kann man offenbar immer noch überraschen.«


      »Gavin, bist du heute Abend auf Gesellschaft aus?«, fragte Giovanni aus Höflichkeit und hoffte, der Vampir werde seine Frage verneinen.


      »Oh, ich möchte den Abend mit deiner Freundin nicht stören«, gab er zurück, »aber schau mal wieder vorbei. Es dürfte für uns beide von Nutzen sein, uns gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.«


      Giovanni quittierte die in diesen Worten enthaltene diskrete Botschaft mit einem Nicken und führte Beatrice zu einem unbesetzten Sofa beim Kamin. Sie setzten sich, und er beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


      »Er hört alles, was wir in Zimmerlautstärke sagen, Beatrice. Nur damit Sie es wissen.«


      Sie nickte. Ihr Herz pochte nun viel schneller, als ihm recht war. »Das dachte ich mir schon. Glaubt er, wir …«


      »Den Eindruck wollte ich erwecken. Wenn er meint, ich trinke von Ihrem Blut, tastet er Sie nicht an. Und aus Höflichkeit lassen es auch die anderen Besucher hier.«


      Sie schwiegen, und er sah die vielen Fragen geradezu vor sich, die ihr durch den Kopf schossen.


      »Und hinterher nehmen Sie noch einen Schluck, ja?«


      Er zuckte mit der Braue. »Das ist nicht nötig, aber es war ein nettes Angebot.«


      Sie sah in ihren Schoß und flüsterte: »Er hält hier also Menschen als Erfrischungen bereit? Was für eine Bar ist das?«


      »Eine beliebte Kneipe für gewisse Leute – eine, in der man keine Fragen stellt und gewisse Dinge für sich behält.«


      »Selbst die Menschen?«


      »Vor allem die Menschen.« Er hielt inne, um ihre Miene zu entschlüsseln. Sie runzelte die Stirn, doch er spürte, dass sie das nicht aus Unwillen tat, sondern aus Sorge. »Niemand lockt sie hierher, Beatrice, falls Sie das vermuten sollten. Das ist gar nicht nötig.«


      »Sondern? Sie kommen, weil es ihnen gefällt? Weil sie gern … gebissen werden?«


      Er zwinkerte ihr zu und sah sie übermütig an.


      »Wirklich interessant.« Sie flüsterte noch immer. »Darf ich fragen, warum Sie mich hergebracht haben? Soll das eine Warnung sein? Oder eine Exkursion? Oder haben Sie bloß Heißhunger?«


      Er legte einen Arm auf die Sofalehne und beugte sich so weit zu ihr hinüber, dass niemand an seinen Besitzansprüchen zweifeln konnte, aber nicht zu weit, damit sie sich nicht unbehaglich fühlte. Ihr Herz schlug noch immer zu schnell.


      »Ich bin aus zwei Gründen mit Ihnen hier, Beatrice. Zum einen wäre es, falls gewisse Leute sich entscheiden, in der Stadt aufzutauchen, vorteilhaft für Sie, wenn sie Sie für ›meinen Menschen‹ hielten, und« – er nahm ihre Reaktion vorweg – »ich weiß, wie verletzend das für Sie klingt, aber so denkt er nicht.«


      »So denkt wer nicht – Gavin oder Lorenzo?«


      »Beide. Gavin ist eigentlich ein anständiger Kerl, aber in unserer Welt nehmen wir Menschen nun mal so wahr.«


      »Als Eigentum? Als Nahrung?«


      »Weder noch, um genau zu sein. Oder vielleicht von beidem etwas. Aber auf sehr zärtliche Art.«


      »Als Haustier also?«, flüsterte sie verächtlich.


      Er lächelte wieder. »Ich betrachte Sie ganz sicher nicht als Haustier, Beatrice.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Das möchte ich Ihnen auch geraten haben. Und der zweite Grund, warum wir hier sind?«


      Er griff nach der kleinen Getränkekarte vor ihnen. »Der zweite und viel wichtigere Grund ist, dass es hier die beste Whiskyauswahl der Stadt gibt.«


      Sie verzog den Mund. »Ich mag keinen Whisky.«


      »Sie haben wahrscheinlich immer nur furchtbaren Whisky getrunken, den es in Kneipen gibt, weil er billig ist. Diese Whiskys hier sind von einem anderen Schlag.«


      Ein Ober trat geräuschlos auf sie zu, und Giovanni hob zwei Finger.


      »Zweimal Scotch-Verkostung. Und zwei Gläser Wasser.«


      »Die besonders guten Sorten, Dr. Vecchio?«


      Er nickte knapp.


      Beatrice beobachtete ihn amüsiert.


      »Er heißt Vecchio. Giovanni Vecchio«, sagte sie mit grausig schlechtem schottischem Akzent.


      Er lachte leise. »Aber sind Sie das gute Bond-Girl oder das böse?«


      Beatrice zwinkerte ihm zu. »Möchten Sie das wirklich wissen?«


      Er schüttelte den Kopf und freute sich an der Unbefangenheit, mit der sie sich in dem Pub umsah. Die Bar hatte eine gewisse Atmosphäre, um wenigstens etwas darüber zu sagen, war aber nicht gemütlich.


      Gavin Wallace besaß eine ausgeprägte Abneigung gegen alles Sentimentale und Spießige. Die »Nachteule« hatte nackte, weiß gestrichene Wände, die das alte Holz um die Fenster zur Geltung brachten und den Kamin in der Mitte betonten. Es gab kaum so etwas wie Dekoration, und zu essen gab es gar nichts.


      Die Gäste – darunter die Mehrzahl von Houstons wenigen Unsterblichen – kamen in den Pub, weil Gavin die beste und wohl auch größte Auswahl an Whiskys und Bourbons in der Stadt und wahrscheinlich in ganz Texas servierte.


      »Trinken Sie vor allem Whisky?«, fragte Beatrice. »Etwas anderes habe ich Sie nie zu sich nehmen sehen.«


      »Da ich wenig trinke, trinke ich, was ich mag. Und ich mag Whisky.«


      »Geschüttelt, nicht gerührt?«


      Er lachte kurz, sah ihr in die Augen und staunte innerlich darüber, wie belustigend er sie fand und wie angenehm ihre Gesellschaft noch immer war.


      »Weder noch. Ein guter Whisky gehört pur serviert, ohne jede Beigabe – etwas Tafelwasser genügt, um Geruch und Geschmack zu öffnen.«


      »Donnerwetter, Sie wissen einem Mädchen wirklich zu zeigen, wie man sich’s gut gehen lässt«, meinte sie trocken. »Das klingt wie ein Riesensack voll Spaß.«


      Er sah sie kopfschüttelnd an. »Es macht ja auch Spaß. Und wird Ihnen gefallen.«


      »Woher wollen Sie das wissen? Ich trinke kaum Alkohol. Dann und wann ein Bier, wenn ich mit Freunden unterwegs bin, was selten genug vorkommt. Oder wenn ich mir Profi-Wrestling ansehe, aber das tue ich erst seit neulich.«


      »Wissen Sie, Wrestling ist eher Carwyns –«


      »Ab auf den Klappstuhl!«, sagte sie auf seltsame Art.


      Er runzelte die Stirn. »Soll ich das gesagt haben?«


      »Ich habe nie behauptet, Akzente wären meine Stärke, Dr. Vecchio.«


      Giovanni sah sie lachen, und es amüsierte ihn, dass sie zugleich humorvoll und verführerisch sein konnte. Er hatte erwartet, seine Neugier auf sie und sein Interesse an ihr würden im Laufe der Monate schwinden, und war erstaunt, dass es anders war. Tatsächlich genoss er ihre Gesellschaft immer mehr, je öfter sie zusammen waren, doch er mochte die Gründe dafür nicht genauer untersuchen.


      »Nein«, murmelte er leise, »ich glaube, Ihre Stärken liegen woanders, Beatrice.«


      Sie sah ihn an, und ihre sonst so offene Miene war undurchdringlich geworden. »Giovanni, was tun wir hier … ich meine –«


      »Wir genießen nur einen Drink.« Das hatte leichthin klingen sollen, doch er konnte den Blick selbst dann nicht von ihrem Mund lösen, als der Kellner zwei Tabletts vor ihnen absetzte, auf denen je fünf kleine Gläser standen.


      »Nur einen Drink, ja?«


      Nickend strich er ihr eine Strähne hinters Ohr, rieb ihr Haar kurz zwischen den Fingern, beugte sich vor und nahm sich ein Glas Wasser. Er hörte Beatrices Herz rasen und atmete tief ein, um sein Blut zu beruhigen, das allmählich zu sieden begann.


      Nachdem er einen Fingerbreit Wasser in zwei Gläser mit goldgelber Flüssigkeit gegossen hatte, gab er ihr eines. Sie blickte hinein und hob es gegen das Licht des Kamins.


      »Die Farbe ist schön. Warm.« Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu.


      »Ja. Das sind Single-Malt-Whiskys, sie wurden also nicht mit anderen Sorten verschnitten. Und alle sind aus Schottland – dafür ein kleiner Gruß an den Wirt.« Giovanni nickte Gavin zu, der sie kurz aus seiner Ecke anblickte. »Es handelt sich also um Whisky ohne ›e‹. Allgemein gilt: Je heller die Farbe« – er hob sein Glas und stieß mit ihr an – »desto milder der Geschmack. Das Wasser intensiviert den Geruch.«


      »Ich sollte nun wohl daran riechen?«, fragte sie leise.


      Er nickte. »Aber atmen Sie nicht zu tief ein. Ich bin gespannt, was Sie entdecken.«


      »Suche ich denn nach etwas?«


      Giovanni schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt – jede Nase ist anders. Ich bin bloß neugierig.«


      Er sah zu, wie sie den Kopf vorbeugte, um das Aroma einzuatmen.


      »Lassen Sie ihn ein wenig im Glas kreisen.«


      »Was?«


      »Kreisen lassen.« Er legte seine Hand über ihre und bewegte das Glas. »Nur ein wenig.« Er konnte schon riechen, wie der Duft des goldenen Scotchs von ihrer Hand aufstieg.


      »Oh«, sagte sie leise und führte das tulpenförmige Glas an die Nase. Er beobachtete, wie sie einatmete. Beatrice errötete, als das Aroma aufstieg. »Riecht süß. Ein wenig wie Orangen und Blumen. Aber … auch nach Erde. Klingt das sinnvoll?«


      Er nickte, als sie das Glas an die Lippen setzte und daran nippte. Sofort verzog sie das Gesicht, lächelte aber.


      »Der ist stark.«


      »Probieren Sie noch einmal. Einen etwas größeren Schluck. Bisher haben Sie nur den Alkohol geschmeckt. Wenn Sie die Flüssigkeit im Mund bewegen, wird der Geschmack intensiver.«


      »Okay.«


      Sie nippte erneut an dem milden Whisky und nickte. »Ich glaube … den mag ich. Aber viel kann ich nicht davon trinken. Er ist sehr intensiv.«


      »Intensiv ist ein gutes Wort dafür.«


      »Welchen mögen Sie am liebsten?«


      Er runzelte die Stirn und betrachtete die Auswahl. Alle fünf waren gute Drinks, doch einen davon zog er den anderen vor. Er wies auf das zweite Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


      »Von diesen fünf Sorten? Den da.«


      Beatrice nahm es, gab so viel Wasser dazu wie er, hob das Glas an die Nase und atmete ein.


      »Wieder süß, aber diesmal weniger. Und … er kommt mir fast klarer vor. Wissen Sie, was ich meine?«


      Er nickte. »Die Geschmacksnoten in diesem Whisky sind sehr eindeutig. Probieren Sie ihn.«


      Er nippte daran und beobachtete ihre Reaktion, als auch sie von dem zweiten Glas kostete.


      »Der ist gut. Und trotz Wasser stark. Und einfacher – so riecht er ja auch. Aber …« – sie nahm einen weiteren Schluck und ließ ihn länger im Mund – »er wächst irgendwie, oder? Er schmeckt komplexer, als man anfangs meint.«


      »Ihre Wahrnehmung ist so genau wie immer, Beatrice.« Er sah zu, wie sie die Gläser vor sich prüfte und den Scotch austrank, den sie in der Hand hielt. Schließlich setzte sie das Glas ab und sah ihn erwartungsvoll an.


      »Gut, welchen jetzt?«


      »Er schmeckt Ihnen also?«, fragte er lächelnd.


      Beatrice nickte. »Ja. Der ist irgendwie interessant. Schmecken sie alle so unterschiedlich? Und natürlich ist Scotch viel interessanter als Bier.«


      »Wirklich?«


      Sie zwinkerte ihm zu. »Klar. Aber verraten Sie es Carwyn nicht.«


      »Er würde seine Trinkgewohnheiten bestimmt verteidigen. Und Caspar ist ein großer Snob, was Wein angeht.«


      Sie zuckte die Achseln. »Bis jetzt gefällt mir der Scotch, Gio.«


      Er beugte sich vor und erläuterte weiter die Sorten, die sie langsam durchprobierte. Sie war erstaunlich empfänglich für die komplexen Aromen, und er war ungemein zufrieden. Schließlich kamen sie zum letzten Glas, einem schwereren, goldenen Whisky, der siebzehn Jahre lang gereift war. Er reichte ihr das Glas und spürte, wie ihre Finger seine Hand berührten.


      »Dieser hier dagegen –«


      »Kein Vortrag diesmal – lassen Sie ihn mich einfach kosten.«


      Er schmunzelte. »Gut, meine großartigste Assistentin. Sagen Sie mir, was Sie empfinden.«


      »Aber klar«, versetzte sie ein wenig laut.


      »Beatrice?«


      »Was?«


      Giovanni lachte leise. »Sie trinken nicht viel, was?«


      Sie lehnte sich lächelnd an seine Schulter. »Nö.«


      Amüsiert sah er sie den letzten Scotch probieren, doch als sie die Augen schloss, war es mit seiner Heiterkeit vorbei. Sie strich sich mit der Zunge genüsslich über die Lippen.


      »Diesen«, murmelte sie, »finde ich am besten.«


      Er sah die Adern an ihrem Hals langsam pochen und beobachtete, wie sie sich mit der Zunge erneut nachkostend über den Mund fuhr.


      »Und?«, fragte er leise.


      »Süß und rauchig. Beinahe … er prickelt mir richtig im Mund.« Ihre Lider öffneten sich, und er merkte, dass er sich unwillkürlich zu ihr vorgebeugt hatte und ihn der hypnotisierende Klang ihrer Stimme gefangen nahm.


      Er wollte seine Erregung zurückdrängen, merkte dann aber, dass sie aus der Ecke beobachtet wurden und Beatrice ihm das Gesicht so hinhielt, als bäte sie ihren Geliebten um einen Kuss.


      Er schlang ihr den Arm um die Taille, zog sie an sich und beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen. Es hätte ein einfacher, flüchtiger Kuss werden sollen, um die Illusion zu bestätigen, sie sei sein Besitz, doch dann schmeckte er den goldenen Whisky auf ihren Lippen, die sich unter seinem Mund bewegten.


      Sie erwiderte den Kuss.


      Da konnte er sich nicht länger beherrschen, sondern fuhr mit der Hand über die sanfte Kurve ihres Rückens und mit der Zunge über den süßen Geschmack ihrer Lippen, bis sie ihren Mund seinem Drängen öffnete. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als sie sich küssten, und ihr Atem roch herrlich nach Whisky.


      Sie rückte näher, und er umfing ihren Nacken und zog sie tiefer in den Kuss. Er spürte ihre Halsschlagader unter dem Daumen, strich zart über ihren fast fliegenden Puls, verlor das Zeitgefühl, dachte nur noch an ihren zarten Körper, der sich an ihn drückte, und überließ sich den himmlischen Düften, die seine Sinne überwältigten.


      Eine schwache Erinnerung aus Menschentagen, an einem heißen Tag kaltes Wasser zu trinken, spukte ihm durch den Kopf. Er wollte mehr.


      Viel mehr.


      Er zog sie noch näher an sich, und ihre Brust drückte sanft an seinen Oberkörper. Ein leises Knurren stieg in ihm auf, als er ihr Herz pochen spürte. Seine Fänge wuchsen, doch statt ihre streunende Zunge zurückzuziehen, stöhnte Beatrice leise und strich ihm über die Wange.


      Da empfand er ein so starkes Bedürfnis, sie auf das Sofa zu legen, ihr das lange Haar zur Seite zu streichen und aus ihrer Halsschlagader zu trinken, dass er von ihr abrückte. Plötzlich war ihm wieder klar, wo sie sich befanden und wer sie war, und er löste die Arme von ihr und versuchte seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.


      Giovanni wollte keinen Verdacht erregen und wechselte deshalb mit den Lippen an ihr Ohr. Sie atmete noch immer hastig und hatte den Arm um seinen Rücken geschlungen.


      »Sie beobachten uns«, flüsterte er heiser und strich ihr dabei mit den Lippen übers Ohrläppchen.


      Beatrice keuchte leise, und er spürte ihr Blut noch immer in den Adern rauschen.


      »Was?«, fragte sie verwirrt.


      »Gavin und ein paar andere.« Er schluckte und kümmerte sich nicht um das schwache Brennen in der Kehle. »Sie beobachten uns.« Er schloss die Augen, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. »Die denken doch, wir sind zusammen. Wir sollten jetzt gehen, aber darauf achten, dass wir uns nicht verraten.«


      »Uns nicht – ach.« Sie atmete laut aus. »Richtig. Sie denken … richtig.« Sie schluckte, und er bemühte sich, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu überhören. »Wir wollen doch keinen falschen Eindruck erwecken, was?«


      Giovanni zögerte kurz. »Nein.«


      Er behielt den Mund an ihrem Ohr, während sie wieder zu Atem kam, und gab ihr einen Kuss auf die errötete Wange, ehe er sich von ihr löste.


      Giovanni mied ihren Blick, als er sein Portemonnaie zog und einen Schein auf den Tisch legte, der nicht nur für die Getränke reichte, sondern auch für ein üppiges Trinkgeld. Er stand auf und streckte Beatrice die Hand entgegen. Als sie sie ergriff, spürte er, wie steif ihre Finger waren. Dennoch zog er sie an sich und hakte sich auf dem Weg zum Ausgang bei ihr ein.


      Als er Gavin zunickte, versteifte Beatrice sich erneut, und er konnte nur hoffen, dass ihre Miene sie beide nicht verriet. Sie anzusehen, durfte er nicht riskieren. Kaum hatten sie den Pub verlassen, wollte sie sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest.


      »Nicht«, flüsterte er. »Wir werden noch beobachtet.«


      Giovanni wollte ihren zarten Körper möglichst lange in seiner Nähe haben und spürte das flüchtige Behagen eines Körperkontakts, der ihm gleich wieder verwehrt werden würde. Langsam öffnete er die Beifahrertür und ließ Beatrice erst los, als sie einstieg. Dann ging er auf seine Seite und rechnete mit einem scharfen Verweis, sobald sie allein wären, doch sie schwieg, als er auf die Hauptstraße bog. Kurz darauf beunruhigte ihn ihre Wortlosigkeit schon mehr als ihr Zorn.


      »Bis zum Haus meiner Großmutter ist es nicht weit. Könnten Sie mich dort absetzen?«, fragte sie betont lässig. »Ich komme dann morgen vorbei und hole meine Sachen ab.«


      »Beatrice –«


      »Meine Großmutter fragt sich bestimmt schon, wo ich bin. Normalerweise bin ich so spät nicht mehr unterwegs – auch nicht, wenn ich Abendschicht habe.«


      Er suchte händeringend nach Worten, um die frostige Atmosphäre zum Schmelzen zu bringen, fand aber keine. Dass sie sich von ihrem Kuss hatten mitreißen lassen, war sein Fehler gewesen.


      »Natürlich«, erwiderte er leise. »Ich sage Caspar, er soll Sie morgen erwarten.«


      Sie schwieg erneut, und er betrachtete ihr Profil. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und ihre die Nacht durchbohrenden Augen lagen im Dunkeln.


      »Die Notizen über die Lincoln-Dokumente liegen auf dem Schreibtisch. Da ich sie nun gefunden habe, möchte ich mir einige Zeit freinehmen. Ich muss meiner Großmutter bei ein paar Sachen helfen.«


      Er unterdrückte die Einwände, die ihm auf der Zunge lagen, und biss die Zähne zusammen. »Natürlich. Wie viele Tage brauchen Sie?«


      Sie zuckte die Achseln. »Das sage ich Caspar.«


      Als sie sich dem Haus ihrer Großmutter näherten, ergriff Beatrice ihre Handtasche und löste den Sicherheitsgurt. Kaum hielt der Mustang, öffnete sie schon die Tür und stieg aus. Er sah sie an, doch sie mied seinen Blick.


      »Beatrice …«, begann er und versuchte zu vergessen, wie ihre Lippen sich angefühlt hatten.


      Sie zögerte, beugte sich hinunter und sah ihm in die Augen, als wollte sie ihn warnen, ja nicht zu protestieren.


      Er öffnete den Mund, doch ihr düsterer Blick raubte ihm alle Worte.


      »Gute Nacht, Dr. Vecchio.«


      Sie schloss die Tür mit Schwung. Er sah zu, wie sie zu dem kleinen Haus ging und eintrat, und hielt dann nach dem Überwachungsfahrzeug Ausschau. Als er das Nummernschild des unauffälligen Vans entdeckte, lehnte er seufzend den Kopf zurück.


      Er musste ständig an ihre Lippen und ihren süßen Geruch denken. Ihr Körper passte genau zu seinem; er schwelgte in Erinnerung an ihre kleinen Brüste an seinem Oberkörper und daran, wie sie ihm die Wange gestreichelt hatte. Zwar stieg er mit den Frauen ins Bett, deren Blut er trank, hatte mit ihnen aber nie eine persönliche Verbindung, die über oberflächlichen Sex hinausging.


      Mit Beatrice dagegen begannen diese Grenzen – wie ihm nun klar wurde – zu verschwimmen. Also führte er sich vor Augen, welche Absichten er mit dem Mädchen verband, und drängte die zärtlicheren Gefühle zurück, die zutage treten wollten.


      Mit einem letzten Blick auf das Licht, das im ersten Stock anging, ließ er den Motor leise aufheulen und fuhr davon.
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      »Du schmollst.«


      »Tu ich nicht.«


      »Tust du.«


      Ihre Großmutter legte das Buch beiseite und musterte Beatrice nachdenklich über den Küchentisch hinweg.


      Diese blickte auf ihren Toast. »Wie war dein Treffen mit Caspar?«


      Isadora lächelte. »Herrlich. Und es wäre noch schöner gewesen, wenn wir nicht den halben Abend darüber gesprochen hätten, dass ihr zwei – du und Giovanni – jeder in einer Ecke sitzt und schmollt.«


      »Hmm«, brummte sie und konnte die Befriedigung darüber nicht verhehlen, dass offenbar auch Giovanni schmollte.


      Seit zwei Wochen hatte sie ihn nicht gesehen. Seit dem Abend, an dem sie der harten Wahrheit ins Auge hatte blicken müssen, dass der so höflich und kultiviert wirkende Giovanni fremden Frauen das Blut aus der Halsschlagader saugte, um sich zu ernähren, und vermutlich noch eine Menge anderer Dinge tat, über die sie nicht nachdenken wollte. Seit dem Abend, der sie darüber aufgeklärt hatte, dass sie in seiner Welt als eine Art Eigentum oder Haustier betrachtet wurde – egal, wie er diese Tatsache hatte schönreden wollen.


      Seit dem Abend, da er sie geküsst hatte. Und sie ihn.


      Und was für ein Kuss das war, dachte sie seufzend.


      Nur daran zu denken, ließ ihre Temperatur steigen. Wie seine Lippen ihren Mund geküsst hatten. Sein leises Zittern, als ihre Zunge seine Fänge berührte. Seine Arme. Die Erregung. Seine Hände an ihrem Rücken … Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung beiseitezuschieben, spürte aber, dass sie errötete.


      Sie räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass Giovanni schmollt. Caspar drangsaliert ihn nur gern.«


      »Seit wann arbeitet er für Gio? Er redet über ihn, als würde er ihn schon sein Leben lang kennen.«


      Über Caspars Lebensgeschichte wusste sie nichts, aber Giovanni hatte ihr einmal gesagt, sie seien zusammen, seit Caspar ein kleiner Junge gewesen war.


      »Da musst du ihn fragen. Womöglich hat er für Giovannis Familie gearbeitet.« Na bitte, das war unbestimmt genug. Nun konnte Caspar beisteuern, was er mochte.


      Zwar war ihr Versprechen, ihn und ihre Großmutter für ein Blind Date zu gewinnen, erst nur ein Scherz gewesen, aber je länger Beatrice darüber nachgedacht hatte, desto sinnvoller war ihr ein solches Treffen erschienen. Als sie Caspar dann gefragt hatte, ob er Lust dazu habe, war er über ihren Versuch, ihn mit ihrer Großmutter zu verkuppeln, begeistert gewesen. Am Vorabend waren die zwei ausgegangen, und Isadora strahlte noch immer.


      »Er ist wirklich reizend. Und er hat einen bezaubernden Humor.«


      »Anders als sein Chef«, hatte sie vor sich hin gemurmelt und ihren Kaffee getrunken. Womöglich hätte sie es auch laut gesagt, doch sie wusste ja, dass es nicht stimmte. Trotz seines ironischen, bissigen Witzes gehörte Giovannis Humor zu den Dingen, die sie am meisten an ihm schätzte.


      Und sie konnte nicht leugnen, dass sie ihn mochte. Zwar hatte sie sich schon von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt, doch je mehr sie über ihn erfuhr, desto mehr wuchs seine Anziehungskraft. Er konnte unglaublich reserviert sein, aber sie hatte begonnen, die gar nicht so frostige Seite an ihm wahrzunehmen, von der Carwyn ihr vor Wochen erzählt hatte.


      Dieser Kuss, dachte sie erneut, während ihre Großmutter über ihr Treffen mit Caspar plauderte.


      »Beatrice, du solltest wieder zur Arbeit gehen. Du weichst ihm aus. Hat das vielleicht mit gewissen Gefühlen zu tun, die du entwickelt –«


      »Nö«, log sie. »Keine Gefühle. Er ist mein Chef. Ich habe bloß eine Zeit lang Urlaub genommen. Ich hab ein paar Dinge vor, mit denen ich mich beschäftigen muss, Oma. Und ich möchte nicht, dass du mit Caspar tratschst, verstanden? Ich habe einfach … Urlaub genommen. Das ist alles.«


      Sie stürzte den restlichen Kaffee hinunter und ignorierte den Laserblick ihrer Großmutter.


      »Du redest Riesenunsinn! Und Caspar und ich tratschen, worüber wir wollen.« Sie lächelte süß, während Beatrice ihren Toast aufaß und sich vom Tisch erhob. »Arbeitest du heute Abend? Heute ist –«


      »Mittwoch. Ja.« In der Vorwoche hatte sie sich wie ein Feigling freigenommen, nun aber beschlossen, damit müsse Schluss sein. Sie würde die Spätschicht klaglos durchstehen und die widersprüchlichen Gefühle ignorieren, die sie für diesen Mann hegte … oder für diesen Vampir? Schließlich war sie ein Profi.


      »Dann einen schönen Tag, Mariposa. Wir sehen uns morgen. Heute Abend bin ich mit Caspar verabredet.«


      »Toll. Viel Spaß. Und mach nichts … ach, ich will mir das gar nicht vorstellen. Bye!« Sie küsste ihre Großmutter auf die Wange und ging zur Tür.


      Als sie aus der Einfahrt setzte, sah sie den Van am Ende der Straße. Er folgte ihr vorsichtig in dem gewohnten Abstand. Die allgegenwärtige Familienkutsche hatte sie erst wahnsinnig gemacht, doch als sie eines Abends bemerkte, dass Giovanni dem Auto einen zufriedenen Blick zuwarf, war ihr klar geworden, dass er die Bewachung veranlasst hatte.


      Anfangs war sie darüber verärgert, dann aufgebracht gewesen, doch je länger sie darüber nachgedacht hatte, wie viel sich in ihrer Welt geändert hatte, und je mehr sie sich der Gefahr bewusst wurde, die Giovanni und Carwyn angedeutet hatten, desto mehr vermochte sie dem Gedanken abzugewinnen, dass sich jemand um ihre Sicherheit kümmerte.


      Sie blickte in den Rückspiegel und nahm die Ausfahrt zur Universität. Na bitte, dachte sie, immer noch da.


      Sie war nicht dumm; sie wusste, dass Giovanni sie mit einem Hintergedanken eingestellt hatte, aber sie war bereit, sich darauf einzulassen, falls er ihren Vater tatsächlich finden konnte. Erst als die Briefe eingetroffen waren, war ihr das Ausmaß der Gefahr, in der sie schwebte, allmählich bewusst geworden.


      Falls ihr Vater umgebracht worden war, weil er etwas über diese Bücher herausgefunden hatte, wer konnte dann sagen, ihr Leben sei nicht auch in Gefahr?


      »In was für einen Mist hast du mich reingezogen, Dad?«, fragte sie sich zum tausendsten Mal, als sie auf einen der stark belegten Parkplätze fuhr. Ob ihr Vater wusste, dass er sie in Gefahr gebracht hatte? Ob er überhaupt an sie dachte?


      Wenn sie nach ihm fragte, antwortete Giovanni stets, er warte noch immer auf Nachricht. Von wem oder auf welche, wusste sie nicht.


      Als sie zur Bibliothek ging, um ihre Schicht zu beginnen, hatte sie alle Gedanken an Dr. Giovanni Vecchio erfolgreich verdrängt. Doch als sie Dr. Christiansen und Charlotte im vierten Stock über einen ihr inzwischen vertrauten Typ von Versandschachtel gebeugt sah, die bestimmt aus Ferrara kam, kehrte das Verdrängte mit Macht zurück.


      Dr. Christiansen blickte lächelnd auf. »Es ist noch ein Brief gekommen!«


      »Logisch«, brummte sie in sich hinein.


      Sie brachte ihre Tasche hinter der Aufsichtstheke unter und gesellte sich zu den beiden. Auf das Pergament warf sie nur einen kurzen Blick und griff nach den beigefügten Blättern.


      »Ich mache Kopien für die nächste Professorenflut.« Beatrice nahm die Aufzeichnungen, die auch eine Übersetzung enthielten, mit in die Kopier- und Fotostelle.


      Stunden später saß sie im leeren Lesesaal und studierte die Übersetzung des dritten Pico-Briefs. Es hatte sich noch nicht herumgesprochen, dass ein weiteres Schreiben aus der Renaissance eingetroffen war – der Saal war menschenleer. Es handelte sich um einen weiteren Brief des Gelehrten Angelo Poliziano; wieder ging es um die mystischen Bücher in der Bibliothek von Signore Andros, aber auch um eine Reise nach Paris, die Pico antreten wollte; Poliziano erkundigte sich zudem nach dem kleinen Jungen, doch es war der dritte Abschnitt, der Beatrices besondere Aufmerksamkeit erregte.


      Ich will dieses Thema hier nicht vertiefen, hoffe aber, in der Angelegenheit G. bald Antwort von Dir zu bekommen. Denk nicht, Dein Schreiben, dem die Unterschrift fehlt, sei unbemerkt geblieben. Deine Sonette wurden sogar in Lorenzos Privatgemächern gelesen. Obwohl sie hervorragend gearbeitet sind und zum Besten gehören, was Du geschrieben hast, möchte ich Dich bitten, Deiner Bewunderung zurückhaltender Ausdruck zu verleihen. Du hast das Glück, dass viele Damen die helle Haut und das dunkle Haar Deiner Muse haben und deren Mehrzahl Dich noch davor bewahren mag, in einen weiteren Skandal verwickelt zu werden.


      Beatrice schüttelte den Kopf und schrieb »Unsinn« an den Rand ihrer Kopie.


      War das wirklich Giovanni?, überlegte sie, als sie den Brief gelesen hatte. Der Freund Lorenzo de Medicis? Ein Philosoph von dreiundzwanzig Jahren und Zeitgenosse einiger der bedeutendsten Köpfe der italienischen Renaissance? Ein Dichter, der sich nach der Frau eines anderen sehnte?


      Der Mann, der so kalt wirkte und sie doch mit solcher Leidenschaft geküsst hatte?


      Sie schloss die Augen und zwang sich, ihren Kopf einzusetzen, statt den Hormonen das Denken zu überlassen.


      Als Beatrice durch ihre schlimmsten Jahre als Teenager gegangen war, hatte sie sich fast jedem zugewandt, der ihr ein wenig Wärme zu bieten schien. Nun schauderte es sie bei dem Gedanken, wie dumm und selbstzerstörerisch sie gewesen war. Sie hatte sich auferlegt, mit dem männlichen Geschlecht zu brechen, als sie zu dem Schluss gelangt war, das Dunkle, Destruktive sei bei Weitem weniger attraktiv, als sie es sich mit siebzehn vorgestellt hatte.


      Aber sie war nicht gern allein und hatte die gleichen Sehnsüchte wie die meisten Frauen mit zweiundzwanzig. Einerseits erregte sie die Vorstellung, ihr Interesse an Giovanni könnte erwidert werden, andererseits aber erkannte sie kühl, dass eine Beziehung zu einem fünfhundert Jahre alten Vampir, dem es vermutlich weit mehr auf ihr Blut ankam, als mit ihr zu kuscheln, einer Definition von »ungesund« entsprach, wie sie im Lehrbuch stand.


      Nach längerem Nachdenken kam sie zu der Überzeugung, dass die meisten Lehrbücher einen solchen Fall ohnehin nicht vorsahen.


      Sie hörte die Tür zum Lesesaal aufgehen, steckte die Kopien ein und wappnete sich innerlich, ehe sie aufblickte.


      Und da stand Carwyn vor ihr.


      »Überraschung!«


      Sie warf dem lächelnden Vampir einen kurzen Blick zu und schaute dann zur Tür hin, durch die er gekommen war.


      »Ach, Graf Spießig von Windelhos ist nicht mitgekommen. Er musste sich ins schöne New York wagen, um den Ankauf einer Beute anzugehen, die seine großartigste Assistentin für ihn aufgespürt hat.« Schnalzend zwinkerte er ihr zu. »Und Sie haben mir davon nicht mal erzählt. Ich hätte Sie in einen Horrorfilm ausgeführt, in einen richtig schlechten.«


      Sie brachte ein Lächeln zuwege. »Schön, Sie zu sehen. Ich hatte nicht erwartet –«


      »Nein, Ihrer traurig-kleinmütigen Miene nach hatten Sie das wirklich nicht. Aber Kopf hoch!« Er zog einen Sessel heran und setzte sich zu ihr an die Aufsichtstheke. »Ich bin den ganzen Abend für Sie da. Und ich gebe nicht mal vor, ein altes Buch zu kopieren, um Sie heimlich anschmachten zu können.« Er legte die Füße auf den Tisch. »Zum Glück ist keiner dieser langweiligen Professoren hier.«


      »Carwyn«, erwiderte sie lächelnd, »habe ich Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie großartig sind?«


      Er zwinkerte ihr zu. »Nein, aber das höre ich immer wieder gern. Vergessen Sie den Italiener, liebe Beatrice. Brennen Sie mit mir durch. Wir hauen ab nach Hawaii.«


      »Ach ja?«


      »Ich erschaffe uns eine Höhle am Meer, wo die Sonne mich nicht sticht, und wir schwimmen jede Nacht nackt im Meer, trinken Obstsaft und lassen die Fische erröten.«


      Sein verschmitztes Grinsen ließ sie lachend den Kopf schütteln. »Sie sind wirklich etwas Besonderes.«


      Seine Miene wurde plötzlich verbindlich.


      »Genau wie Sie, geliebtes Mädchen. Genau wie Sie.«


      Er öffnete erneut den Mund, als wollte er etwas sagen, und sie spürte einen schwachen Luftzug, doch dann kehrte sein Lächeln zurück, und die Spannung löste sich.


      »Könnten Sie wirklich eine Höhle erschaffen?«


      »Was?« Er wirkte erstaunt über ihre Frage. »Aber ja. Natürlich. Vulkanisches Gestein ist sehr weich.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Echt verrückt. Ich wünschte, Gio würde mir solche Dingen erzählen.«


      »Was wollen Sie wissen? Hier hocken nur Vampire und Verrückte.«


      Sie schnaubte. »Na ja«, überlegte sie, »was können die verschiedenen Vampire so? Es gibt vier Arten, oder? Wie die vier Elemente? Sie, Carwyn, können Höhlen erschaffen, Gio kann Feuer machen –«


      »Streng genommen –«


      »Schon gut«, winkte sie ab, »statische Elektrizität, Beeinflussung der Elemente, das hab ich verstanden. Dann ist es vermutlich mit allen Vampiren das Gleiche.« Sie runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, welchem Element Sie angehören? Darf man sich das aussuchen? Oder passiert das automatisch, wenn man …«


      »In einen Vampir verwandelt wird?« Carwyn lehnte sich seufzend im Stuhl zurück. »Mit meinen Kindern –«


      »Ihren Kindern?«


      »Ja, ich nenne sie meine Söhne und Töchter. Es hängt davon ab, wer einen verwandelt, aber Familien von Unsterblichen können denen von Menschen sehr ähneln. Wir sehen nur meist so aus, als lägen wir altersmäßig viel näher beieinander«, sagte er lachend.


      »Wie – ich meine, wie wird man …« Sie verstummte und wusste nicht so recht, wie sie sich ausdrücken sollte.


      »Was das angeht, treffen die meisten Mythen zu«, gab Carwyn zur Antwort. »Wenn ich einen Menschen in einen Vampir verwandele, sauge ich oder saugt ein anderer Vampir ihm fast alles Blut aus. Wichtig ist, dass ein Großteil davon durch mein Blut ersetzt wird. Das schafft die Verbindung.«


      »Und was ist die Verbindung? Dirigieren Sie diese Wesen oder so?«


      »Leider nein«, sagte er lachend. »Ich kann sie nicht zwingen, meine Gebote zu befolgen.« Carwyn zögerte kurz, und Wehmut trat in seine Augen.


      »Um ehrlich zu sein, ist es ein sehr ähnliches Gefühl wie einst gegenüber meinen Kindern. Nur viel … intensiver – als alles andere. Es ist keine einfache Entscheidung, ein Kind zu zeugen, und es hat dauerhafte Konsequenzen. Falls mir und meinen Kindern nichts Gewaltsames geschieht, sind wir auf ewig eine Familie. Das ist eine sehr starke Verpflichtung gegenüber anderen Wesen, und daher habe ich großen Einfluss auf meine Kinder. Wir stehen uns sehr nah.«


      »Was ist mit dem, der Sie in einen Vampir verwandelt hat? Ist er –«


      »Es handelte sich um eine Sie – und meine Erzeugerin lebt nicht mehr.«


      Beatrice spürte an seinem Blick, dass der sonst so offene Vampir darüber nicht sprechen wollte, und wechselte das Thema.


      »Haben Sie je, ich meine, verwandeln Vampire Menschen, die sie lieben, in ihresgleichen? Wenn zum Beispiel Ihre Frau ein Mensch gewesen wäre …«


      »Dann hätte ich sie nicht selbst verwandelt«, erwiderte er rasch. »Jedenfalls nicht, wenn mir die Konsequenzen klar gewesen wären. Es handelt sich nicht um eine romantische Verbindung, Beatrice. Die Gefühle sind eher väterlich, darum ist es nicht ideal, wenn ein Vampir sich in einen Menschen verliebt und dieser dann in einen Vampir verwandelt wird.«


      »Warum nicht?«


      »Falls sich der Mensch wirklich dafür entscheidet, ein Unsterblicher zu werden, müsste er von einem anderen Vampir verwandelt werden als von dem, den er liebt, und dann hätte dieser andere eine starke Verbindung und großen Einfluss auf den Verwandelten. Die Gefühle gegenüber dem, der einen verwandelt hat, gehen sehr tief, im Guten wie im Schlechten. Es kann ziemlich kompliziert werden.«


      Ihr Blick ruhte auf der Aufsichtstheke. »Das klingt einleuchtend«, sagte sie leise, öffnete ihren Mail-Account und klickte sich durch ihre neuen Nachrichten. Carwyn schwieg, doch sie spürte, dass er sie beobachtete.


      »Wissen Sie«, sagte er plötzlich, »alle meine Kinder sind Erdvampire. Das liegt in der Familie.«


      »Wirklich?«, fragte sie und tippte dabei.


      »Ja, dass ein Vampir jemanden verwandelt, der dann in einem anderen Element aktiv ist, hört man fast nie. Wasser aus Wasser. Erde aus Erde. Wind aus Wind.«


      »Interessant. Dann ist das wohl genetisch bedingt?«


      »Nur beim Feuer ist es anders.« Ihr Blick sprang von der Tischplatte in Carwyns wachsame Augen.


      »Tatsächlich?«


      Er runzelte die Brauen. »Feuervampire tauchen einfach dann und wann auf wie dieses Scheusal von einem Rothaarigen. Und jeder kann sie zeugen – Wasser, Luft, Erde. Sehr unberechenbar. Und natürlich etwas schade.«


      Sie war gespannt, wohin der Gedankengang des klugen Priesters führte. »Und warum ist das schade?«


      »Sagen wir nur: Ich bin froh, kein Feuervampir zu sein.« Seine Stimme wurde ganz leise. »Und auch nie einen solchen Vampir erschaffen zu haben.«


      Sie schluckte den Kloß herunter, der ihr im Halse steckte, und fürchtete sich fast vor ihrer nächsten Frage.


      »Und warum?«


      Er nahm die Füße vom Tisch und stützte die Arme auf die Theke. Sie war gebannt von seinen lebhaften blauen Augen, während sich die Luft ringsum auflud. Als er schließlich zu sprechen begann, hatte seine Stimme etwas Leises, Hypnotisches.


      »Wissen Sie, Beatrice, es ist gefährlich, Feuer zu handhaben – für einen selbst und für die Leute ringsum. So mancher, der einen Menschen in einen Vampir verwandelt hat, hat seinen Sohn oder seine Tochter sofort getötet, als sich bei ihm oder ihr eine Neigung zum Feuer zeigte.«


      »Warum –«


      »Und wenn die Väter sie nicht umbringen, töten diese Jungvampire sich oft versehentlich selbst und reißen andere mit in den Tod. Sehr unberechenbar, die Feuervampire.«


      »Aber«, stotterte sie, »Gio –«


      »Doch wer überlebt, ist gewöhnlich sehr talentiert und stark«, fuhr er fort. »Und das nutzen die aus, die sie verwandelt haben. Denn wer einen Feuervampir beherrscht, Beatrice, der beherrscht damit eine sehr mächtige Waffe.«


      Beklommen machte sie sich die Bedeutung dessen bewusst, was Carwyn gesagt hatte. »Hat der, der Gio in einen Vampir verwandelt hat –«


      »Ich würde solch ein Leben für mein Kind nicht wollen. Ich würde meinen Einfluss nicht so missbrauchen wie manch anderer; doch auch ohne meine Einmischung müsste mein Kind eine nahezu unerträgliche Selbstdisziplin aufbringen, um in Frieden zu leben.«


      So wie er, dachte sie und gewann unvermittelt einen neuen Blick auf Giovannis leidenschaftsloses Verhalten.


      »Und es müsste seine Macht sehr behutsam einsetzen und würde auf die meisten ironischerweise etwas kühl wirken.«


      Unversehens dachte sie wieder an die Hitze, die von Giovanni aufgestiegen war, als er sie umarmt hatte. Was wäre geschehen, wenn er die Beherrschung verloren hätte? Was hatte Carwyn ihr geschrieben?«


      GEGENTEIL. VON. FROSTIG.


      »Nein, ich möchte kein Feuervampir sein, denn würde ich überleben und würde derjenige, der mich in einen Vampir verwandelt hat, mich nicht zu einer mächtigen Waffe machen, dann würde ich vermutlich ein sehr einsames Leben führen«, sagte Carwyn leise. »Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


      Sie nickte und räusperte sich. »Ich verstehe.«


      Der nun sehr ernst gewordene Vampir lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Ich wusste doch, dass Sie ein kluges Mädchen sind.«


      »Sollten Sie also je«, erwiderte sie und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, »einen Feuervampir als Kind bekommen, wäre dieser Vampir für alle Zeiten einsam?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich denke, dem Gläubigen scheint alles möglich.«


      Sie lächelte. »Ach ja?«


      »Und ich glaube auch, dass Liebe Wunder wirken kann.«


      »Liebe?« Sie musterte ihn skeptisch. »Und Freundschaft? Kann die auch Wunder wirken?«


      Carwyn verdrehte die Augen. »Liebe ist Freundschaft, B, bloß mit weniger Kleidung am Leib – das lässt sie toller erscheinen.«


      Sie brach in Lachen aus und war froh, dass er endlich die Spannung zwischen ihnen gelöst hatte. »Sie sind die absurdeste Person, die mir je begegnet ist. Und vielleicht der schlechteste Priester.«


      »Oder der beste«, erwiderte er augenzwinkernd und griff nach dem Liebesroman in der untersten Schublade. »Denken Sie darüber nach.«


      Sie schnaubte. »Das werde ich.« Sie wandte sich wieder dem Computer zu und öffnete einen Beitrag, an dem sie längst hätte arbeiten sollen. Carwyn schlug das Buch auf und begann zu lesen, warf ihr dabei aber mitunter verstohlene Blicke zu, bis sie missmutig aufseufzte.


      »Was denn jetzt? Ich muss wirklich einiges tun.«


      »Kommen Sie wieder zum Arbeiten in unsere Bibliothek. Seit Sie nicht mehr auftauchen, ist er noch unausstehlicher als früher. Er tut, als wäre alles in Butter, ist aber trübselig und hat den Humor verloren. Ich denke manchmal, er tut meinem Hund noch was an, wenn Sie nicht mehr kommen.«


      »Hübscher Erpressungsversuch, Father.«


      Er zuckte nur die Achseln und sah sie hoffnungsvoll an.


      Schließlich lächelte sie. »Ich will seiner Bibliothek ja gar nicht für alle Zeit fernbleiben.«


      »Verraten Sie mir, warum Sie gegangen sind?«


      Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«


      »Dabei erzähle ich Ihnen alles Mögliche«, murrte er.


      »Sie müssen der unreifste Tausendjährige sein, der mir je begegnet ist.«


      Er verschränkte finster die Arme. »Auf diese Bemerkung gebe ich nicht mal die offensichtlichste Erwiderung.«


      Sie musterte ihn lächelnd und begriff mit einem Mal: Wenn sie in dem Schlamassel, in den sie geraten war, einem intuitiv trauen konnte, dann Carwyn. Offenbar verfolgte er bei dem, was er ihr erzählte, keine Hintergedanken und beantwortete stets all ihre Fragen.


      »Schlechte Entscheidungen, was Männer angeht – erinnern Sie sich daran?«, fragte sie schließlich und bezog sich auf ihr letztes Gespräch im Lesesaal. »Und nun versuche ich, bessere Entscheidungen zu treffen. Falls es dazu kommt, dass … Sie wissen schon.«


      Er musterte sie kurz und nickte.


      »Und kein Wort zu –«


      »Graf Windelhos erzählt mir nichts. Deshalb erzähle ich ihm auch nichts.«


      Sie seufzte. »Eigentlich wollte ich sagen: Kein Wort zu Caspar. Ich habe den Eindruck, er und meine Großmutter sind dicke Freunde.«


      Seine Augen hellten sich auf. »Oh, lassen Sie uns über die beiden tratschen, ja?«


      Beatrice gab lächelnd auf und fuhr ihren PC herunter.
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      Das Erste, was Giovanni roch, als er Freitagmorgen um drei das Haus betrat, war der Coq au vin, den Caspar am Vorabend zum Essen gekocht hatte. Als Zweites roch er Beatrice.


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er hatte gehofft, sie werde zur Arbeit zurückkehren, bevor er nach New York reisen musste, und hatte sogar halb unbewusst überlegt, sie mitzunehmen und ihr die Lichter von Manhattan zu zeigen, sie in ein Theaterstück auszuführen oder mit ihr das Museum of Modern Art zu besichtigen.


      »Du bist wieder da.«


      Er drehte sich um, als er Caspar an der Küchentür hörte.


      »Warum bist du noch wach? Und gibt es etwas Wichtiges?« Giovanni leerte Hosen- und Jackentaschen auf dem Küchentisch und sah die Post durch, die Caspar dort hingelegt hatte.


      »Ich bin wach, weil ich mit dir sprechen wollte. Sicher hast du gemerkt, dass B wieder zur Arbeit gekommen ist. Sie und ihre Großmutter waren gestern hier zum Essen. Außerdem habe ich mich restlos in Isadora vergafft.«


      »Das kann ich dir nicht verdenken. Sie ist reizend«, murmelte er und sah dabei die Mappe mit den Mails durch, die Caspar für ihn ausgedruckt hatte.


      »Es ärgert mich, jahrelang in dieser Stadt gelebt und nicht geahnt zu haben, dass es sie gibt.«


      Entwaffnet von seiner Aufrichtigkeit blickte Giovanni auf und sah ihn nachdenklich an. »Das freut mich für dich, Caspar. Du verdienst es, jemanden wie sie zu finden. Du warst zu lange allein.«


      »So wie du.«


      Caspars sentimentaler Natur wegen wusste er, worauf sein alter Freund abzielte, und doch ließ diese Bemerkung Giovanni zögern. »Caspar –«


      »Ich möchte mit dir über B reden.«


      Giovanni zuckte die Achseln. »Da gibt es nichts zu reden. Das Mädchen –«


      »Sei nicht so verdammt abweisend.« Giovanni blickte mit einem Ruck auf und staunte über Caspars verärgerten Ton.


      »Ich weise dich nicht ab.« Stirnrunzelnd legte er die Unterlagen auf den Tresen.


      »Aber sie, Gio – ihr gegenüber bist du abweisend.«


      Seufzend steckte er die Hände in die Taschen und musterte Caspar. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Inwiefern bin ich –«


      »Du sprichst über sie, als sei sie ein Kind – brillant und unterhaltsam vielleicht, aber doch ein Kind.«


      Giovanni verdrehte die Augen und ging ins Wohnzimmer, doch Caspar folgte ihm. Der Vampir blieb an der Anrichte stehen und goss sich einen Drink ein. Als er sich umdrehte, musterte Caspar ihn noch immer mit ungehaltener Miene.


      »Sie ist ein Kind.«


      »Ist sie nicht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie ist erst zweiundzwanzig –«


      »Sie ist weniger naiv, als du denkst, alter Junge.«


      Giovanni knallte das Glas auf den Tisch und sah seinen Freund mit plötzlicher Wut an.


      »Ich bin ein alter Mann«, stieß er leise hervor. »Ein sehr alter Mann, Caspar. Das war ich schon vor vierhundertfünfzig Jahren. Hast du das vergessen? Hast du vergessen, dass ich bereits alt war, als ich dich als kleinen Jungen bei mir aufnahm? Und dass ich noch alt sein werde, wenn du diese Welt längst verlassen hast? Hast du eine Vorstellung davon, wie viele menschliche Freunde ich habe alt werden und sterben sehen?«


      »Ich weiß, sie ist jung, und ich weiß, sie soll dir bei der Suche nach den Büchern helfen, aber mir ist auch klar, dass –«


      »Wirklich? Sie ist zweiundzwanzig. Weißt du noch, was das heißt?« Er schüttelte den Kopf. »Ich gestehe, ich entsinne mich nicht, wie ich mit zweiundzwanzig war. Zu lang her. Aber ich erinnere mich an dich mit zweiundzwanzig.«


      »Tatsächlich?«


      Er unterdrückte seine Gefühle und rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich. Ich erinnere mich … an alles.« Er sah den alten Herrn an, auf den er seit vierundsechzig Jahren achtgab, und die Erinnerungen schlugen über ihm zusammen. »Ich weiß noch, wie du mit sechs das erste Mal Klavier gespielt hast und deine Augen dabei strahlten. Wie du das erste Mal einen Wagen gelenkt hast, was mir furchtbare Angst bereitete, dich aber begeisterte. Wie du das erste Mal von zu Hause weggerannt bist und wie leid es dir tat, als du vier Stunden später zurückkamst. Wie du das erste Mal betrunken warst und wie verdammt überheblich mit achtzehn Jahren.«


      Caspar runzelte nur kopfschüttelnd die Stirn. »Was –«


      »Ich weiß, wie du mit zweiundzwanzig warst, Caspar. Wie verwegen. Du warst furchtlos damals, erinnerst du dich? Und das erste Mal verliebt.«


      Caspar lächelte wehmütig. »In Claire.«


      »In die wunderschöne Claire Lipton! Den Schatz deines jungen Herzens. Erinnerst du dich? Die einzige Frau, die du je lieben würdest – sagtest du das nicht? Sie war strahlend schön in deinen Augen.«


      »Gio –«


      »Wo ist sie jetzt? Wo ist die schöne Claire? Wann hast du aufgehört, sie zu lieben? Wann hast du das letzte Mal auch nur an sie gedacht?«


      Caspar hielt inne, zeigte schließlich mit einem Nicken, dass er verstanden hatte, und ging zur Anrichte, um sich auch einen Drink einzuschenken; dann setzte er sich auf das Sofa und starrte in den kalten Kamin. Giovanni nahm seinen Scotch und setzte sich in seinen Sessel, der nach Beatrice roch. Ob sie am Vorabend darin gesessen hatte?


      Sein Blick wurde weicher, als er den Mann anschaute, den er hatte aufwachsen, reifer und schließlich alt werden sehen. Ihm war klar, dass er eines Tages an seinem Grabe stehen würde und dieser Tag mit jedem Sonnenuntergang näher rückte.


      »Caspar«, sagte er nun. »Geliebter Sohn meines Freundes David. Du warst mein Kind, mein Freund, mein Vertrauter, mein Verbündeter in dieser Welt. Und ich werde noch hier sein, wenn du mich längst verlassen hast. Was verlangst du da von mir? Ist dir das eigentlich klar?«


      Caspar funkelte ihn zornig an. »Denkst du, ich möchte, dass du einsam bist, wenn ich nicht mehr bin? Meinst du, ich weiß es nicht? Tu nicht so, als wäre sie nur ein Teil deiner Suche. Ich sehe doch, dass du Gefühle für sie hast. Ich weiß, dass du sie begehrst.«


      Giovanni stellte seinen Drink ab, umklammerte die Lehnen seines Sessels mit beiden Händen und folgte Caspars Blick zu dem kalten Kamin.


      »Falls ich Gefühle für sie hatte … sind sie unangebracht. Ich brauche ihr –«


      »Du brauchst –«


      »Ich brauche« – er funkelte Caspar an – »ihr Vertrauen. Ich muss sie vor meinem Fehler schützen und ihren Vater finden.«


      »Um herauszufinden, was er weiß.«


      »Und warum Lorenzo ihn so dringend sucht.«


      »Du sorgst also nur für ihre Sicherheit, um sie dazu zu benutzen, ihren Vater zu finden?«


      »Ja«, erwiderte Giovanni und achtete darauf, dass seine Miene ausdruckslos blieb.


      »Nur deshalb hast du sie eingestellt?«


      Giovanni saß steif im Sessel. »Das ist der Hauptgrund, ja.«


      Caspars Augen wurden schmal. »Du bist manchmal so ein Lügner.«


      »Und du bist pathetisch.«


      Er stand auf und ging zum Kamin, um ihn anzuzünden. In diesen Nächten war manchmal die erste Wärme des Frühjahrs zu spüren, doch sie waren noch kalt genug, dass ein Feuer dem Mann auf dem Sofa sicher willkommen war. Er schnippte mit den Fingern, um das Anzündholz aufflackern zu lassen, und legte vorsichtig ein paar Scheite auf die Flammen.


      »Du tust eiskalt«, sagte Caspar, »aber das bist du nicht. Und erzähl mir doch nicht, ihr Vater sei der einzige Grund, warum du dich für sie interessierst.«


      »Ich werde ihren Vater finden. Und meine Bücher. Ich werde mich um Lorenzo kümmern, und dann kann Beatrice wieder ein normales Leben führen.«


      »Ach ja? Willst du auch ihre Erinnerungen an dich löschen?«


      Er zögerte, denn der Gedanke, sich aus dem Gedächtnis des Mädchens zu tilgen, war quälender, als er zugeben wollte, doch er kam zu dem Schluss, es würde gar nicht nötig sein.


      »Natürlich nicht. Sie ist offenkundig vertrauenswürdig, und wenn das Problem mit Lorenzo gelöst ist, gibt es keinen Grund mehr, warum sie keine Beziehung zu ihrem Vater haben sollte. Das hat sie verdient.«


      »Sie verdient eine Beziehung zu ihrem Vater?«


      Giovanni starrte in die wachsenden Flammen. »Natürlich. Die würde ich ihr nicht versagen. Nicht, wenn es nach mir geht.«


      »Aber dir würdest du sie versagen.«


      Er spürte Zorn in sich aufsteigen, dämmte ihn ein, erhob sich und wandte sich Caspar betont lässig zu. »Das werde ich mit dir nicht erörtern.«


      »Warum nicht?«, fragte Caspar. »Meinst du nicht, dass sie etwas für dich empfindet? Ist dir aufgefallen, wie sie dich ansieht? Carwyn und ich beobachten euch. Auch wenn es dich überrascht: Ihr zwei passt so gut zusammen wie –«


      »Denkst du, ich hätte nicht darüber nachgedacht?« Seine Stimmung kippte, und er spürte, wie die Flammen im Kamin hinter ihm in die Höhe schlugen. »Meinst du, ich würde sie nicht gern behalten?«


      »Warum weigerst du dich dann –«


      »Die Abende, die wir gemeinsam über einem Buch oder einer Landkarte vertieft waren? Die Art, wie sie alles heller und lichter macht? Sodass ich mich manchmal bremsen muss, ihr nicht alles zu erzählen – alles! Als ob sie das überhaupt wissen wollte.«


      »Woher weißt du, dass sie das nicht will, du sturer, alter Narr?«


      »Meinst du, ich hätte mir nicht ausgemalt, wie es wäre, mit ihr zu reden?«, stieß er hervor. »Und sie ganz für mich zu haben? Glaubst du, ich hätte darüber nicht nachgedacht?«


      Caspar erhob sich steif und trat ans Feuer. »Was hält dich zurück? Sie wird dir weiterhin helfen, ihren Vater zu finden. Das will sie so sehr wie du. Hältst du sie nicht für klug genug, um die Konsequenzen zu begreifen? Du willst ihr ja nicht einmal eine Chance einräumen, du Narr! Oder hast du Angst, sie könnte dir einen Korb geben?«


      Eine heftige Sehnsucht erhob sich in seiner Brust, doch Bitternis dämpfte sie. »Beatrice ist ein Kind. In diesem Alter weiß sie noch nicht, was sie will. Mit zweiundzwanzig wolltest du Claire Lipton heiraten, mit ihr durchbrennen und ans Theater gehen. Drei Jahre später wolltest du Verkehrspilot werden. Und danach –«


      »Weißt du, mir ist längst klar, dass ich nicht gerade ausdauernd bin, du unausstehlicher Schwachkopf. Das musst du mir nicht noch unter die Nase reiben.«


      Giovanni holte tief Luft und legte Caspar die Hand auf die Schulter. »Sie ist nun einmal in einem sprunghaften Alter, und wenn sie Gefühle für mich hat, dann ist das bloße … Verliebtheit. Es wäre nicht fair, das auszunutzen.«


      »Aber du nutzt sie aus, um ihren Vater zu finden, oder nicht? Damit hast du kein Problem.«


      Er straffte sich und wandte sich ab. »Du sagst doch selbst, dass auch sie ihn finden will.«


      Tränen prickelten in Caspars Augen, als er sein Gegenüber ansah.


      »Du bist ein anständiger Kerl, Giovanni Vecchio. Vergiss das bei dieser verrückten Suche nicht.«


      Caspar kehrte zum Sofa zurück, setzte sich, nahm seinen Drink und starrte ins Feuer. Giovanni sah, dass er sich langsam beruhigte.


      »Weißt du, ich erinnere mich kaum an das Leben, das ich vor dir geführt habe. Ich war noch so jung, als du mich aufgenommen hast. Ich weiß noch, dass ich mich in Rotterdam mit meinem Vater auf einem Dachboden versteckt hielt und es unglaublich heiß war, nahezu erstickend. Ich erinnere mich an den Geruch von Staub und altem Papier von den Büchern, die mein Vater gerettet hatte.«


      »Du warst ein solch stilles Kind.«


      »Ich weiß noch, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, fuhr er fort, »und mein Vater mir gesagt hat, ich könne dir vertrauen, weil du ein alter Freund seist und keiner von den Bösen, obwohl du ein Fremder warst. Dass du dich um mich kümmern würdest.«


      Giovanni setzte sich in seinen Sessel und trank einen Schluck Scotch.


      »Hattest du Angst? Als ich dich nach England mitnahm und du tagsüber im Haus eingesperrt werden musstest, weil du klein warst? Ich hab es dir zu erklären versucht, so gut ich konnte, aber du warst erst vier oder fünf Jahre alt. Es muss dich verwirrt haben.«


      Caspar zuckte die Achseln. »Kinder sind unglaublich anpassungsfähig. An Angst erinnere ich mich nicht. Aber ich weiß noch, wie mir, als ich etwas älter war, auffiel, dass die meisten Kinder tagsüber nicht schliefen, sondern zur Schule gingen, aber da wusste ich schon, dass du ein Vampir bist. Und dann begannen unsere Abenteuer.«


      Giovanni hatte Caspar auf viele Reisen mitgenommen, als der Junge älter und ihm eine Hilfe geworden war. Er war stets ein wunderbarer Begleiter gewesen. Erst hatte er ihn als Sohn ausgegeben, dann als Neffen, schließlich als Bruder, da sie sich immer ähnlicher wurden und Caspar älter wurde.


      In seinem langen Leben war dieser Junge, den er damals gerettet hatte, der Mensch, den Giovanni am meisten liebte, und es hatte ihm das Herz gebrochen, als Caspar ihm in seinen Vierzigern sagte, er wolle kein Vampir werden. Dabei war er der erste Mensch, den Giovanni je aufrichtig zu einem von ihnen hatte machen wollen.


      Er sah ihn an. »War es ein gutes Leben mit mir, Caspar? Bereust du, nie geheiratet und keine Kinder bekommen zu haben? Habe ich dich davon abgehalten?«


      Caspar schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie das Gefühl, dass dir eine Familie – falls ich eine hätte haben wollen – unwillkommen gewesen wäre. Denn ich weiß, wie kinderlieb du bist. Nein, ich habe bloß nie die richtige Frau gefunden, nehme ich an.«


      »Und Isadora?«, fragte Giovanni schmunzelnd.


      Über Caspars Gesicht ging ein Lächeln. »Sie ist großartig, Gio – absolut verehrungswürdig. Ich möchte sie rauben, um sie ganz für mich allein zu besitzen.«


      »Du bist verzaubert, alter Freund.«


      »Vollkommen. Aber du hast sie kennengelernt – kannst du es mir verdenken?«


      Giovanni musste an Isadora und Beatrice denken und ebenfalls lächeln. Er erinnerte sich, wie die beiden – die eine grau-, die andere schwarzhaarig – am Dia de los Muertos nebeneinandergestanden, wie sie gelacht und sich geneckt hatten und wie entspannt und liebevoll ihr Verhältnis zueinander gewesen war. Vor seinem geistigen Auge sah er eine gealterte Beatrice, sah ihre ausdrucksvollen Züge allmählich die Würde ihrer Großmutter annehmen und ihre Augen die einzigartige Weisheit ausstrahlen, die nur ein erfülltes Leben schenkte.


      »Nein, das kann ich dir sicher nicht verdenken, Caspar. Die beiden sind umwerfend.«


      Caspar hob eine Braue, doch Giovanni fuhr fort: »Falls die Lage in der Stadt gefährlich wird, bring Isadora in das Haus in Kerrville. Dort seid ihr aus der Schusslinie. Ich möchte mir keine Sorgen um euch machen müssen.«


      »Was ist mit B?«


      »Die bleibt hier – ich werde sie brauchen.«


      »Wie meinst du das?«


      Er zuckte die Achseln. »Mach dir keine Sorgen. Ihr passiert nichts.«


      »Weil du sie brauchst?«


      Er warf Caspar im flackernden Licht einen raschen Blick zu. Das Feuer verglomm schon, und er spürte nach der langen Reise, wie die Morgendämmerung an ihm zehrte.


      »Du brauchst sie«, wiederholte Caspar, »und deshalb sorgst du für ihre Sicherheit?«


      »Natürlich.«


      Caspar nickte, leerte seinen Drink, stellte das Glas auf den Tisch und erhob sich vom Sofa. »Natürlich.«


      Er ging in den ersten Stock hinauf, und sein Gang war etwas langsamer als im Vorjahr. Im kommenden Jahr würde er noch langsamer sein, bis es nötig werden würde, den alten Freund in einem Zimmer im Erdgeschoss einzuquartieren. Obwohl Caspar gesundheitlich in bester Verfassung war, wusste Giovanni, dass die verstreichende Zeit unausweichlich dazu führen würde, dass er ihn eines Tages verlor.


      Er starrte noch eine Stunde ins Feuer, ehe er es gut sein ließ, die Treppe hochstieg, seinen begehbaren Kleiderschrank betrat, die alte Uhr abnahm und auf die Kommode legte, sich auszog und seine Sachen in den Wäschekorb tat, damit Caspar sich am nächsten Morgen darum kümmerte. Dann tippte er den Code zu seinem Schlafzimmer ein und trat durch die Panzertür ein.


      Er fasste die spartanische Einrichtung ins Auge. Es gab nur ein schmales Bett; denn trotz seiner Größe würde sein Körper sich während der Tagesruhe kaum bewegen. Dazu kam ein Schreibtisch mit ein wenig Schreibpapier, einigen älteren Füllfederhaltern, die er auch weiterhin bevorzugte, und einem Telefon mit Wählscheibe. Die einzige Zierde war ein Foto des Arnos, der durch Florenz floss, mit den Brückenbögen des Ponte Vecchio, der ihn überspannte. Das Bild war mittags aufgenommen, und die Läden auf der Brücke lagen im glühenden Licht der sengenden italienischen Sonne.


      An der Wand gegenüber stand ein großes Regal mit seinen Tagebüchern, die seine Erinnerungen aus fünfhundert Jahren enthielten; keiner außer ihm hatte je darin gelesen. Während er im Bett lag und auf das kräftezehrende Heraufziehen des Tages wartete, versuchte er sich Beatrice in diesem kleinen, beengten Zimmer vorzustellen.


      Es gelang ihm nicht.


      Giovanni hörte sie, noch ehe er sie roch, und er roch sie, als sie das Haus betrat. Er zwang sich, den fünften Brief zu studieren, während Beatrice mit Caspar in der Küche plauderte, einen beschwingten Brief, in dem Poliziano sich über die Debatten in Rom lustig machte und seinen Freund davor warnte, öffentlich über die mystischen Texte zu sprechen, die Andros ihm gegeben hatte.


      Ich hoffe, Du denkst an die strenge Haltung, die unser Heiliger Vater hinsichtlich aller Dinge mystischer Natur bezogen hat. Ich weiß, Du bist von Deinen östlichen Texten und Deinen Gedanken zur philosophischen Harmonie fasziniert, aber ich wünsche Dir nicht, dass Du unter seinen prüfenden Blick gerätst. Zweifellos würde das Ergebnis einer solchen Untersuchung niemandem gefallen.


      Die Debatten, an die er sich erinnerte, waren ergebnislos verlaufen, und der Papst war nur noch ärgerlicher geworden. Giovanni lächelte, als er den letzten Absatz las.


      Nun noch zu einem angenehmeren Thema: Ich habe Jacopos Brief gern gelesen und freue mich, dass er seiner Zeit im Haushalt der Benevienis so liebevoll gedenkt. Ich glaube wirklich, mein Freund, dass das, was Du mit seiner Erziehung erreicht hast, zusammen mit Deinem philosophischen Werk zu Deinen schönsten Leistungen gehört.


      Er unterbrach seine Lektüre, als er Beatrice die Treppe hochkommen hörte, und merkte gleich, dass ihr Schritt nicht die sonstige Munterkeit besaß.


      »Hey.«


      Er sah ihr in die dunklen Augen und war sofort versucht, alle Vorsätze, die er gefasst hatte, über Bord zu werfen, als er ihre schwarze, eng anliegende Bluse und den engen, tiefroten Rock erblickte. Er musste lächeln, als ihm auffiel, dass sie heute wieder einmal ihre Kampfstiefel trug, doch er zwang sich, sitzen zu bleiben.


      »Hallo, Beatrice.«


      »Sie haben sie also bekommen, höre ich. Die Lincoln-Rede. War der Käufer zufrieden?«


      Giovanni nickte langsam. »Ja. Zufriedenheit auf beiden Seiten und für mich ein gutes Vermittlungshonorar.«


      »Schön. Das ist wirklich schön.«


      Sie schlenderte in die Bibliothek, trat schließlich an den Tisch, an dem ihr Computer während ihrer Abwesenheit unbenutzt gestanden hatte, und schaltete ihn ein. Giovanni überlegte, wie er die Mauer umgehen konnte, die zwischen ihnen gewachsen war.


      Ihm kam eine Idee. »Ich habe ein neues Projekt für Sie.«


      Sie runzelte ein wenig die Stirn und konzentrierte sich auf den Bildschirm. »Ach wirklich? Worum geht’s?«


      »Es hat mit den Pico-Briefen zu tun.«


      Sie sah ihm in die Augen und war offenkundig erstaunt. »Mit den Briefen? Sie meinen – das heißt … Sie trauen mir zu, etwas über die Briefe herauszufinden?«


      Er runzelte die Stirn. »Natürlich. Warum sollte ich Ihnen das nicht zutrauen?«


      Sie sah ihn kurz an, lachte und schüttelte den Kopf. »Warum Sie mir … ich weiß nicht, Giovanni, ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll. Von allem. Ich sollte einfach – ja, ich sollte aufhören, Sie verstehen zu wollen.«


      Giovanni holte tief Luft, stand auf und setzte sich vorsichtig auf den großen Tisch. »Beatrice, der Abend damals im Pub …«


      »War es dir ernst damit?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Mit dem Kuss?«


      Ja, dachte er, sagte aber nichts, während sie aufstand und auf ihn zukam.


      Sie musterte ihn und biss sich stirnrunzelnd auf die Lippe. »Denn erst dachte ich, es wäre dir ernst – ich meine, der Kuss schien aufrichtig zu sein –, und dann hast du gesagt, du schauspielerst.«


      Aber das habe ich nicht, dachte er. Ich wollte meine Fänge in dich senken, wollte dein Blut trinken, dir die Kleider vom Leib reißen und –


      »Aber dann habe ich gründlicher darüber nachgedacht.«


      Er spürte, dass ihm wieder Fänge wuchsen, und seine Haut wurde heiß, als sie näher kam. Er zwang sich, reglos sitzen zu bleiben, statt ihr entgegenzueilen.


      »Ich habe gründlich nachgedacht und begriffen, dass es Dinge gibt, die ein Mann nicht vortäuschen kann. Und wie du mich geküsst hast …« Ihre Lippen waren voll und rot, da sie angespannt daran gekaut hatte. Er verschränkte die Arme, um sie nicht unwillentlich zu berühren, während sie mit leiser Stimme fortfuhr: »So wie es sich anfühlte, Gio, glaube ich ganz und gar nicht, dass es geschauspielert war.«


      Sie stand vor ihm und begegnete seinen hungrig starrenden Augen mit geradem Blick, und Giovanni hätte bloß einen Schritt nach vorn machen müssen, um sie in die Arme zu nehmen, den Mund an ihren weichen Hals zu legen und das sämige Blut zu trinken, das nach ihm rief. Er schluckte langsam und überging das Brennen in der Kehle und den Duft nach Geißblatt und Zitrone, der in der Luft lag.


      »Ich will nicht leugnen, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, Beatrice. Das abzustreiten, wäre albern und eine Beleidigung für uns beide.«


      »Aber du wirst mich nicht wieder küssen, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Wolltest du mich beißen?«


      Er musterte ihre Augen, um herauszufinden, welche Antwort sie hören wollte, doch obwohl er die Menschen seit fünfhundert Jahren beobachtete, gab ihr Blick ihm immer noch Rätsel auf.


      »Ja.«


      »Aber jetzt willst du es nicht mehr?«


      Sein Körper hätte liebend gern »Doch!« gesagt, aber sein Verstand rebellierte gegen die Folgen solcher Nähe.


      »Nein, ich werde dich nicht beißen«, erwiderte er und hoffte, stark genug zu sein und sein Wort nicht zu brechen.


      »Warum nicht? Das könntest du doch. Ich bin zu schwach, um dich aufzuhalten.«


      Er straffte die Schultern, riss den Blick von ihr los und sah zum Kamin hin.


      »Das wäre keine kluge Entscheidung, Beatrice. Weder für dich noch für mich.«


      Aus den Augenwinkeln sah er sie schlucken und entdeckte ein leises Bedauern in ihrem Blick, bevor sie sich abwandte und an ihren Schreibtisch zurückkehrte. Er wusste, dass seine Antwort weder ihr noch ihm gefiel, doch Beatrice war zu wertvoll, um etwas anderes zu sein als ein Mensch unter seinem Schutz.


      Wortlos saßen sie ein paar Minuten lang da, ohne sich anzusehen, und das Feuer prasselte im Kamin. Schließlich hörte er sie eine Schublade öffnen. Sie nahm etwas heraus und kehrte dahin zurück, wo er noch immer mit verschränkten Armen und geballten Fäusten stand. In den Händen hielt sie einen Notizblock und einen schwarzen Kugelschreiber.


      »Was also soll ich für Sie aufspüren, Chef?«
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      »Probier einfach mal«, bat eine ausgelassene Stimme.


      »Ich sage dir doch: Ich mag kein Lamm!«


      »Aber Schatz, mein Lamm hast du noch nie gekostet.«


      Caspar und Isadora waren aus der Küche zu hören, und immer wieder drang Kichern oder klingendes Lachen herüber. Beatrice sah Giovanni mit gerunzelter Stirn vom Esstisch zur Tür schauen und musste ein Lachen unterdrücken.


      »Caspar!«, quietschte ihre Großmutter und bekam einen Anfall, der nur als Gackern zu beschreiben war. Nun war es an Beatrice, die Stirn zu runzeln, während Giovanni sie amüsiert musterte.


      »Wundert Sie das?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. Aber ich möchte lieber nicht darüber nachdenken.«


      Schmunzelnd sah er die Ausdrucke aus Online-Katalogen weiter durch, die sie für ihn angefertigt hatte.


      Endlich hatten sie nach dem Kuss im Januar zu einer angenehmen Atmosphäre zurückgefunden und eine Möglichkeit entdeckt, miteinander zu arbeiten und sich doch gegenseitig genug Raum zu lassen. Ironischerweise wurde Beatrice, je länger sie mit Giovanni zusammenarbeitete, umso deutlicher bewusst, sich in ihn verliebt zu haben. Dass sie nun dasselbe Projekt verfolgten und mehr miteinander zu tun hatten als früher, machte die Sache nur schwieriger.


      Geleitet von Giovannis Vermutungen, fahndete sie mit ihm nach anderen Dokumenten, von denen er annahm, sie würden aus seiner Sammlung zum Verkauf angeboten oder gestiftet. Er vermutete, dass Lorenzo auf diese Weise versuchen wollte, ihren Vater aus der Deckung zu locken, und wenn Lorenzo einige Dokumente verschenkt hatte, mochte er auch weitere schöne Stücke gestiftet oder verkauft haben. Sollte Giovanni wissen, warum Lorenzo so erpicht darauf war, Beatrices Vater aufzutreiben, sagte er es ihr jedenfalls nicht.


      Sie hatte einen Schwung Dokumente entdeckt, die der Universität Leeds geschenkt worden waren, Papiere, von denen Giovanni vermutete, es könnte sich um die originale Dante-Korrespondenz handeln, die Stephen De Novo seinem Vater gegenüber erwähnt hatte. Er stieß zudem auf einen weiteren Briefwechsel zwischen Girolamo Benevieni und Giovanni Pico, den ein Privatsammler in Perugia erworben hatte.


      »Seltsam«, murmelte er mit einem Blick auf die Einzelheiten einer anderen Auktion in Rom. »Da ist etwas … Beatrice, holen Sie Carwyn bitte mal?«


      »Natürlich – ist er mit Bran draußen?«


      »Was sonst? Vermutlich will er wieder einen tobsüchtigen Anfall von Vandalismus bemänteln, den dieses Vieh in meinem Garten angerichtet hat.«


      »Ach, Gio – Sie werden ihn vermissen, wenn er abgereist ist.«


      »Carwyn ja, den Hund nicht.« In diesem Moment sprang Doyle ihm auf den Schoß und schob ihm den flauschigen grauen Kopf unter die Hand. Beatrice musste darüber schmunzeln, dass sie immer so taten, als bemerkten sie nicht, wie dem Kater, wenn Giovanni ihn berührte, die Haare zu Berge standen.


      »Niemand wird den Wolfshund vermissen, was, Doyle?«, brummte er und kraulte der Katze beim Lesen den Kopf. Den Vampir mit in die Stirn gefallenem Haar und geschürzten Lippen am Tisch lesen und die Katze unter dem Kinn streicheln zu sehen, gab Beatrice den unsinnigen Wunsch ein, sich auf seinem Schoß einzurollen, nur um zu sehen, ob sie ebenso umsorgt würde.


      »Beatrice?«


      »Hmm?«, fragte sie abwesend und sah unverwandt die Katze an.


      Schließlich blickte sie auf und stellte fest, dass er sie aus schmalen Augen beobachtete, wobei er Doyle weiter streichelte. »Wollten Sie nicht …« Er räusperte sich und blickte ins Dunkel hinaus.


      »Carwyn. Richtig. Ich werde einfach … ich rufe ihn, wissen Sie. Ich gehe kurz raus und suche ihn. Ich brauche sowieso … einen Spaziergang.«


      Als sie aus dem Zimmer eilte, drang wieder ein Ausbruch von Heiterkeit aus der Küche. Beatrice zuckte zusammen, ging durch die Verandatür nach draußen und überquerte den gepflasterten Innenhof beim Pool.


      Es störte sie nicht, dass ihre Großmutter und Caspar zusammen waren, im Gegenteil: Sie war auf fast alberne Weise glücklich darüber, dass die zwei sich so gut verstanden; es war nur grausam, dass ihre Großmutter mit achtundsechzig Jahren ein aufregenderes Liebesleben führte als sie.


      Ein Junge aus Beatrices Kunstgeschichtskurs hatte sie am Wochenende zum Essen eingeladen, und das Treffen hatte ihr gefallen. Er hieß Jeff und war höflich und dabei doch witzig gewesen. Sie hatte sogar ein wenig gelacht, als er ihr Dramen aus dem Büro erzählte, in dem er als Praktikant arbeitete und vermutlich ab Herbst regulär beschäftigt sein würde. Schließlich hatte er sie zum Haus ihrer Großmutter zurückgefahren und ihr einen sehr schönen Kuss gegeben.


      Und sie hatte keinerlei Bedürfnis, ihn wiederzusehen.


      Als sie nun über das Grundstück ging, verfluchte sie Giovannis Kusskünste und seine faszinierende Persönlichkeit. Es war schon fast Sommer in Houston, und die Abendluft war schwer von der Wärme des Tages und dem Duft von Geißblatt. Die Rosen blühten, und als sie zu der kleinen Gartenlaube kam, hörte sie Carwyn wieder einmal leise mit seinem Hund sprechen.


      »… nehme ich dich nächstes Jahr nicht mehr mit, wenn du so weitermachst, Bran. Ehrlich, ich verstehe nicht, warum dich Rosenwurzeln so anziehen. Machst du das nur, um ihn zu ärgern?«


      Sie hörte den Hund schnauben und rechnete fast mit einer Antwort. Schließlich gab es Vampire – warum dann nicht auch sprechende Wolfshunde? Sie hörte weitere Worte, die sehr nach Flüchen klangen, offenbar allerdings auf Walisisch, und diese Sprache verstand sie nicht.


      »Carwyn?«, rief sie über den Rasen. Der Vampir sah sich mit schuldbewusster Miene um, und sie beobachtete fasziniert, wie die vielen Erdhaufen in Caspars gepriesenem Rosengarten über das Gras wanderten und wieder dort verschwanden, wo Bran sie ausgegraben hatte. Die Erde glitt nicht einfach an ihren Bestimmungsort, sondern schien sich auf ein Schnippen von Carwyn hin aus eigenem Antrieb zu bewegen, als wäre sie lebendig geworden. Kleine Häufchen jagten einander über das dunkle Gras.


      »B! Jetzt brauchen Sie dem Herrn Professor nichts mehr über Brans Fehltritt zu erzählen, oder?«


      Sie starrte auf die von allein über den Rasen huschende Erde.


      »Das ist verdammt ungewöhnlich. Wie machen Sie – ich meine, ich kenne Sie ja – das ist echt nur … toll.«


      »Danke. Wie ich das mache? Keine große Sache. Das Chaos in Ordnung zu bringen, das sechs, sieben von diesen Monstern in einem Gemüsegarten anrichten, bevor eine ängstliche Nonne den Schaden entdeckt – das ist eine echte Herausforderung.«


      »Wirklich?« Stirnrunzelnd sah sie weiter zu, wie die Erdhaufen im Boden verschwanden. Auch das Gras schien da wieder zusammenzuwachsen, wo der Hund es aufgewühlt hatte.


      »Nein, das war ein Scherz. Felsen zu bewegen, ist schon eher eine Herausforderung. Oder ein Erdbeben auszulösen oder Fehler aus der Welt zu schaffen, solche Sachen. Das Gärtnern ist ein Kinderspiel.«


      »Sie können Erdbeben auslösen?«


      Er seufzte belustigt. »Es gäbe einen ganz herrlichen Streich, aber ich werde brav sein und mich beherrschen. Angesichts der sexuellen Spannungen auf dem Gelände könnte selbst ein flapsiger Spruch Erschütterungen bewirken.«


      »Sehr witzig.« Sie versuchte sich darauf zu besinnen, warum sie ihn hatte suchen wollen. »Gio hat eine Frage an Sie. Zu einer Privatsammlung in Mittelitalien, glaube ich. Oder vielleicht zu der Auktion – ich weiß nicht genau.«


      Carwyn eilte mit Vampirgeschwindigkeit ins Haus und ließ Beatrice und Bran im Garten zurück. Sie sah den Hund an, der verspielt wirkte, dann aber zielstrebig auf die Hortensien zuhielt.


      »Ich bin die Langsamste«, brummte sie. »Warum muss ich immer die Langsamste sein?«


      An der Glastür hörte sie Carwyn in raschem Italienisch in den Hörer des Telefons mit Wählscheibe reden, das auf dem kleinen Tisch im Wohnzimmer stand.


      Italienisch und Spanisch waren so nah verwandt, dass sie das eine oder andere verstand, was sie vernahm. Es ging um Bücher, und sie hörte ihn mehrmals die Worte il Vaticano und biblioteca sagen.


      Schließlich legte er auf, und sofort bestürmte Giovanni ihn mit Fragen – nun immerhin auf Englisch. Er sprach leise, denn ihm war klar, dass Caspar und Isadora sich in der Küche aufhielten.


      »Also? Was hat er gesagt?«


      Carwyn schüttelte den Kopf. »Es ist niemand von ihnen. Er sagte, es höre sich nach einem Strohmann an, wie er mitunter bei Auktionen mitbietet, aber diskret, damit andere Bieter nicht misstrauisch werden, doch sie haben nichts damit zu tun. Von einer neuen Savonarola-Korrespondenz weiß er nichts, doch er klang, als würde ihm bei dieser Vorstellung das Wasser im Munde zusammenlaufen.«


      Giovanni runzelte die Stirn. »Falls es sich wirklich um Lorenzo handelt und er diese Briefe nicht dazu benutzt, De Novo aus der Deckung zu locken – denn für einen Dante-Forscher sind sie nicht interessant –, warum hat er dann Briefsammlungen aus dem fünfzehnten Jahrhundert zum Verkauf angeboten und sie von sich selbst ersteigert?«


      Carwyn lehnte an der Wand, sah in die Nacht hinaus und tippte sich mit dem Finger ans Kinn. Plötzlich lächelte er boshaft. »Ach, Giovanni. Sogar Vergil wäre von deiner Anständigkeit beeindruckt. Das tut er, weil er ein schlaues Kerlchen ist. Und schlaue Kerlchen, die Geld waschen wollen, tun das zum Beispiel auf Auktionen.«


      Giovanni stieß eine Reihe italienischer Flüche aus und schlug mit der Hand auf den Tisch, was die Katze verschreckt von seinem Schoß springen und die Treppe hochschießen ließ.


      »Was tut er?«, fragte Beatrice.


      Die beiden Vampire sahen sie an, als hätten sie ihre Anwesenheit ganz vergessen gehabt.


      »Ich meine … Sie reden doch über Geldwäsche? Machen Drogenhändler nicht so etwas? Ist er denn Drogenhändler?«


      Carwyn zuckte die Achseln. »Er hat seine Hände in vielen schmutzigen Töpfen. Vor allem geht es um Schmuggel und heimlichen Gütertransport. Nicht alles ist illegal, aber das meiste ist … fragwürdig. Es würde mich nicht wundern, wenn er seine Finger auch im Handel mit Drogen oder Ähnlichem hätte. Die Frage ist: Warum muss er gerade jetzt einen Teil seines Geldes waschen?«


      »Er braucht das Geld sicher nicht, um Ihren Vater zu finden. Dafür hat er andere Kanäle. Er hat etwas vor«, raunte Giovanni, runzelte erneut die Stirn, kaute gedankenverloren auf seiner Unterlippe und studierte die Ausdrucke vor ihm auf dem Tisch. »In der Menschenwelt? Etwas Rechtmäßiges?«


      Carwyn tippte sich noch immer ans Kinn. »Was es auch sein mag – es hat mit den Büchern zu tun.«


      »Warum?«, fragte sie.


      Giovanni schüttelte den Kopf. »Zu viele Zufälle. Es bewegen sich zu viele Teile des Puzzles«, murmelte er. »Ihr Vater. Meine Bücher. Die Briefe. Jetzt das Geld …« Er brummelte weiter vor sich hin, während in Beatrice ein Verdacht aufstieg.


      Ihr Vater. Giovannis Bücher. Lorenzo hatte die Bücher gestohlen und wollte ihren Vater. Eine Verbindung begann in ihrem Hinterkopf zu kribbeln, doch sie schob sie erst einmal zur Seite und wandte sich an Carwyn.


      »Wäre es nicht leichter, das elektronisch zu erledigen? Geld zu waschen, meine ich? Warum geht er dafür auf Auktionen?«


      Carwyn lachte leise. »Natürlich wäre das einfacher, und jeder, der etwas Ahnung von elektronischen Geldgeschäften hat, könnte das besser als er. Aber er kennt sich mit digitaler Technologie eben nicht aus – darauf möchte ich wetten.«


      »Er kennt sich nicht aus, nimmt aber bestimmt das Gegenteil an. Lorenzo war immer allzu selbstsicher – und konnte sich nie gut auf Veränderungen einstellen. Wie viele Unsterbliche«, sagte Giovanni. »Ich kenne Vampire, die haben fünfzig Jahre gebraucht, um mit dem Autofahren zu beginnen.«


      Beatrice verdrehte die Augen. »Eine durchgeknallte internationale Gilde von Geheimniskrämern seid ihr.«


      Giovanni sah sie grinsend an. »Falls Sie meinen, wir lebten hinter dem Mond, sollten Sie mal –«


      »Tenzin treffen!«, rief der Priester, blickte sich nach der Küchentür um, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass Menschen im Haus waren, und fuhr leise fort: »Die ist am schlimmsten! Hat sie sich je in ein Auto gesetzt? Nicht, dass ich wüsste. Und an Bord eines Flugzeugs kann ich sie mir absolut nicht vorstellen.«


      Giovanni schnaubte. »In Indien habe ich sie einmal in die Eisenbahn bekommen, aber dann hat sie beinahe die Tür eingetreten, um möglichst schnell wieder auszusteigen.«


      Beatrice hörte aufmerksam zu, wie sie leise lachend über ihre Freundin redeten, und war ausgesprochen neugierig auf diese Frau, die beide gleichermaßen mit Ehrfurcht und Zuneigung zu erfüllen schien.


      »Wie kommt sie zurecht, wenn sie weder fährt noch fliegt? Erledigt sie alles zu Fuß?«, fragte sie.


      Beide hörten auf zu lachen und sahen sie an. Carwyn zwinkerte ihr zu. »Wer sagt denn, dass sie nicht fliegt?«


      Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Nie im Leben!«


      »Wie ein Vogel«, berichtete der Priester in flüsterndem Singsang. »Es ist ziemlich praktisch, die Lüfte zu beherrschen, was?«


      »Carwyn«, brummte Giovanni mahnend. »Es steht dir nicht zu, so zu reden.«


      »Ach, B wird keinen Piep sagen, wenn sie sie trifft – stimmt doch? Außerdem denke ich, dass Tenzin sie bisweilen schon im Traum gesehen hat. Sie kennt Beatrice vermutlich besser als sich selbst.«


      Giovanni schnaufte verärgert und räumte seine Papiere weg. »Achten Sie nicht auf das, was er sagt. Es wird spät. Sie sollten Ihre Großmutter nach Hause bringen.«


      Beatrice verdrehte die Augen. »Schließlich sollen die lieben Kinder nicht zu spät ins Bett, ja? Und falls wir zu spät heimkehren, könnten unsere freundlichen Aufpasser in ihrem Van ja ins Schwitzen geraten.« Seit ihr anfängliches Unbehagen über die Wächter geschwunden war, neckte sie Giovanni mit ihnen. Inzwischen war sie froh zu wissen, dass sie da waren und aufpassten.


      »Gut, B. Das war’s für heute«, Carwyn umarmte sie, »aber nicht für immer – das müssen Sie mir versprechen.«


      Sie ließ sich von diesem Berg von einem Mann drücken, der ihr im Laufe der letzten vier Monate ein treuer Freund und Vertrauter geworden war. Ihr war klar, dass er am kommenden Abend abreisen würde – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie Vampire reisen –, und sie kämpfte mit den Tränen.


      »Aber, aber, liebes Mädchen. Geben Sie einfach Bescheid, wenn ich kommen und Sie von der Langeweile erlösen soll, ja?« Sie lachte an seiner Brust und spürte, wie er sie noch etwas fester drückte. »Ich bin nur einen Anruf weit weg.«


      »Ich werde Sie so vermissen«, flüsterte sie. »Kommen Sie wieder?«


      »Natürlich!« Er trat einen Schritt zurück und betupfte ihre Augen mit einer Ecke seines geblümten Hemds. »Na bitte. Und Sie kehren zu Weihnachten nach Houston zurück?«


      Sie nickte schnüffelnd. »Ja, und machen wir uns nichts vor – das Wetter in L.A. ist sicher besser als hier. Und Ihre Hemden fallen dort gar nicht auf. Sie müssen mich besuchen.«


      Er zwinkerte Beatrice zu und klopfte ihr auf die Wange, während sie sich fasste. »Und mir die Mädchen von Kalifornien ansehen? Darauf können Sie sich verlassen.«


      Sie nahm ihre Sachen, warf dem lächelnden Mann vor ihr einen letzten Blick zu und sah Giovanni an. »Bis Mittwoch?«


      Er nickte und zwinkerte ebenfalls. »Darauf können Sie sich verlassen.«


      Am Mittwoch dann plauderte Beatrice leise mit Giovanni über ihre Prüfungen zum Abschluss des Studienjahrs und über ihre Pläne für die Ferien und musste dabei auf niemanden Rücksicht nehmen, weil der Lesesaal leer war. Erst um halb acht kam der angemeldete Dr. Scalia. Um acht traf dann noch ein neuer Professor ein, um sich die Pico-Briefe anzusehen.


      »Wann werden Sie umziehen?«


      »Ich will Mitte August dort sein. Das dürfte reichen, um mich vor Beginn des neuen Studienjahrs noch ein wenig zu orientieren.«


      Sie wusste, dass sie beide darüber schwiegen, doch dass das Lorenzo-Problem bis zum Herbst ungelöst weiterbestehen könnte, belastete Beatrices Zukunftspläne.


      »Das ist gut. Sie sollen wissen« – er zögerte und sah sich im leeren Lesesaal um – »Sie sollen einfach wissen, dass Sie sich keine Sorgen um Ihre Großmutter machen müssen. Egal, was passiert. Bitte beunruhigen Sie sich deswegen nicht. Ich achte darauf … dass ihr nichts zustößt.«


      Sie nickte und war gerührt über seine Fürsorge, die teilweise sicher aus Caspars wachsender Neigung zu Isadora herrührte, teilweise aber auch – wie sie hoffte – mit der Sorge um sie selbst zu tun hatte.


      »Danke. Das tut –« Sie verstummte, als der kleine italienische Professor in den Lesesaal trat.


      »Ah!«, sagte er. »Wie geht es Ihnen beiden heute? Dr. Vecchio – es ist mir wie immer ein Vergnügen, Ihnen zu begegnen. Wie schreitet Ihre Abschrift voran?«


      Giovanni warf einen raschen Blick auf das Blatt Papier, das einsam auf seinem Tisch in der Nähe der Aufsichtstheke lag, und grinste in die zwinkernden Augen des gut gelaunten Gelehrten.


      »Im Moment langsam, da ich Miss De Novo mit Fragen quäle. Ich mache mich lieber wieder an die Arbeit und lasse sie Ihren Brief aus dem Magazin bringen.«


      »Ach, ich möchte nicht stören … aber doch, ja, das wäre gut. Ich bin sehr gespannt auf das neue Dokument.«


      Beatrice lachte leise über die beiden, füllte den Bestellschein aus und ging ins Magazin, um den Brief für Dr. Scalia zu holen – und auch gleich den für den Professor, der um acht kommen würde. Auf dem Rückweg stolperte sie am Ausgang des Magazins, und eine der Briefschachteln rutschte ihr aus den Händen.


      »Oh!«, rief sie, doch bevor die Schachtel den Boden erreichte, hatte Giovanni sie schon mit unmenschlicher Geschwindigkeit aufgefangen. Dabei warf er Dr. Scalia über die Schulter einen Blick zu, doch der hatte ihnen bereits den Rücken zugewandt und packte seine Notizbücher aus.


      Beatrice schüttelte den Kopf und sagte lautlos: »Das war knapp.«


      »In Ihrer Anwesenheit vergesse ich mich immer wieder, Beatrice«, flüsterte er zurück.


      Unversehens ließ seine Nähe sie erröten. Rasch wandte sie sich ab, stellte die eine Schachtel, um von sich abzulenken, auf die Aufsichtstheke und wünschte, er würde ihren plötzlich rasenden Puls nicht hören.


      »Beatrice«, flüsterte er. Sie atmete tief ein, sah sich um und blickte ihm in die Augen, in denen jene seltsame Intensität brannte, die ihr oft auffiel, wenn Energie ihn knisternd umgab. Sie wusste nicht, was seine Augen so verwandelte, doch nun waren sie von fast wirbelndem Blaugrün – der Farbe, die sie auf Fotos des Mittelmeers im gleißenden Sonnenlicht gesehen hatte.


      Seine Finger strichen über ihre, als er ihr die andere Schachtel mit dem kostbaren neuen Brief gab, doch sie löste sich von seinem Blick und brachte Dr. Scalia das Dokument. Als sie Giovanni an seinen Tisch zurückkehren und mit dem Abschreiben beginnen sah, nahm auch sie wieder an ihrer Theke Platz und zog die Übersetzung des Pico-Briefs hervor.


      Er war wieder im Gefängnis. Diesmal in Paris, wo seine Freunde keinen so großen Einfluss hatten.


      Wir arbeiten auf Deine rasche Entlassung hin, und ich hoffe, Du verlierst bis dahin nicht den Mut. Zu erfahren, wie schlecht Du behandelt wirst, hat mich sehr betrübt. Hoffentlich hast Du nun besseren Zugang zu Deinen Büchern und zu Jacopo, obwohl Dein Mann mir versichert hat, dass man sich gut um ihn kümmert.


      Sie hatte den Brief nun zum dritten Mal gelesen und trug gerade etwas in ihr sich rasch füllendes Notizbuch ein, als die Tür aufging. Beatrice sah hoch und spürte sofort die Energie, die zischend in den Saal strömte. Sie blickte zur Tür hin und sah einen attraktiven Mann von etwa fünfunddreißig Jahren lächelnd auf ihre Theke zukommen.


      Etwas an ihm ließ sie stutzen, und im nächsten Moment wusste sie, was es war.


      Er war eindeutig ein Vampir.


      Ein heftiges Zittern lief ihr über den Rücken. Mit blonden Locken, sanften blauen Augen und beinahe femininen Zügen war er mehr als gut aussehend und erinnerte Beatrice an ein Gemälde von Botticelli, das sie während ihrer jüngsten Recherchen zur italienischen Renaissance gesehen hatte. Doch das Licht in seinen lächelnden Augen war kalt, und sie sah Giovanni an, um sich zu beruhigen.


      Leider war Giovannis Miene alles andere als beruhigend. Seine Nüstern blähten sich, und er wirkte so aufgebracht wie nie. Sofort warf sie Dr. Scalia einen raschen Blick zu, um zu sehen, ob er etwas bemerkt hatte. Zum Glück war der gut gelaunte Gelehrte selig in seine Arbeit versunken und nahm nichts anderes wahr.


      Giovanni stand auf, ging zur Theke, kam dabei an dem Tisch von Dr. Scalia vorbei und legte dem Gelehrten die Hand auf die Schulter. Der kleine Professor erhob sich sogleich, packte seine Sachen und verließ wortlos den Saal. Zu dritt warteten Beatrice, Giovanni und der neue Vampir, bis die Tür zum Treppenhaus am Ende des Flurs zufiel.


      Giovanni bewegte sich so rasch, dass Beatrice fast übersehen hätte, wie er den blonden Vampir am Hals packte, ihn die Wand hochschob und ihn dort hängen ließ. Blaues Feuer spielte über seine Hände, und die Manschetten seines Oxford-Hemds begannen zu rauchen. Doch bevor der Rauch zur Flamme wurde, wurde er gelöscht, da alle Feuchtigkeit im Saal dem namenlosen Mann zustrebte, der ein verzerrtes Lächeln aufgesetzt hatte.


      Aber natürlich, dachte sie. Wasser löscht Feuer.


      Giovanni stand reglos mit gebleckten Fängen da, und ein leises Knurren drang aus seiner Brust, während die Elemente der Vampire ihren stillen Kampf ausfochten. Beatrice sah tief erschrocken zu und war vollkommen ratlos, was sie sagen oder tun sollte.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, knurrte Giovanni: »Halt dich hier raus. Nimm die Briefe und schließe dich damit im Magazin ein.«


      »Lass sie doch bleiben, Giovanni«, meinte der Blonde spöttisch und mit unheimlich melodischer Stimme. »Immerhin betrifft das auch sie. Außerdem duftet sie so köstlich wie ihr Vater.« Sein Blick blieb auf ihr liegen, und sie stellte fest, dass sie völlig unsinnig ihre Zähne bleckte. Er lachte nur. »Ich frage mich, ob sie auch so gut schmeckt.«


      »Hör auf, Lorenzo.«


      »Aber Papà – ich verrate so gern Geheimnisse!«
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      »Papà? Wie in – was zum Teufel?«


      Giovanni ging nicht auf Beatrice ein, sondern behielt Blick und Hände auf seinem Sohn, der noch immer dreißig Zentimeter über dem Boden hing und ihn auslachte. Unverschämter Junge, dachte er. Lorenzo in einen Vampir verwandelt zu haben, war ihm einst ausgesprochen ehrenhaft erschienen, blieb aber etwas, das er in fünfhundert Jahren am meisten bereut hatte.


      »Papà? Möchtest du mich nicht deinem kleinen Spielzeug vorstellen?« Lorenzo schnupperte. »Sie riecht herrlich, wenn sie Angst hat. Wie ihr Vater. Ein unglaublich einfühlsamer Mensch war das. Ein kluger, gerissener Kerl. Ist sie auch so pfiffig?«


      »Halt den Mund und hör auf zu zappeln«, knurrte Giovanni. Er war immer stärker gewesen als Lorenzo; auch als sie noch Menschen gewesen waren, hatte der Junge ihn nie besiegen können. Obwohl sie nun verschiedenen Elementen angehörten und über ganz unterschiedliche Kräfte verfügten, war Lorenzo für Giovanni noch immer kein ebenbürtiger Gegner.


      »He, ihr Vampire«, hörte er Beatrice, »ich will euch nur sagen, dass die Bibliothek noch geöffnet ist. Zugegeben, das ist nicht gerade der Ort, wo sich alles trifft, aber es könnten trotzdem Leute vorbeischauen.«


      Die beiden ließen sich immer noch nicht aus den Augen; immer wieder leckten kleine Flammen über Giovannis Hände, wurden von Lorenzo aber rasch durch Einsatz der Luftfeuchtigkeit im Saal gelöscht.


      »Und schön ist sie auch. Ist sie gut im Bett? Als Amerikanerin bestimmt.«


      Giovanni packte Lorenzo noch fester an der Kehle, doch der lachte nur krächzend. »Unheimlich temperamentvoll können die sein. Aber sie ist jung! Ich kann mir kaum denken, dass sie schon weiß, was sie tut«, stieß er mühsam hervor.


      Giovanni knurrte sein lachendes Gegenüber an und hätte seinem Sohn am liebsten den Kopf abgerissen, um das Problem los zu sein. Solange er allerdings seine Bücher noch nicht zurückbekommen hatte, wollte er nichts riskieren.


      »Im Ernst«, schaltete Beatrice sich erneut und mit zitternder Stimme ein. »Ich glaube, ich habe gerade das Aufzugsignal gehört. Also bringen Sie ihn entweder rasch um, Gio, oder lassen Sie ihn herunter, damit niemand den Wachdienst ruft.«


      Endlich erreichten ihn ihre Worte, und er setzte seinen Sohn auf den Boden, ohne allerdings den Griff um seinen Hals zu lösen.


      »Danke übrigens, ›Dad‹, dass du in diesem angenehm feuchten Klima lebst«, sagte Lorenzo im Akzent des Mittleren Westens. »Das erleichtert mir, die kleinen Liebesflammen zu löschen, die du mir zusendest. Mach, was du willst, aber zieh nicht in die Wüste: Dort wäre ich aufgeschmissen.«


      Giovanni stellte sich zwischen den zarten blonden Mann und Beatrice mit den Briefen. »Warum bist du hier?«


      »Kann ich nicht mal so auf Besuch kommen? Unsere letzte Begegnung liegt immerhin etwa hundert Jahre zurück. Wie die Zeit rast, wenn man ein Geschäftsimperium aufbaut! Tut mir leid, dass ich dir keine Weihnachtskarten geschickt habe.«


      »Ist das wirklich Ihr Sohn?«, fragte Beatrice.


      »Mehr oder weniger«, brummte Giovanni und funkelte den spöttelnden Vampir zornig an.


      »Das tut weh, Dad. Wirklich weh.«


      »Halt den Mund.«


      Lorenzo zwinkerte Beatrice über Giovannis Schulter zu. »Dinge zu teilen, ist ihm manchmal sehr zuwider, wissen Sie. Hallo, übrigens. Ich bin Lorenzo. Sie müssen die zauberhafte Beatrice sein. Ich habe viel von Ihnen gehört, meine Liebe.«


      »Sie haben meinen Vater umgebracht, nicht?«, flüsterte Beatrice.


      Wann sie das wohl herausgefunden hatte? Giovanni hätte wetten können, dass Lorenzos Gerede ihren Verdacht nur bestätigte. Schon vor Monaten hatte er geargwöhnt, Lorenzo habe Stephen in einen Vampir verwandelt, doch davon hatte er ihr nichts sagen wollen.


      »Umbringen ist ein hartes Wort. Und nicht sonderlich zutreffend – schließlich habe ich ihn verwandelt. Er lebt, und es geht ihm gut … glaube ich. Ein ungezogener Junge, dieser Stephen, dass er mir so entflohen ist.«


      Seinem frotzelnden Ton zum Trotz bemerkte Giovanni das kalte Licht in Lorenzos Augen, das in den letzten hundert Jahren noch stärker geworden war.


      »Warum bist du in Houston? Die Briefe hast doch wohl du geschickt?«


      »Oh«, Lorenzos Augen erstrahlten, »reden wir über alte Geschichten? Weiß sie alles über uns? Hast du ihr unser kleines Geheimnis erzählt? Sagt ihr der alte Nic etwas?« Er grinste, als er Giovannis grimmigen Blick sah. »Ich wette, von Nic weiß sie nichts, hm?«


      »Warum bist du hier?«, schrie Giovanni auf Italienisch. Blaue Flammen flackerten auf seinen Armen, und er spürte seine Ärmel verbrennen und in Fetzen zu Boden segeln. »Ist das nur ein perverses Spiel für dich? Sag, was du willst, und verschwinde!«


      Lorenzo sah aus, als hätte er einen Preis gewonnen. »Oh, sie ist wunderbar … oder sind es deine Bücher? Was hat Niccolos Musterknaben die Beherrschung verlieren lassen? Wirklich unsäglich schön!« Ein krankes, flötendes Lachen sprudelte aus seiner Kehle.


      »Gio?«


      Das Zittern in Beatrices Stimme ließ ihn aufhorchen. Offenkundig war sie tief erschrocken, versuchte es aber zu verbergen. Er wünschte, er könnte sie umarmen und ihr rasendes Herz beruhigen. Dessen hektisches Schlagen begann selbst ihn abzulenken, und wenn er schon das köstliche Brennen in der Kehle empfand, dann musste Lorenzo eine quälende Lust verspüren, ihr die Zähne in den Hals zu schlagen.


      Er holte tief Atem und hoffte, diese alte Gewohnheit würde ihn beruhigen, und langsam verschwanden die blauen Flammen wieder in seiner Haut. Auch Lorenzo holte tief Luft, und seine Nüstern blähten sich, als er den Geruch einsog. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er schloss befriedigt die Augen.


      »Sie riecht wirklich wie ihr Vater«, säuselte er. »Du hättest seinen Geschmack geliebt, Giovanni – rein wie kühles Wasser an einem heißen Tag. Weißt du noch, wie erfrischend das ist? Doch ich verbringe mal wieder zu viel Zeit mit Erinnerungen.«


      Lorenzo öffnete die Augen und begann, seine von den Flammen lädierte Jacke mit der Hand abzubürsten. »Ich habe einen Termin um acht. Wenn du Beatrice erlauben würdest, mein Dokument zu holen, müsstest du dich nicht länger hier herumdrücken.«


      »Fahr zur Hölle«, erwiderte Giovanni ruhig. »Warum bist du hier? Ich weiß, dass du meine Bücher hast, du verlogener Dreckskerl. Was also willst du?«


      »Das Mädchen natürlich. Ich brauche sie, um ihren Vater aufzutreiben; er ist ein richtiges Problemkind geworden.« Lorenzo schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. »Für Heranwachsende ist das leider typisch. Du hattest Glück mit mir, Giovanni. Ich habe dir erst nach fast fünfzig Jahren Kopfschmerzen bereitet.«


      Er sah sich erneut um und zwinkerte dem verängstigten Mädchen zu. »Das ist nur eine Phase, meine Liebe. Sie brauchen sich um Ihren Vater keine Sorgen zu machen. Ich hab ihn in null Komma nichts wieder im Schoß der Familie.«


      Giovanni begab sich zu Beatrice, die wachsam wie eine Glucke vor den auf dem Tisch liegenden Briefen stand. »Das Mädchen gehört mir. Verschwinde.«


      »Ach ja?« Lorenzo neigte den Kopf zur Seite. »Stimmt das, Giovanni? Das wäre ja was! Wie ungewöhnlich für dich, dir einen Menschen zu halten. Was mag dich an ihr nur faszinieren?« Er musterte Beatrice mit neuem Interesse, und ein weiteres animalisches Knurren drang aus Giovannis Kehle.


      Lorenzo sah ihn ermutigend an. »Ich bezahle natürlich für sie. Vor allem, wenn es wirklich so viel Spaß mit ihr macht. Ich erwarte nichts ohne Gegenleistung und wäre sogar bereit, einen Handel abzuschließen.«


      Giovannis Augen wurden schmal. »Du erwartest nichts ohne Gegenleistung? Das wäre wirklich untypisch für dich, Lorenzo.«


      Der blonde Vampir verdrehte die Augen. »Du tust so, als hättest du gar nichts davon, Papà. Dabei wissen wir beide, dass das nicht stimmt. Was bedeuten schon ein paar alte Bücher und Briefe zwischen Vater und Sohn?« Er kam näher, neigte den Kopf zur Seite, um Beatrice besser betrachten zu können, und richtete dann wieder den Blick auf Giovanni. »Andererseits – vielleicht sind sie mehr wert, als ich dachte.«


      Lorenzo strich sich die Locken aus der Stirn und schnippte Asche von seinem Ärmel. Die Verbrennungen, die Giovannis Hände an seiner Kehle hinterlassen hatten, heilten bereits, aber das Jackett war ruiniert. Der Vater stand in stillem Zorn vor seinem Sohn.


      »Typisch Giovanni – immer sehr gesprächig«, seufzte Lorenzo. »Ich muss wohl einen anderen Termin vereinbaren. Oder einer meiner Mitarbeiter schaut tagsüber vorbei, falls das willkommener sein sollte.«


      Er zwinkerte Beatrice zu. »Egal – ich sehe meine Briefe wieder. Sie waren sowieso nur eine Leihgabe, um eure Neugier anzustacheln.«


      »Raus«, sagte Giovanni.


      »Und das hat offenbar besser funktioniert, als erhofft«, erklärte er in einem eigentümlichen Singsang. »Wir sehen uns. Alle drei. Bald.« Schwungvoll glitt er aus dem Saal und war schon am Ende des Flurs, wo die Treppenhaustür hinter ihm zufiel.


      Giovanni atmete tief durch und wandte sich Beatrice zu. Er hatte das Adrenalin gerochen, das sie bei Lorenzos Besuch in Wellen ausgestoßen hatte, und hörte ihr Herz hämmern, doch auf ihre Tränen war er nicht vorbereitet.


      »Beatrice?«


      Sie würgte, wedelte mit der Hand vor dem Gesicht und wollte sich umdrehen, damit er sie nicht weinen sah, doch er legte ihr die Hände auf die Schultern, musterte sie von Kopf bis Fuß und vergewisserte sich, dass sie unversehrt war. Verletzungen waren eigentlich nicht möglich, doch ihre Reaktion erschreckte ihn.


      Schließlich stieß sie hervor: »Er will mich. Er will meinen Vater. Ich kann nicht … Noch nie wurde ich so –« Sie keuchte und wollte sich von ihm lösen. »Ich muss zur Toilette. Mich übergeben.«


      »Ich bring Sie hin.«


      »Mich muss niemand aufs Klo begleiten«, schrie sie.


      »Und ich lasse Sie nicht aus den Augen, solange er sich hier aufhält«, schrie er zurück.


      Sie schob ihn von sich. »Das ist Ihre Schuld! Ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet. Er wird mich umbringen, und es ist Ihre Schuld!«


      Er spürte, wie sich sein Herz zusammenzog und drauflospochen wollte, und atmete tief durch, um ruhig zu bleiben.


      »Erstens will er Sie nicht umbringen. Zweitens ist nur Lorenzo im Unrecht. Machen Sie mir keine Vorwürfe –«


      »Warum haben Sie ihn nicht einfach getötet?«


      Er hob erstaunt die Brauen. »Sind Sie scharf darauf, bei einem Mord Komplizin zu sein? Trauen Sie sich zu, einen großen Brandfleck auf dem Boden zu erklären? Das ist ein kleiner Saal, über den Sie hier die Aufsicht führen.«


      Sie wischte sich schniefend die Zornestränen aus den Augen. Ihr Magen hatte sich offenbar beruhigt. »Na ja –«


      »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden. Nicht, dass mich Ihr Blutdurst unbeeindruckt lässt, aber Sie müssen lernen, sich Ihre Schlachtfelder auszusuchen.« Er sah sie tadelnd an, trat an die Aufsichtstheke und versorgte die Pico-Briefe. Dann kehrte er an seinen Tisch zurück und legte das tibetische Manuskript wieder in die Schachtel.


      »Was tun Sie da?«


      »Das muss weggeräumt werden, Sie müssen abschließen, und wir müssen zu mir fahren. Auf dem Weg halten wir bei Ihnen und nehmen Ihre Großmutter mit.«


      »Aber es ist noch nicht neun.«


      Nun brach die Verärgerung doch aus ihm heraus. »Meinen Sie das ernst? Ich nehme an, Sie stehen noch unter Schock, Beatrice, denn ich weigere mich zu glauben, dass Sie mit mir darüber diskutieren wollen, ob Sie den Lesesaal eine Stunde früher schließen dürfen, nachdem Sie ein äußerst mächtiger, jahrhundertealter Wasservampir bedroht hat, der – wie wir eben hören mussten – Ihren Vater getötet und in einen Vampir verwandelt hat und nun eine perverse Begeisterung für Sie entwickelt zu haben scheint!«


      Sie wurde blass und stürzte davon. Er hörte, wie sie sich übergab, trug seufzend die Dokumente ins Magazin, jagte über den Flur und bezog vor der Toilette Posten.


      Während er wartete, dass sie sich sammelte, dachte er über das Auftauchen seines Sohns in der Bibliothek nach.


      Dass er zuerst an das Mädchen gedacht hatte, war … erstaunlich gewesen, trotz seiner Reaktion darauf, wie Lorenzo auf ihren Geruch angesprungen war. Er war defensiv orientiert gewesen, als sein Sohn den Saal betrat, hatte aber intuitiv erst das Mädchen, dann die Briefe schützen wollen.


      Er konnte sie noch immer auf der Toilette vor sich hin schniefen hören. Auch das Bedürfnis, für sie einzutreten und sie zu trösten, war unerwartet gewesen, obwohl es ihn aufgrund seiner zunehmenden Begeisterung für Beatrice nicht hätte überraschen sollen. Deshalb hatte er ja jede längerfristige Beziehung zu Frauen gemieden: Kaum war sein Beschützerinstinkt geweckt, handelte er viel weniger rational.


      Er musste Carwyn und Tenzin Bescheid geben. Weil der Priester noch unterwegs war, würde er ihm eine Nachricht hinterlassen. Hoffentlich redete Tenzin wieder, doch er hatte keine Ahnung, ob ihre luftigen Visionen ihr erlaubten zu reisen.


      Dann war da Livia in Rom. Sie hatte ihm eine Abfuhr erteilt, doch er musste wissen, was Stephen De Novo wirklich zugestoßen war. Er durfte sich ihre langweiligen Versuche nicht länger gefallen lassen, ihn zu einem Besuch zu bewegen – denn zweifellos war das der Grund gewesen, weshalb sie ihm überhaupt einen Korb gegeben hatte.


      Er musste mit Gavin Wallace sprechen. Für einen entsprechenden Preis würde der Schotte ihm alle nennen, die neu in der Stadt waren – samt deren Familien und Freunden. Und ihm womöglich auch sagen, was sie am liebsten tranken, doch Giovanni wusste nicht, ob er so viel ausgeben wollte.


      Er musste Caspar und Isadora in das Haus in den Hügeln schaffen. Das Letzte, worüber er sich in diesem Chaos Sorgen machen wollte, war ihr Wohlergehen. Lorenzo empfand für ältere Leute leidenschaftliche Verachtung, und die beiden hatten hoffentlich noch nicht bemerkt, dass er sie ins Visier genommen hatte.


      Giovanni hörte Wasser in ein Waschbecken laufen – Beatrice würde also gleich kommen. Ihre Tränen hatten ihn erstaunt, doch er spürte, dass ihre Aufgebrachtheit größer war als ihre Angst. Mit dieser Art Gefahr hatte er seit so vielen Jahrhunderten zu tun, dass er vergessen hatte, wie bestürzend sie für ein junges Wesen sein musste.


      Sie öffnete die Tür, und er sah sie erstmals ohne Make-up. Sie musste es abgewaschen haben; nur etwas schwarze Wimperntusche war auf dem rechten Lid zu sehen.


      Er hatte zuerst an sie gedacht. Nun verschränkte er die Arme und widerstand dem Drang, sie an sich zu ziehen.


      »Besser?«


      Sie nickte wortlos und ging zurück in den Lesesaal. Er eilte ihr voraus und vergewisserte sich, dass niemand hereingekommen war, während er in Gedanken anderswo gewesen war.


      »Lassen Sie mich die PCs runterfahren und abschließen.«


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      »Bringen Sie die Briefe ins Magazin. Die letzten vier Ziffern meiner Sozialversicherungsnummer – das ist der Code für das Schloss.« Ob er die Nummer kannte, fragte sie nicht, und hätte sie nicht so erschüttert gewirkt, hätte er über ihre zutreffende Annahme gelacht.


      Er räumte alles an seinen Platz und richtete gleichzeitig seine Aufmerksamkeit darauf, ob jemand in seiner Abwesenheit den Saal betrat. Ihm fielen die akribische Ordnung auf den Dokumentenregalen auf, die leeren Plätze, an die die Schachteln gehörten, und der schwache Duft nach Geißblatt in diesem kleinen Raum. Er überlegte kurz, ob er die Briefe, die ja schließlich ihm gehörten, einfach an sich nehmen sollte, doch er wehrte sich gegen die Versuchung und konzentrierte sich auf die aktuelle Gefahr. Als er wieder aus dem Magazin kam, hatte Beatrice die PCs heruntergefahren, ihre Tasche genommen und die Lichter ausgeschaltet.


      Zusammen gingen sie über den Flur und schweigend die Treppe hinunter. Sie ließ sich von ihm zu seinem Mustang führen, und er schloss die Beifahrertür auf, hielt aber inne, bevor er sie öffnete.


      »Beatrice –«


      »Ich weiß, es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie leise. »Wenn jemand schuld ist, dann mein Vater, obwohl ich sicher bin, dass er nicht damit gerechnet hatte, von einem Vampir angegriffen zu werden, als er nach Italien ging – Sie waren der Nächste, da war es einfach, Ihnen Vorwürfe zu machen.«


      Ihre Erklärung überraschte ihn, doch als er sie vernahm, spürte er das Nachlassen einer Anspannung.


      »Bereuen Sie, mir begegnet zu sein?«, fragte er leise.


      Sie zögerte, sah im schwachen Licht des Parkplatzes zu ihm hoch und öffnete dann selbst die Tür.


      »Das habe ich noch nicht entschieden.«


      Er nahm Nebenstraßen zum Haus ihrer Großmutter, damit sie sich sammeln konnte, bevor sie Isadora gegenübertreten würde.


      »Er ist also wirklich Ihr Sohn?«


      »Leider ja.«


      »Warum haben Sie ihn bloß verwandelt? War er immer so widerlich?«


      Giovanni runzelte die Stirn. »Nein, er war nicht immer so. Als Kind war er fast schüchtern. Er hatte kein leichtes Leben, und ich glaubte, das Richtige zu tun. Es gab eine Zeit, in der ich ihn mochte. Ich hatte gehofft, unter Anleitung würde er … Nun, er hatte schon in jungen Jahren eigene Vorstellungen über die Unsterblichkeit. Wir waren nur etwa fünf Jahre zusammen, bevor unsere Wege sich trennten.«


      »Hat er das schon mal getan? Hat er versucht – ich weiß nicht –, Sie zu provozieren?«


      »Nein. Ich kenne zwar seinen Ruf, aber wir haben uns jahrhundertelang gemieden – ich begreife allmählich, was für ein Fehler das war.«


      »Und er besitzt Ihre Bücher? Ihr Sohn hat Ihnen Ihre Bücher und Briefe gestohlen?«


      Giovanni nickte. »Ehe ich ihn verwandelte, hatte er mir erzählt, sie seien verloren gegangen; meine Liegenschaften seien unversehrt, die Bibliothek aber sei geplündert und zerstört. Das war zur Zeit Savonarolas in Florenz gar nicht unwahrscheinlich. Damals ging vieles verloren! Ich musste ihm vertrauen. Es gab eine Zeit, da konnte ich mich nicht so unter Leuten bewegen wie heute.«


      »Wegen der Blutsache oder der Feuersache?«


      Er zögerte. »Weder noch. Oder wegen beidem. Es gab … viele Gründe. Können wir bitte über etwas anderes sprechen als über meine Vergangenheit?«


      Aus den Augenwinkeln sah er sie die Arme verschränken, während Tränen des Zorns in ihre Augen traten. »Tja, sieht so aus, als würde Ihre Vergangenheit meine Zukunft ziemlich beeinträchtigen, Gio. Darum habe ich vielleicht den Eindruck, dass mich diese Dinge etwas angehen.«


      Er verkniff sich einen Fluch und ergriff das Lenkrad fester – zu fest, wie sich erwies, denn schon knackte das Plastik. Verdammt.


      »Ich erzähle Ihnen schon noch, was Sie wissen müssen, aber nicht jetzt. Ich kümmere mich um die Sache, Beatrice, aber Sie bleiben eine Weile bei mir.«


      Sie schnaubte. »Das werde ich nicht. Ich habe Seminare und Jahresabschlussprüfungen und auch sonst alles Mögliche vor. Sie werden mich nicht in Ihrem Haus einsperren.«


      Stirnrunzelnd ärgerte er sich darüber, dass sie seine Absichten so genau durchschaut hatte. Vermutlich hatte sie recht. Außerdem wollte er sie nicht vom Abschluss der Kurse abhalten, sofern es nicht unbedingt notwendig war. Lorenzo würde sicher noch einige Zeit in Houston herumlungern, sie beobachten und Unterstützung organisieren, bevor er in eine Offensive überging.


      Er entsann sich des kleinen Jungen, der vor einem Korb gesessen und eine Maus am Schwanz hatte baumeln lassen. Der Nager sollte das Essen für die Schlange sein, die sie bei sich zu Hause im Klassenzimmer hielten, und der Junge bat stets, das Reptil füttern zu dürfen. Um es nicht selbst übernehmen zu müssen, hatte Giovanni sie ihm immer überlassen, doch bald hatte er bestürzt festgestellt, dass das engelsgleich aussehende Kind sowohl die Schlange als auch die Maus quälte, bevor es dem Reptil schließlich seine Mahlzeit gab.


      »Gio?«


      »Hmm?« Er tauchte aus seinen Gedanken auf und schaute Beatrice an. »Wir finden schon eine Lösung. Jedenfalls wäre es das Beste, wenn Sie nach Sonnenuntergang in meinem Haus bleiben würden. Es gibt jede Menge Platz. Und ich werde meine Sicherheitsvorkehrungen auch während des Tages erhöhen.«


      »Was ist mit meiner Großmutter?«


      »Es gibt ein Haus, das Caspar liebt, im Hügelland bei Kerrville. Es liegt ganz einsam, und er kennt die Gegend sehr gut. Dorthin kann er sie bringen. Ich denke, Lorenzo hat kein Interesse daran, den beiden zu folgen. Auf Leute wie sie hat er es nicht abgesehen.«


      »Sondern auf mich?«, fragte sie leise. »Ich schätze, das war mir vorher schon klar, aber erst heute wird mir bewusst, was es bedeutet.«


      Sie schien in dem Sitz neben ihm in sich zusammenzusinken, während sie auf den kurvigen Straßen von Houston unterwegs waren. Er atmete tief ein, freute sich, dass kein Adrenalin mehr durch ihre Adern floss, und war froh, dass sie Isadora aus diesem Grund nicht beunruhigen würde.


      »Im Moment hasse ich meinen Vater richtig«, flüsterte sie.


      Dieses Bekenntnis schockierte ihn nicht, sondern stimmte ihn traurig. Er empfand wieder das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen, unterdrückte es jedoch.


      »Ich verstehe, warum Sie so empfinden, kann ihm aber keinen Vorwurf daraus machen, Lorenzo entflohen zu sein.«


      »Obwohl der nun auch in Ihrem Leben herumpfuscht?«


      Giovanni zuckte die Achseln. »Ich habe dieses Monster ja geschaffen, Beatrice. Und glauben Sie mir: Lorenzo ist ein Monster. Als sein Kind leben zu müssen, wäre grauenhaft.«


      »Warum? Das verstehe ich nicht. Carwyn hat mir erzählt, er kann seine Kinder nicht dazu bringen, etwas zu tun, das sie nicht wollen – warum soll es dann so grässlich sein?«


      Er sah sie finster an. »Es geht selten um psychischen Zwang, meist um reine Körperkraft. Stärke hängt für uns vor allem vom Alter ab, aber auch das Alter dessen, der einen Menschen in einen Vampir verwandelt hat, hat eine gewisse Bedeutung. Ich bin alt, aber mein Verwandler war uralt. Kombinieren Sie diese Kraft mit meiner Körperkraft zum Zeitpunkt meiner Verwandlung und mit meinem natürlichen Element – das macht mich sehr stark.


      Lorenzo war als Mensch nie so stark, wie ich es einst war, doch mein Blut war sehr stark – wegen des Mannes, der aus mir einen Vampir gemacht hat. Dieses Blut ist auf Lorenzo übergegangen. Außerdem beherrscht er den Einsatz seines Elements virtuos, obwohl er nie so stark sein wird wie ich.


      Ihr Vater – obwohl nach menschlichen Maßstäben nun sehr stark – wäre uns beiden hoffnungslos unterlegen. Im Kampf könnte er Lorenzo nie besiegen, und ich bin mir sicher, dass mein Sohn ihn auf jede erdenkliche Weise gequält hat, wenn Ihr Vater nicht genau das tat, was er von ihm verlangte.«


      Er sah sie vor Schreck große Augen bekommen, wollte das Gesagte aber nicht abschwächen. »Sie haben keine Vorstellung, wie viel Macht er über ihn hätte, vor allem in den ersten Jahren, in denen er den Blutdurst zu beherrschen lernt. Ihr Vater ist fast fünfhundert Jahre jünger als der, der ihn in einen Vampir verwandelt hat. Und er wäre womöglich für alle Zeit unter seiner Herrschaft geblieben. Sie dürfen ihm nicht vorwerfen, geflohen zu sein.«


      Sie schien in ihrem Sitz noch kleiner zu werden. »Und der Mann, der Sie zum Vampir gemacht hat?«, flüsterte sie beinahe. »Ist er – ich meine, war er so gut wie Carwyn?«


      Giovanni runzelte die Stirn. »Mein Vater war ein schwieriger Vampir. Und er ist tot und hat darum keinen Einfluss mehr auf mich.«


      »Oh.«


      »Gibt es einen angemessenen Zorn, mein Sohn?«


      »Aristoteles sagt: ›Jeder darf zornig werden, aber es soll der richtigen Person gegenüber im richtigen Maße zur richtigen Zeit geschehen. Der richtigen Absichten wegen auf richtige Art zornig zu werden, ist dem Durchschnittsmenschen dagegen nicht gegeben.‹«


      »Und bist du der ›Durchschnittsmensch‹, von dem der Philosoph spricht?«


      »Nein, Vater – ich bin besser als andere Sterbliche und werde immer besser.«


      »Darum musst du deinen Zorn meistern, damit du ihn immer unter Kontrolle hast.«


      »Ja, Vater.«


      »Giovanni?«


      »Hmm?« Seine Augen verloren den leeren Blick und richteten sich wieder auf Beatrice.


      »Sie haben die Abzweigung zu Isadora verpasst.«


      Er wendete rasch und bog nach rechts in die Straße ein, an der er vorbeigefahren war. Als er vor dem kleinen Haus hielt, sah er alle Lampen im ersten Stock brennen. Er machte den Motor aus, ging zur Beifahrertür und half Beatrice beim Aussteigen. Auf halbem Weg zum Haus bemerkte er den Blutgeruch, drehte sich zu Beatrice um und drängte sie zurück auf den Mustang zu.


      »Gehen Sie zum Wagen zurück«, sagte er entschlossen.


      »Was? Nein! Was zum Teufel –« Sie bekam große Augen, als sie sein Gesicht sah, und rannte zum Haus, doch Giovanni war schneller und vertrat ihr den Weg.


      »Oma!«
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      »Lass mich rein!« Beatrice trommelte auf seine Brust ein. »Lass mich rein, du Scheusal. Isadora!«


      »Sei still. Der Blutgeruch ist nicht stark«, fauchte er. »Warte, bis ich nachgesehen habe.«


      »Oma?« Sie begann zu weinen und wollte noch immer an ihm vorbei, doch er hielt sie mit eiserner Kraft fest. Sie war außer sich und rechnete mit dem Schlimmsten.


      »Beatrice, hast du dein Handy dabei?«


      Sie wollte Giovanni schlagen, war aber vollauf damit beschäftigt, sich zu befreien, um ins Haus zu kommen.


      »Beruhige dich. Du musst diese Nummer anrufen.« Er rasselte Zahlen herunter, doch sie hörte noch immer nicht zu.


      »Du blöder, widerlicher Vampir!« Sie versuchte sich loszureißen. »Lass mich rein. Ruf selbst an und –« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass möglicherweise weitere Menschen oder Vampire im Haus waren, und sie erstarrte.


      »Was hörst du?«, flüsterte sie.


      »Nichts Verdächtiges, und ich spüre auch niemanden. Ich rieche zwar Blut, aber der Puls deiner Großmutter klingt gut; sie atmet langsam und regelmäßig. Hast du dich endlich beruhigt?«


      Sie atmete tief durch, nickte und blinzelte sich die Tränen aus den Augen.


      Er ließ sie los, drehte an dem Türknauf und trat ins Haus. Beatrice sah im Wohnzimmer nur den Fernseher laufen – es lief eine Spielshow, die ihre Großmutter nicht mochte.


      »Hier entlang.« Giovanni deutete den Flur hinunter auf die Küche, und Beatrice folgte ihm.


      »Oma?«


      Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als sie Isadora auf dem Boden liegen sah, doch Giovanni drängte sie zurück und wandte sich der alten Dame zu.


      Sie hatte böse Bissspuren an Hals und Handgelenk, und etwas Blut war aus einer Stirnwunde getropft.


      »Bitte, bitte nicht«, rief Beatrice, kniete sich Giovanni gegenüber hin und hielt Isadoras schlaffe Hand. »Nicht auch noch du …«


      Giovanni untersuchte sie rasch und sah Beatrice dann in die Augen.


      »Sie wird wieder gesund – es ist weniger schlimm, als es aussieht.«


      Beatrice schluchzte noch immer, hielt Isadoras Hand und schaukelte auf dem blutverschmierten Küchenboden vor und zurück.


      »Beatrice« – mit herrischer Stimme durchbrach er ihre zunehmende Panik – »du musst dich beruhigen und mir helfen.«


      Ihre Augen schwammen in Tränen, doch sie nickte.


      »Was soll ich tun? Den Notruf wählen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie haben von ihr getrunken und sich nicht die Mühe gemacht, die Bisswunden zu stillen. Ich könnte ihre äußeren Wunden heilen, aber den Blutverlust müssten wir den Sanitätern dennoch erklären. Hast du dein Handy mit?«


      Nickend zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche.


      »Dann wähle.« Langsam nannte er ihr eine Nummer, und sie tippte sie direkt ein. »Und drück die Freisprechtaste.«


      Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich ein Mann.


      »Hallo?«


      »Lucas, hier Giovanni Vecchio. Du musst sofort in mein Haus kommen.«


      »Etwa wegen Caspar?«


      »Nein, aber ein Mensch hat viel Blut verloren.« Er sah Beatrice an. »Weißt du ihre Blutgruppe?«


      Beatrice schüttelte den Kopf. »Sie war immer völlig gesund.«


      »Dann nehme ich Blutgruppe 0 –, die verträgt jeder«, sagte der Mann am Telefon. »Brauchst du einen Wagen?«


      »Nein, ich bringe sie selbst. Falls du vor mir da bist, erzähl Caspar nichts. Das wird ihn ärgern, aber geh einfach nicht darauf ein und sag, ich hab dich geschickt.«


      Beatrice konnte sich nur ausmalen, wie Caspar auf die Nachricht reagieren würde, dass die Feinde seines Chefs sich an seiner Freundin gütlich getan hatten.


      »Wir sehen uns in einer Viertelstunde. Bis dahin.« Kaum war der Anruf vorbei, wandte Beatrice sich wieder ihrer bleichen Großmutter zu.


      »Ich hebe sie jetzt hoch. Gebrochen ist nichts, glaube ich, also legen wir sie auf meine Rückbank. Ich schaue auf der Fahrt nach ihr und achte auf Atmung und Herzfrequenz. Kannst du einen Wagen mit Handschaltgetriebe fahren?«


      »Kein Problem. Aber pass gut auf sie auf.«


      Er drückte ihre Hand. »Sie wird wieder gesund. Und sobald sie transportfähig ist, schaffen wir sie aus der Stadt.«


      »Eines steht fest: Ich bleibe bei dir, bis du Lorenzo umgebracht hast.«


      »Beatrice –«


      »Denn du wirst ihn doch umbringen, ja?«


      Giovanni bückte sich, hob Isadoras zarten Körper ohne jede Anstrengung hoch und wies mit dem Kopf zur Tür. »Kümmern wir uns erst einmal um deine Großmutter, bevor wir einen Mord planen.«


      Als sie Giovannis Haus erreichten, parkte eine unvertraute blaue Limousine neben der Garage, und Caspar ging im Hof auf und ab. Kaum hatte Beatrice gehalten, riss er die Tür zum Fonds auf.


      »Oh nein, bitte nicht –«


      »Sie wird wieder gesund«, unterbrach ihn Giovanni. »Beruhige dich und hilf mir.«


      Beatrice schaltete den Motor ab, stieg aus und sah zu, wie die beiden sich um ihre immer noch bewusstlose Großmutter kümmerten. Sie wäre vor Sorge verrückt geworden, hätte Giovanni während der Fahrt nicht immer wieder Isadoras Herzfrequenz gemeldet. Er hatte sich sogar in den Finger gebissen und etwas von seinem Blut über ihren Hals und ihre Handgelenke gerieben. Die Wunden sahen zwar noch immer böse aus, hatten sich aber bereits geschlossen.


      Caspar breitete die Arme aus. »Lass sie mich nehmen. Als Lucas kam und um ein Zimmer für eine Kranke im Erdgeschoss bat, dachte ich, Beatrice sei etwas zugestoßen.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, nahm Isadoras federleichten Körper auf die Arme und ging zum Haus. Giovanni glitt an ihm vorbei, öffnete den beiden die Tür und schoss zu Beatrice zurück.


      »Du hältst dich sehr gut«, wisperte er und umarmte sie. »Du hast sie sicher hergefahren, und jetzt kümmert Lucas sich um sie. Er ist Caspars Hausarzt und der beste Mediziner der Stadt. Ich vertraue ihm.«


      Sie ließ sich erschöpft in seine Arme sinken. »Ich hatte befürchtet, auf der Fahrt zusammenzuklappen.«


      »Du hast Nerven wie Drahtseile.« Er küsste sie kurz auf die Schläfe und geleitete sie, den Arm um ihre Schultern gelegt, ins Haus. »Und du hast dich bestens geschlagen.«


      »Passiert so etwas oft?«


      »Nein.«


      »Du musst Lorenzo wirklich töten.«


      Sie hörte ihn kurz schnauben. »Für ein kleines Mädchen bist du ganz schön blutrünstig.«


      »Ich meine es ernst.« Sie blieb auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehen und sah ihn an. »Ich will, dass er stirbt. Wenn ich ihn umbringen könnte, würde ich es tun.«


      Er musterte sie kurz und stupste sie Richtung Flur. »Kümmern wir uns jetzt lieber um Isadora – danach reden wir weiter.«


      Im Schlafzimmer hatte der Arzt bereits eine Infusion gelegt, und binnen einer Stunde hatte Isadora wieder Farbe. Eine weitere halbe Stunde später öffnete sie die flatternden Lider und sah sich verwirrt um.


      »Was ist … wo bin ich?«


      Beatrice eilte an ihre Seite. »Alles wird gut. Du hattest einen Unfall. Aber jetzt sind wir bei Gio, und Caspar ist hier und auch ein Arzt –«


      Isadora musterte das Zimmer, ließ den Blick dann auf Giovanni ruhen, nickte und schloss seufzend die Augen.


      »All das hat mit Stephen zu tun, nicht?«


      Beatrice war noch nie wütender gewesen.


      »Ich kann einfach nicht begreifen, warum du mir das verschwiegen hast!«


      »Er hat gesagt, ich soll es nicht erzählen.«


      »Fandest du nicht, ich hätte ein Recht, es zu erfahren? Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie durcheinander ich nach dem vielen Mist war, den er mit meinem Hirn angestellt hat?«


      Sie ging auf und ab und fuhr sich aufgebracht durchs Haar, während Isadora sie zu beruhigen versuchte.


      »Ich hab von all dem nichts gewusst. Stephen meinte, er wollte mit dir reden, und du warst damit nicht klargekommen. Aber du würdest dich nicht erinnern, und ich sollte es dir auch nicht sagen, wenn du älter seist, denn wir würden ihn nicht wiedersehen.«


      »Aber meine Depressionen –«


      »Dein Großvater und ich haben sie nicht auf Stephens Kontaktaufnahmen zurückgeführt, Beatrice. Warum auch? Bloß ich wusste, was mit deinem Vater los war, und du hast mir nicht gesagt, dass du ihn gesehen und von ihm geträumt hast. Du hast dich nur Großvater anvertraut. Ich höre jetzt zum ersten Mal, dass du Erinnerungen an Stephen nach seiner Verwandlung hast. Ich dachte, bloß ich wüsste davon.«


      »Opa meinte, es würde dich nur aufregen, wenn ich dir erzähle, dass ich ihn gesehen habe.«


      Isadora schnaubte. »Die verdammten De Novos – unfassbar überheblich! Du, dein Vater, dein Opa … ihr alle dachtet, ich sei so zerbrechlich. Dein Vater ist der Einzige, der es herausgefunden hat, und er ist tot.«


      »Aber er ist doch gar nicht tot!«


      »Doch, Beatrice. Er hat mir gesagt, wir würden ihn nie wiedersehen«, ihre Stimme brach, »es sei zu gefährlich und er müsse fliehen.« Isadora schüttelte den Kopf. »Ich war unglaublich wütend. Ich habe ihm gesagt, wir könnten das als Familie bewältigen, aber er ist einfach fortgegangen. Er war fest entschlossen zu verschwinden.«


      Sie wischte sich Zornestränen aus den Augen, und Beatrice ging nicht länger auf und ab, sondern zum Kamin.


      »Wieso hast du nicht gleich erkannt, dass Giovanni ein Vampir ist?«


      Ihre Großmutter runzelte die Stirn. »Er kann es viel besser verheimlichen als dein Vater. Von seinem blassen Teint abgesehen, wirkt er wie ein normaler Mensch. Du machst dir keine Vorstellung, B. Dein Vater …« Kopfschüttelnd hielt sie inne. »Selbst ich habe ihn kaum wiedererkannt. Er war ausgemergelt und bleich. Seine Haut war kalt. Er sah ganz und gar nicht aus wie ein normaler Mensch. Kein Wunder, dass du dich vor seiner Erscheinung als Kind so gefürchtet hast.«


      Beatrice setzte sich neben ihre Großmutter. »Wie fühlst du dich? Ist dir noch immer schwindlig?«


      Isadora lächelte. »Mir geht’s gut. Ich werde wieder gesund. Und ich bin sehr glücklich. Als diese Männer an die Tür kamen, dachte ich, ich würde sterben. Ich sah ihre Fänge und wusste, es hat etwas mit Stephen zu tun. Was geht hier vor?«


      »Dieser Vampir, der Dad verwandelt hat, Lorenzo …«, sie zögerte, denn sie wollte nicht sagen, dass er Giovannis Sohn war, »… ist auch hinter Gio her. Und hinter –«


      »Hinter dir, stimmt’s? Dein Vater meinte schon vor zehn Jahren, Lorenzo habe nach ihm gesucht. Weil er Stephen noch immer nicht gefunden hat, hat er es nun auf dich abgesehen. Ich wundere mich nur, dass er nicht eher gekommen ist. Falls er deinen Vater auch nur etwas kennt, weiß er, dass er alles für dich tun würde. Und darum geht es, oder?«


      Sie nickte langsam und stellte wieder einmal fest, dass ihre so zart wirkende Großmutter in ihren Kräften nicht zu unterschätzen war.


      »Was sollen wir machen? Können wir fliehen? Würde das etwas bewirken? Wie wäre es, ihn zu töten? Wäre das schwer?«


      »Ihr De-Novo-Frauen«, brummte Giovanni, der unbemerkt mit Caspar ins Zimmer getreten war. »Ihr seid ja unfassbar bösartig. Unterschätze nie den Zorn einer Mutter, Caspar. Ergrimmte Mütter sind die bösartigsten Geschöpfe auf Erden.«


      Caspar ergriff Isadoras Hand. »Wie fühlst du dich, Schatz? Ich hab mir schreckliche Sorgen um dich gemacht.«


      »Wird schon wieder. Ach was – mir geht’s gut! Sorgen mache ich mir vor allem um Beatrice.«


      »Wir bleiben ein paar Tage hier, bis du ganz gesund bist. Dann schaff ich dich aus der Stadt«, sagte Caspar.


      »Aber B –«


      »Um Beatrice kümmere ich mich«, bemerkte Giovanni vom anderen Ende des Zimmers.


      Isadoras grüne Augen flackerten zornig. »Ihnen soll ich meine Enkelin anvertrauen, Giovanni Vecchio? Woher soll ich wissen, dass Sie für ihre Sicherheit sorgen können?«


      »Das können Sie nicht, aber ich bin Ihre beste Option.«


      »Isadora«, raunte Caspar, »Giovanni ist ein anständiger Mann.«


      »Würdest du ihm dein Kind anvertrauen?«


      »Mein Vater hat das getan.«


      Isadora runzelte die Stirn und schaute erst Caspar, dann Giovanni und schließlich Beatrice an.


      »Mariposa, willst du bei diesem Vampir bleiben? Du bist eine erwachsene Frau und musst das selbst entscheiden.«


      Beatrice sah erst Giovanni, dann ihre Großmutter an und seufzte. »Ich glaube, Gio hat recht, Oma. Es gefällt mir zwar nicht, den Lockvogel zu spielen, aber ich schätze, mit Giovanni bin ich gegenwärtig am besten dran.«


      Isadora nickte endlich und fasste Giovanni wieder ins Auge, der schweigend an der Tür stand. »Gut. Caspar, ich fahre mit dir, will aber auf dem Laufenden gehalten werden. Ich habe genug von Leuten, die mich im Unklaren lassen und denken, ich käme mit den Dingen nicht klar, kapiert?«


      Giovanni verließ das Zimmer und ließ Isadora in der Obhut von Beatrice und Caspar zurück. Beatrice wusste nicht, wann Lucas gegangen war, hatte ihn aber sagen hören, er werde sich am nächsten Abend Isadoras Genesungsfortschritte anschauen.


      »B?«


      Sie sah auf und merkte, dass Caspar sie beobachtete.


      »Hmm?«


      »Ich könnte Ihnen das Gästezimmer zeigen, ja? Und einen Pyjama treibe ich sicher auch auf. Morgen fahren wir dann ins Haus Ihrer Großmutter und packen ein paar Sachen für Sie beide. Ich habe die Sicherheitsmaßnahmen schon verstärkt, aber es ist gewiss besser, das Haus im Dunkeln nicht zu verlassen.«


      »Gut.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Caspar?«


      »Ja?«


      »Was ist passiert? Ich meine, wo waren die Jungs, die das Haus seit Monaten bewachen, als Großmutter angegriffen wurde?«


      »Die waren die Vorspeise«, sagte er mit düsterer Miene.


      Drei Tage später standen Giovanni und Beatrice im Hof und winkten Caspar und Isadora nach, die eine Stunde vor der Morgendämmerung losfuhren. Ihr Ziel war ein abgeschiedenes Haus in den Hügeln von Kerrville, Texas – ein Haus, das nie mit Giovannis Namen in Verbindung gebracht worden war und das außer Caspar und ihm selbst praktisch niemand finden würde.


      Beatrice winkte mit einem matten Lächeln, denn sie hatte ein Ziehen im Magen, und eine leise Stimme mahnte sie, sie habe ihre Großmutter womöglich zum letzten Mal gesehen. Als sie in das leere Haus zurückkehrte, spürte sie Giovannis Blick im Nacken brennen.


      So froh sie war, dass Caspar und Isadora außerhalb von Houston sicherer aufgehoben waren, sosehr fürchtete sie die Vorstellung, allein mit Giovanni in einem Haus zu wohnen und keinen freundlichen Puffer wie Caspar oder Carwyn als Ablenkung zu haben. Seit dem Angriff auf ihre Großmutter hatten sie einander gemieden, doch sie hatte das Gefühl, er beobachte sie fast unentwegt, und war sich der wachsenden Spannung und all des Unausgesprochenen zwischen ihnen genau bewusst.


      »Beatrice«, hörte sie ihn rufen, als sie durch die Küche ging, »deine Eskorte kommt um acht. So kommst du rechtzeitig zur ersten Unterrichtsstunde.«


      Sie ging weiter Richtung Wohnzimmer. »Gut. Ich leg mich noch ein paar Stunden schlafen.«


      »Wir sehen uns heute Abend.«


      Sie ging die Treppe hoch in ihr Zimmer, ohne sich umzusehen. »Ja, bis heute Abend.«


      »Beatrice.«


      Endlich blieb sie stehen und drehte sich um. Mit einer blitzschnellen Bewegung glitt er bis auf eine Treppenstufe unter ihr heran, sodass sie fast auf Augenhöhe waren. Er strich ihr mit der Hand über die Wange, und das vertraute Zittern durchlief sie, als sie in seine grünen Augen sah. »Caspar sorgt für ihre Sicherheit. Deiner Großmutter wird nichts geschehen. Er ist gefährlicher, als er aussieht.«


      Sie wollte sich an ihn lehnen, sich an seine starke Brust schmiegen, seine Umarmung spüren. Er sollte die kalte Angst vertreiben, die ihre stete Begleiterin geworden war. Sie wollte glauben, nichts Schlimmes oder Unheimliches werde mehr geschehen, ihre Großmutter und Caspar seien bloß in die Ferien gefahren, und die Welt, wie sie sie gekannt hatte, sei nicht in dem Augenblick untergegangen, in dem ein schöner blonder Vampir den Lesesaal betreten hatte. Oder schon Jahre zuvor, als ihr Vater diesem Verrückten entkommen war.


      Vor allem wollte sie glauben, Giovanni werde für ihre Sicherheit sorgen.


      »Ihr wird also nichts Schlimmes passieren?«, flüsterte sie. »Versprichst du mir das?«


      Sie sah das Flackern der Ungewissheit in seinen Augen.


      »Nein? Das hatte ich auch fast vermutet.«
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      »Nur noch eine Prüfung.« Charlotte lächelte, als Beatrice in den Lesesaal kam. »Dann hast du alle Scheine!«


      Beatrice stellte achselzuckend ihre Tasche neben die Aufsichtstheke. »Und im kommenden Semester mache ich mich wegen der Examen im nächsten Studienjahr verrückt. Juchhu!«


      Charlotte lachte leise und schüttelte den Kopf. »Was ist bloß in letzter Zeit mit dir los? Macht dich der Umzug nervös? Ich glaube, ich bin aufgeregter deswegen als du.« Die Bibliothekarin sah weiter die Fotos auf der Theke durch.


      »Ich vermisse bloß meine Großmutter.« Das jedenfalls stimmte. Beatrice bekam langsam das Gefühl, ihr Aufbaustudium in Kalifornien sei nicht die beste Idee gewesen – auch wenn sie dort keine Angst vor fremden Vampiren haben musste. Sie hatte nicht gewusst, dass sie Isadora so sehr vermissen würde, obwohl sie froh darüber war, dass ihre Großmutter zufrieden und in Sicherheit zu sein schien.


      »Wie geht es ihr denn? Hast du in letzter Zeit mit ihr gesprochen?«


      »Erst gestern Abend. Es geht ihr prima.«


      »Ich hatte ja keinen Schimmer, dass sie solche Atemprobleme hat.«


      Beatrice nickte. »Die hat sie erst … seit Kurzem. Der Arzt hat ihr vorgeschlagen, ein paar Monate in der Wüste zu verbringen. Zum Glück hat sie eine Cousine in New Mexico.«


      In Wirklichkeit hatte ihr Großvater Cousinen in New Mexico gehabt, aber als Beatrice sich einen Grund für das Verschwinden ihrer Großmutter hatte ausdenken müssen, war trockene Luft ihr plausibel vorgekommen.


      Diese Entschuldigung und ein Anruf ihrer Großmutter hatten Isadoras Freundinnen davon abgehalten, zu ihrem nun verlassenen Haus zu stürmen und herauszufinden, warum sie am Dienstag beim gemeinsamen Abendessen gefehlt hatte.


      »Wirklich schade, dass sie nicht zu deiner Examensfeier kommt. Aber man hört ja immer, wie schlecht die Luft in Houston ist, vor allem im Sommer – da hat der Arzt ihr wohl den richtigen Vorschlag gemacht.«


      »Ja, das stimmt. Und die Abschlussfeiern sind ein einziger Rummel. Da verpasst sie nichts. Aber wenn ich meinen Master mache, sorge ich dafür, dass sie nach Kalifornien geflogen kommt. Die Luft dort muss besser sein als hier.«


      Charlotte zwinkerte Beatrice verschwörerisch zu. »Und dann die Landschaft. Du musst unbedingt eine Affäre mit einem Surfer haben. Ich will Fotos sehen.«


      Bald malten sich die beiden alle möglichen romantischen Aussichten für Beatrice im sonnigen Südkalifornien aus. Es tat gut, mit Charlotte zu scherzen, sie über Jungen, Sonnenbräune und Inlineskaten spotten zu hören und sich nach der furchtbaren Anspannung des letzten Monats wieder ein wenig normal zu fühlen.


      Seit Beatrice bei Giovanni eingezogen war, hatte sie fast ausschließlich für ihre Uni-Kurse gearbeitet und für die Prüfungen gelernt. Das Haus war riesig, und sie kochten und putzten jeder nur für sich, sodass sie ihn – von zufälligen Begegnungen in der Küche oder in der Wäschekammer abgesehen – selten zu Gesicht bekam. Sie verbrachte mehr Zeit mit Carl, ihrem netten Wachmann, der stets ein freundliches Lächeln und jede Menge Schusswaffen parat hatte.


      Von den zwei Rechercheabenden pro Woche abgesehen, die sie weiter mit Giovanni in seiner Bibliothek verbrachte, sah Beatrice ihren Mitbewohner nicht oft, erfuhr durch die Nähe aber manches über seine Gewohnheiten.


      Giovanni schwamm fast jeden Abend. Einmal war sie um drei Uhr nachts von einem lauten Platschen vor ihrem Fenster wach geworden und hatte ihn über eine Stunde lang seine Bahnen in dem Becken ziehen sehen, ohne dass er einmal Luft holte. Sie hatte ihm nicht die ganze Zeit zugeschaut, doch gemerkt, dass seine Konzentration beachtlich war… genau wie sein nackter Leib. Er war der makelloseste Mann, den sie je gesehen hatte, und sah aus wie eine griechische Statue, gearbeitet aus einem einzigen Block weißen Marmors.


      Er beherrschte mehrere Instrumente, schien aber Cello und Klavier zu bevorzugen und spielte oft die ganze Nacht hindurch. Es waren stets sanfte Stücke, die sie beruhigten und ihr halfen, die Albträume durchzustehen, die sie zu plagen begonnen hatten.


      Von Whisky abgesehen, nahm er kaum etwas zu sich, meist intensiv schmeckende Dinge wie Oliven, Avocados und Käse; aber sie hatte ihn nie Fleisch essen sehen. Er mochte süße Gerüche und verbrachte viel Zeit im Garten. Die mit Geißblatt überwachsene Laube hatte er besonders gern, und sie hatte ihn dort mehrmals nachts Bücher lesen sehen.


      Auch Wasser liebte er, und es beruhigte ihn schon, es nur zu hören. Wenn er ärgerlich oder angespannt war, sprang Giovanni sofort in den Pool. Sie erinnerte sich, wie die von Lorenzo manipulierte Luftfeuchtigkeit die Flammen gelöscht hatte, die ihm über die Haut züngelten, wenn er zornig war, und fragte sich, ob ihn Wasser aus diesem Grund anzog.


      Erst die Stimme von Dr. Christiansen riss sie aus ihren Gedanken.


      »Hallo, meine Damen. Ich habe einen neuen Pico-Brief.«


      »Wirklich?« Beatrice war verblüfft. Sie hatte nicht damit gerechnet, noch einen weiteren dieser faszinierenden Briefe zu sehen, weil Lorenzo inzwischen in der Stadt war (auch wenn er nach ihrer ersten Begegnung und dem Angriff auf ihre Großmutter auf Tauchstation gegangen war). Nachdem sie in aller Ruhe hatte Revue passieren lassen, was er im Lesesaal gesagt hatte, hatte sie einige weitere Namen in ihr Notizbuch eingetragen.


      Nic. Niccolo. Er hatte Giovanni »Niccolos Musterknaben« genannt, um ihn zu verspotten. Sie würde sich noch mal eins der ersten Schreiben ansehen müssen, denn sie war sich fast sicher, dass darin ein Niccolo erwähnt wurde, erinnerte sich aber nicht mehr, in welchem Brief und welchem Zusammenhang.


      »Ja, eine weitere Sendung aus Ferrara. Anscheinend hat sie etwas länger gebraucht und ist verspätet eingetroffen.«


      »Wir hätten sie also schon im April bekommen sollen?«


      Dr. Christiansen lächelte. »Kein Anlass zur Sorge, B – jetzt haben wir den Brief, und Sie haben viel Zeit, ihn sich anzusehen, bevor Sie uns nächsten Monat verlassen. Würden Sie die Begleitnotizen bitte mehrmals kopieren, damit wir sie den Horden geben können, die sich demnächst auch auf dieses Dokument stürzen werden?«


      »Aber gern.«


      Sie nahm die Notizen, während Dr. Christiansen und Charlotte sich über den siebten Brief unterhielten, ging den Flur hinunter zur Kopier- und Fotostelle und zog rasch einen Stuhl heran, um die Aufzeichnungen im Sitzen zu lesen. Kaum hatte sie die Randbemerkungen zu der Übersetzung überflogen, zog sie auch schon ihr Notizbuch heraus und brachte Einzelheiten zu Papier.


      Beim Durchgehen der Bemerkungen zu Savonarolas Rückkehr nach Florenz und zu den Nachrichten über Freunde verweilte ihr Blick auf der Erwähnung einer geheimnisvollen Frau namens G.


      Ich habe einen Brief von G. bekommen. Sie ist offenbar bestürzt darüber, dass Du den Briefverkehr abgebrochen hast, und erwähnt Deine Bitte, Dir Deine Sonette zurückzusenden. Ich bitte Dich, Giovanni – welche Absichten Du ihr gegenüber auch verfolgst: Unternimm nichts, was Dein Werk zerstört.


      Er wollte seine Gedichte vernichten? Bei diesem Gedanken hätte sie fast losgeheult. Doch dann begegnete ihr ein Name, der in ihrem Gedächtnis zündete.


      Ich habe mit Signore Andros gesprochen, nachdem er von seinem Besuch bei Dir in Fiesole zurück war.


      Signore Andros … Sie kramte in der Erinnerung und blätterte in ihren Notizen, bis sie den Namen entdeckte. Signore Niccolo Andros, der die faszinierende Bibliothek in Perugia besaß, in der Giovanni sich nach seiner Haft mit dem kleinen Jungen erholt hatte.


      Ob das die Verbindung zu seinen Büchern war? Gehörten sie tatsächlich diesem Niccolo Andros? Hatte Giovanni sie gestohlen? Und was hatte all das mit ihrem Vater zu tun? Sie blätterte erneut in ihren Notizen, um zu sehen, welche Art Bücher Signore Andros besaß, und runzelte die Stirn. Warum sollte ihr Vater nach Büchern über östliche Mystik suchen?


      Beatrice machte sich Notizen zu dem siebten Brief und war überzeugt, dass ein weiteres Teil des Puzzles beinahe in Reichweite war. Sie musste die Briefe im Zusammenhang studieren, durfte bei der Arbeit aber keine Zeit mehr darauf verschwenden. Also machte sie rasch Kopien und kehrte in den Lesesaal zurück, wo Dr. Scalia schon mit Dr. Christiansen in das neueste Schreiben vertieft war.


      »… dass die Ausbreitung von Savonarolas radikalen Ideen mit Picos Depression zusammenfiel, erscheint mir als einer der faszinierendsten Aspekte. Und die Erwähnung seiner Gedichte. Ich denke, Pico hat diese Sonette an die Frau eines Medici-Cousins gerichtet. Das war damals ein Skandal und führte zu seiner ersten Gefängnishaft, aber diese Schreiben waren sicher ein Hinweis darauf, dass sie ihre Beziehung zumindest brieflich fortsetzten.«


      »Was ist an den Sonetten denn so besonders?«, hörte Beatrice Charlotte fragen.


      »Wir wussten, dass Pico Gedichte verfasst hat, dachten aber, Savonarola habe sie auf dem Scheiterhaufen vernichtet oder Pico habe sie aus freien Stücken zerstört, um Buße zu tun. Darum wohl hat Poliziano – der selbst ein Dichter war – versucht, diese Lyrik zur sicheren Verwahrung zu bekommen.«


      »Und was wurde aus dem Rest von Picos Bibliothek?«


      Aller Blicke richteten sich auf Beatrice.


      Dr. Scalia runzelte die Stirn. »Welche Bibliothek?«


      »Na, in den Briefen werden Bücher und andere Schriften erwähnt. Besaß er nicht auch viele mystische Texte? Und eigene Aufzeichnungen? All diese Adligen und Philosophen hatten doch eigene Bibliotheken. Was ist aus Picos Sammlung geworden? Vielleicht befinden sich die Sonette ja dort?«


      Dr. Scalia nickte. »Allen Berichten zufolge besaß Pico eine sehr große Bibliothek, doch wir wissen nicht, was aus ihr geworden ist. Er hatte keine Erben, müssen Sie wissen. Und als er starb –«


      »Wann war das? Und woran ist er gestorben?«


      Der Professor wirkte erstaunt über ihre Unterbrechung, lächelte aber und schüttelte den Kopf.


      »Das wissen wir nicht genau. Giovanni Pico starb 1494 in Ferrara, doch es gibt keine Hinweise darauf, dass er eine große Bibliothek hinterließ, und er starb unter mysteriösen Umständen. Da er keine Erben hatte, haben vermutlich seine Verwandten – die Familie Mirandola – die Bibliothek übernommen. Sie stand ihnen jedenfalls zu, sofern Pico sie nicht anderen gestiftet hatte.«


      Beatrice war nun noch verwirrter. »Danke … verzeihen Sie, Dr. Scalia – ich möchte nicht unhöflich sein, aber …«


      »Schon gut, meine Liebe. Ich mag Studenten, die Neugier an den Tag legen. Das erst macht das Unterrichten zu einer dankbaren Aufgabe.«


      Charlotte musterte sie nachdenklich, und Beatrice war froh, dass ihre Schicht bald vorüber war. Als sie ins Magazin zurückging, um den Luftentfeuchter zu überprüfen, gerieten ihre Gedanken immer mehr durcheinander, und sie war verwirrt über dieses Puzzle, das sich einfach nicht zusammenfügen ließ.


      Sie machte sich eine Dose Suppe warm, als Giovanni am Abend in die Küche kam. Er trug Hemd, Jackett und Bügelfaltenhose – alles ganz in Schwarz. Er sah so umwerfend aus wie immer, und Beatrice schaute weg und versuchte, die Anziehung zu verdrängen, die er wie stets auf sie ausübte.


      »Guten Abend, Beatrice.«


      Sie lächelte. »Hast du dich für den diskreten Nein-ich-bin-kein-tödliches-Geschöpf-der-Nacht-Look entschieden?«


      »Wie bitte?«


      Sie musterte ihn von oben bis unten. »Es ist Freitag, oder? Zeit zum Abendessen? Fahren die Mädels immer noch auf Männer ganz in Schwarz ab?«


      Er sah sie prüfend an. »Willst du wirklich darüber reden?«


      Sie dachte kurz nach. »Wahrscheinlich nicht.«


      »Ich muss los.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Es sei denn, du bietest mir deinen Hals an – dann könnte ich auf die Klubs verzichten. Das wäre viel bequemer.« Er zwinkerte ihr zu und steckte die Schlüssel in die Tasche.


      Sie verdrehte die Augen und deutete zum Herd hinüber. Seine ungewöhnliche Flirtstimmung erstaunte und erheiterte sie. »Siehst du das? Das ist Suppe. Suppe ist Essen.« Sie sah wieder zu ihm hoch. »Und siehst du mich? Ich bin ich – und kein Essen. Noch Fragen?«


      Er sah sie von oben bis unten an und lächelte, und sie fürchtete kurz, seine unverhohlenen Blicke würden sie erröten lassen. Sein anerkennender Blick hätte sie fast dazu gebracht, ihre Meinung zu überdenken, doch dann erinnerte sie sich der üblen Bissspuren am Hals ihrer Großmutter und beschloss, bei ihrer ersten Antwort zu bleiben.


      »Ach, Beatrice, ich habe so viele Fragen, aber ich werde heute Abend wohl keine Antworten darauf bekommen, stimmt’s?«


      Das klang viel zweideutiger als üblich – wohl weil er ausgehungert war. Sie wollte wirklich nicht weiter darüber nachdenken.


      »Du bist seltsamer Laune«, brummte sie, bemühte sich, das Flattern im Bauch zu ignorieren, und rührte im Topf.


      Sie hörte ihn tief einatmen, hatte aber das Gefühl, dass es nicht die Suppe war, deren Duft er einsog. Fluchend sah sie sich um und ertappte ihn dabei, wie er sie beobachtete. Er sah wirklich hungrig aus – sie wusste nur nicht recht, worauf.


      Sie räusperte sich und holte tief Luft.


      »Zieh dein Vampirding durch. Aber bring niemanden um, okay?«


      »Das tu ich nie.« Er musterte sie noch immer, und seine Fänge schauten zwischen den Lippen hervor. Sie spürte, wie ihr unter seinem Blick heiß wurde.


      »Gio!«


      »Hmm?« Er wirkte etwas erschrocken, hörte aber auf, ihr Hinterteil anzustaunen, als enthielte es die Geheimnisse des Universums, und sah ihr in die Augen.


      »Geh schon – du musst dich … ernähren. Ich bin da, wenn du wiederkommst.«


      »Richtig.« Er räusperte sich, und sie ertappte ihn bei einem raschen Blick auf ihren Hals. »Ich bin dann … später wieder da.«


      »Später.«


      »Richtig.«


      »Ciao.«


      Und damit war er endlich aus dem Haus.


      Sie atmete tief durch und wandte sich wieder zum Herd.


      »Du willst nicht, dass dieser irrsinnig attraktive Vampir dich küsst, B. Das willst du nicht. Ignoriere diesen Wunsch einfach und …« Sie verstummte, als sie an die langen, muskulösen Beine dachte, an die schmale Taille und die breiten Schultern, mit denen er am Vorabend den Pool durchschwommen hatte.


      Seufzend schüttelte sie den Kopf.


      »Nein. Du willst auf keinen Fall, dass er dich beißt. Und er ist sowieso bloß hungrig. Er flirtet gar nicht mit dir – es geht ihm nur um dein Blut. Das ist eine normale, natürliche –«


      Sie schnappte nach Luft, als sie die Tür schlagen hörte. Giovanni wirbelte sie herum und zog sie an sich, und schon stieß sein Mund auf ihren, und sein Arm umfasste ihre Taille. Er drängte sie gegen den Schrank und packte sie mit einer Hand im Nacken. Sein fester Oberkörper drängte gegen ihren, und seine Arme hoben sie auf den Tresen. Sie gab ihrem Begehren nach, stöhnte in seinen Mund und vergrub die Linke in seinen dunklen Nackenlocken, während der Suppenlöffel ihr nutzlos in der Rechten hing.


      Giovanni küsste sie ein paar hitzige Momente lang, raubte ihr den Atem und machte sie benommen. Einer seiner Fänge schnitt in ihre Lippe, und sie spürte seine Zunge über das blutige Rinnsal in ihrem Mundwinkel fahren, ehe er tief aufstöhnte und von ihr abließ.


      Er sah ihr keuchend in die Augen und beugte sich vor, um in ihr Ohr zu flüstern.


      »Es geht mir nicht nur um dein Blut.«


      Sie winselte aus tiefster Kehle. Seine Hände fuhren zu ihrer Taille hinunter und drückten sie kurz, und schon war er wieder verschwunden.


      Diesmal starrte sie auf die Küchentür, bis sie den Mustang aus der Einfahrt röhren hörte. Dann begannen Carl und sein Kollege, auf dem Grundstück zu patrouillieren, und sie sah das vertraute Gesicht des Wachmanns am Küchenfenster vorbeikommen.


      Sie atmete noch immer heftig, als sie die Suppe überkochen hörte.


      »Verdammt!«


      Drei Stunden später kehrte er zurück und wirkte erhitzt. Sein Blick hatte die Gier verloren, die am Abend darin gestanden hatte, doch sie spürte ihn noch immer, als er ins Wohnzimmer kam. Beatrice hatte Caspars Bestand an alten Horrorfilmen geplündert und überlegte noch, ob sie über den Kuss von vorhin würden reden müssen.


      Oder ihn womöglich wiederholen sollten.


      Sie sah ihn sich in seinen Sessel setzen, den sie tagsüber oft in Beschlag nahm, weil er das bequemste Sitzmöbel im Zimmer war. Er holte tief Luft und sah sie an.


      »Es ist sehr seltsam.«


      »Was?«


      Er runzelte die Stirn und sah auf den Bildschirm. »Dein Geruch ist überall im Haus. Wohin ich auch gehe, kann ich dich riechen.«


      Sie räusperte sich, war plötzlich gehemmt und fragte sich, ob sie ihr Deo öfter benutzen sollte. »Tut mir leid.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen, du riechst herrlich – es ist nur anders, dich hierzuhaben. Es ist … schön.«


      Schweigend sahen sie den Rest des Films an. Beatrice hatte ihn leise gestellt, um die beruhigenden Geräusche der Gartenpatrouille zu hören.


      »Wie war dein Abendessen?«, fragte sie lässig.


      »Willst du das wirklich wissen?«


      Nein. Sie wusste nicht einmal, warum sie gefragt hatte, und versuchte, die absurde Anwandlung von Eifersucht nicht weiter zu beachten. »Eigentlich nicht.«


      »Fad war es. Langweilig.« Er warf ihr einen hitzigen Blick zu. »Vier minus.«


      »Ich sagte, ich will es nicht wissen, Gio.«


      »Aber vielleicht will ich es dir erzählen, Beatrice.«


      »Warum?« Sie zog ein finsteres Gesicht. »Wieso muss ich diesen Mist erfahren?«


      »Es geschieht nicht immer im Zorn«, sagte er leise, und sie schaute wieder auf den fast stummen Fernseher. »Manchmal geschieht es nur der Ernährung wegen, denn Vampire brauchen Blut zum Leben. Manchmal geschieht es im Zorn, aber manchmal kann es überaus angenehm –«


      »Ich geh in mein Zimmer.« Sie schaltete den Fernseher aus und ging zur Treppe.


      »Du musst dich umziehen. Wir gehen aus.«


      Sie fuhr herum. »Was? Warum? Wohin fahren wir?«


      Er erhob sich und kam mit salopp in die Taschen geschobenen Händen auf sie zu.


      »Wir müssen in die Nachteule.«


      Die Erinnerung an den Pub ließ sie sofort erröten, und sie stieg die Treppe hoch. »Ich gehe nicht wieder dorthin.«


      »Oh doch. Wir müssen uns sehen lassen. Ich habe erfahren, dass Lorenzo sich dort heute mit Gavin trifft, und wir müssen auch da sein.«


      »Warum?« Ihr Unbehagen über sein Flirten ließ nach, doch ihr Herz schlug schneller vor Angst, Lorenzo wiederzusehen.


      »Wir müssen hin, und ich werde tun, als würde ich dein Blut trinken. Ich werde als dein Geliebter auftreten, und du spielst mit, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


      Ihr Puls raste schon wieder, aber nicht aus Angst. »Warum? Warum muss ich –«


      »Meine Welt kennt keine Regeln. Eigentlich haben wir nicht einmal Gepflogenheiten, aber unter den kultiviertesten Vampiren wird immerhin eine gewisse Höflichkeit beachtet.« Er hielt inne und musterte sie. »Lorenzo hat deinen Vater in einen Vampir verwandelt, und das bedeutet in meiner Welt, dass er … ein gewisses Anrecht auf dich hat. Sollte er von dir trinken wollen, würde niemand auch nur mit der Wimper zucken, solange es nicht auf spektakuläre Weise geschieht. Darum interessiert es auch keinen, dass seine Leute deine Großmutter bei einem sehr hässlichen Angriff gebissen haben. Isadora gehörte zu seinem Kind und damit zu ihm.«


      »Dann bin ich nur –«


      »Du, Beatrice, gehörst – dem Wissen der anderen Vampire nach – zu mir. Du bist mein Mensch, meine ›Nahrung‹, wie du es heute Abend so gekonnt ausgedrückt hast. Und ich habe Lorenzo in einen Vampir verwandelt und bin darum weit mehr gefürchtet – mein Eigentumsanspruch sticht seinen also aus. Aber wir müssen ihn zwingen, das anzuerkennen, damit du in dieser Stadt eine gewisse Sicherheit genießt. Er muss uns also zusammen sehen, und zwar vor Zeugen – verstehst du?«


      »Ja«, flüsterte sie nickend.


      »Ich tue das nicht, um dich oder mich zu quälen.« Sein Blick fiel kurz auf ihre tiefroten Lippen. »Sondern weil ich glaube, das dies im Moment unser bester Schachzug ist.«


      »Wirst du mich beißen?«


      Schluckend musterte er ihren Hals, und hinter seinen Lippen bewegten sich die Fänge, doch er drehte sich um und ging ins Wohnzimmer zurück. »Nein. Zieh dich um.«


      »Gut.«


      »Zieh den burgunderroten Rock an.«


      »Was? Warum? Gibt es eine Kleiderordnung oder so?«


      Er zuckte die Achseln. »Er steht dir einfach sehr gut.«


      Sie verdrehte die Augen und stapfte die Treppe hinauf.


      Zwanzig Minuten später fuhren sie in Giovannis Mustang durch Houstons dunkle Straßen in der Nähe des Rice Village. Er hatte ihr erläutert, wie sie aufzutreten hatte, um als die Frau zu gelten, von der er stets trank. Beatrice fand, diese Regeln sahen vor allem vor, dass sie sich wie ein hypnotisierter Fußabtreter verhielt.


      »Und widersprich mir nie vor einem anderen Vampir. Vor Carwyn oder Tenzin kannst du das machen. Bei jedem anderen Vampir würde es dich in Gefahr bringen.«


      »Ich muss also so tun, als hätte ich eine Gehirnwäsche verpasst bekommen und wäre damit sehr zufrieden.«


      »Wärst du ein Durchschnittsmensch, hätte ich dich längst einer Gehirnwäsche unterzogen, die dir garantiert gefallen hätte.«


      »Ich bin ein Durchschnittsmensch.«


      »Für mich nicht«, murmelte er, und sie tat, als kümmere sie das nicht.


      »Gio?«


      »Hmm?«


      »Ist die Sache bald überstanden?«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Als er antwortete, tat er das mit einer seltsamen, fast traurigen Miene. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du Mitte August gefahrlos nach Los Angeles ziehen kannst, Beatrice.«


      »Das habe ich nicht –«


      »Mehr kann ich nicht versprechen. Ich will keinen Krieg mit Lorenzo anfangen, wenn sich das vermeiden lässt.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du wirst ihn also nicht umbringen?«


      Giovanni blickte weiter auf die Straße. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«


      Sie staunte ihn an und wusste, dass sie mit ihrem sich in wortlosem Protest öffnenden und schließenden Mund wie ein Guppy aussah.


      »Du … du lässt ihn davonkommen, nachdem er meiner Großmutter das angetan hat? Du erlaubst ihm, uns als Nahrung zu behandeln? Als Eigentum? Ich dachte –«


      Sie verstummte, als er den Wagen mit einem Ruck in eine Seitenstraße lenkte und auf die Bremse trat. Er ergriff ihr Kinn und zwang sie, in seine lodernden Augen zu sehen.


      »Hör zu. Lorenzo hat viele mächtige, sehr mächtige Freunde. So wie ich. Und seine Freunde schulden ihm manchen Gefallen. So wie meine Freunde mir. Sollte ich mit diesem Vampir einen Krieg anfangen, werden viele darunter leiden – Sterbliche wie Unsterbliche. Verstehst du das, kleines Mädchen? Viele werden sterben, Beatrice. Und nun sag mir, wie viele die Attacke auf deine Großmutter mit dem Leben bezahlen müssen. Einen Angriff, den sie immerhin überlebt hat. Wie viele? Möchtest du meine Schätzung hören? Ich glaube, sie würde dir nicht gefallen.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen saß sie da und kämpfte mit Tränen der Wut, die ihr aus den Augen schießen wollten. »Gut.«


      »Verstehst du, was ich sage?«


      »Ja«, fauchte sie blinzelnd. »Ich verstehe es.«


      Er ließ sie los und fädelte sich in den Verkehr ein. Als er den Wagen Minuten später auf dem kleinen Parkplatz hinter der Nachteule abstellte, schäumte sie noch immer.


      Giovanni beugte sich vor zu ihr, löste den Sicherheitsgurt und griff wieder nach ihrem Kinn. Diesmal waren seine Finger weich, und seine Lippen streiften in einem zarten Kuss ihren Mund. Seine unerwartet zärtliche Geste ließ ihren Zorn verrauchen.


      »Warum –«


      »Alles da drin geschieht der Show wegen.« Er sprach mit starkem Akzent und mied ihren Blick. »Dieser Kuss war etwas anderes.«


      Er verließ den Wagen und öffnete ihr die Tür. Beim Aussteigen sagte sie: »Giovan–«, doch er brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Verstummen.


      Er drückte sie ans Auto, und sie erwiderte den Kuss und umklammerte seine Schultern. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund, und er umfing ihre Taille mit beiden Händen. Als er sie endlich Luft holen ließ, war ihr ganz schwindlig.


      »Oh … verdammt«, keuchte sie.


      Er senkte den Kopf und flüsterte: »Sie beobachten uns.«


      Giovanni legte den Arm um ihre Schultern und führte sie zur Hintertür des Pubs. Sie hatte keine Schwierigkeiten damit, sich an ihn zu schmiegen und zu tun, als müsste er sie halten, denn ihre Knie waren von dem Kuss noch ganz zittrig.


      Ehe sie die Tür erreichten, öffnete ein dunkelhaariger Wachmann von innen und nickte ihnen zu.


      Als sie eingetreten waren, beugte Giovanni sich vor an ihr Ohr.


      »Ich hab dir ja gesagt, dass sie uns beobachten. Geh davon aus, dass überall Kameras sind.«


      Nickend bemühte sie sich, lässig zu wirken, schlang ihm den Arm um die Taille und glaubte, ein leises Knurren des Wohlbehagens zu vernehmen. Er führte sie zu dem Sofa am Kamin, und Beatrice sah auf, als er die Umgebung betrachtete.


      »Siehst du jemanden?« Erstmals fiel ihr auf, dass seine Haare seit ihrer ersten Begegnung ein Stück gewachsen waren. Sein Nacken roch wie Holzrauch und Whisky.


      »Ja, er ist hier – in der Ecke mit Gavin. Und sie haben uns bemerkt, genau wie ein paar andere Vampire im Pub.«


      Dass Lorenzo so nah war, ließ Beatrice hastiger atmen, doch als Giovanni ihr den Arm um die Schultern legte, zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Ihr Blick schweifte durch das Lokal, und sie bemühte sich, hirnlos zu erscheinen.


      »Also gut. Sie haben uns gesehen. Können wir jetzt gehen?«


      Er lachte so leise wie grimmig und lehnte sich in die Polster des Sofas zurück. »Wir werden auf mindestens einen Drink bleiben, sonst wird Lorenzo womöglich misstrauisch, und … tja, Gavin wäre beleidigt.«


      »Wer ist dieser Gavin über–«


      »Küss mich.«


      »Was?«


      »Küss mich, Beatrice, sie beobachten dich gerade«, raunte er. »Küss mich, als gehörtest du mir.«


      Sie biss sich auf die Lippen, bevor sie ihm das Gesicht zuwandte, ihm sanfte Küsse auf den Hals setzte und sich langsam zu seinen Wangen vorpirschte. Seine Haut war weich und nur da etwas rau, wo Männern normalerweise Barthaare wachsen. Er blieb fast teilnahmslos und regte sich nicht, während sie mit den Lippen seine Wange entlangfuhr und sich seinem Mund näherte, doch ein paarmal spürte sie sein Herz unter ihrer Hand schlagen.


      Im letzten Moment senkte sich sein Kinn, und sein Mund suchte ihre Lippen. Sie verlor sich kurz in reinem Genuss. Seit ihrem ersten Kuss im Januar hatte sie immer wieder von diesem Gefühl geträumt und überlegt, was seine Lippen an anderen Stellen ihres Körpers bewirken würden, doch Erinnerungen konnten der Realität nicht gerecht werden.


      Sein Mund war weich und narkotisierend. Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und zog sanft daran, während seine weichen Locken an ihrer Wange lagen. Die vibrierende Energie, die sonst von seinen Händen ausstrahlte, war auf der empfindlichen Haut ihrer Lippen weit intensiver spürbar, und jede Berührung schien diese Empfindung zu steigern. Allein dass sich ihre Haut berührte, war erregend wie eine intime Berührung, und sie spürte genau, dass ihn dieser Kontakt genauso erregte wie sie, denn seine Haut brannte, als hätte er Fieber, und immer wieder gab seine Kehle wohlige Laute von sich.


      Sie überließ sich diesen Empfindungen noch etwas, doch dann entzog sich Giovanni ihr. »Es reicht, tesoro«, sagte er vernehmlich. »Ein Glas achtzehn Jahre alten Macallan für mich und einen Laphroaig für das Mädchen.«


      »Ja, Dr. Vecchio«, hörte sie einen Kellner hinter sich murmeln.


      »Der Laphroaig wird dir schmecken«, raunte er. »Sein rauchiges Aroma dürfte dir zusagen. Und wo zum Teufel hast du küssen gelernt?«


      »Was?«, fragte sie lächelnd. »Spiele ich meine Rolle nicht gut genug?«


      Sie spürte seine Lippen zärtlich an der Schläfe. »Du treibst es bis an die Grenzen des Möglichen, tesoro.« Er senkte den Kopf und flüsterte: »Aber halt dich etwas zurück, wenn du nicht willst, dass ich dich tatsächlich beiße.« Er öffnete den Mund, und es fröstelte sie, als seine Fänge über ihre Wange strichen. »Du forderst meine Instinkte heraus, Beatrice.«


      »Okay.« Sie holte tief Luft. »Zurückhaltung, aber nur ein wenig. Kapiert.«


      »Jetzt entspann dich.«


      »Das ist im Moment etwas schwierig.«


      »Versuch es, denn sie kommen.«


      Er umfing ihre Taille und zog sie näher an sich. Sie schaute am Kamin vorbei und sah Lorenzo und Gavin heranschlendern.


      »Giovanni«, rief Gavin. »Wie reizend, dich zu sehen. Du solltest wirklich öfter kommen.« Sie sah ihn Lorenzo hinter dessen Rücken einen raschen Blick zuwerfen und hatte den Eindruck, auch Gavin Wallace war nicht rasend begeistert darüber, Giovannis Sohn bei sich zu sehen. Das verband ihn mit ihr, wenn auch nur schwach. »Was führt euch heute Abend zu mir?«


      »Wir wollten nach dem Abendessen nur noch etwas trinken gehen. Wie gefällt dir Houston, Lorenzo?«


      »Ach«, gab der zurück, »es hat mir noch nicht all seine Schätze preisgegeben. Aber ich bleibe noch eine Weile hier. Also keine Sorge.«


      »Sorgen mache ich mir ohnehin nicht.«


      »Gut zu wissen.«


      Beatrice sah zwischen den einander musternden Vampiren hin und her und versuchte, sie genau zu beobachten und doch geistlos zu wirken. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gelang, doch Gavins sorgsam beherrschtem Grinsen und dem Funkeln in seinen Augen zufolge war sie in ihrer Rolle als Giovannis hirnlose Nahrung nicht sonderlich überzeugend.


      »Ihre Getränke, Dr. Vecchio.« Der Kellner stellte zwei Gläser bernsteinfarbenen Whisky auf den niedrigen Tisch vor ihnen.


      »Nun«, sagte Gavin, »genießen Sie Ihre Drinks in aller Ruhe. Eine exzellente Wahl, die Sie beide getroffen haben – Sie müssen sehr feine Gaumen haben.« Er zwinkerte Beatrice hinter Lorenzos Rücken zu und gab Giovanni mit leicht gerunzelter Stirn und tonlosen Lippenbewegungen »Rufen Sie mich« zu verstehen.


      »Ciao einstweilen«, sagte Lorenzo. »Bis später.«


      »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


      Gavin und Lorenzo entfernten sich, und Giovanni und Beatrice hoben die Gläser.


      »Zum Wohl«, sagte sie leise, stieß mit ihm an und nahm einen Schluck. »Auf die, die niemanden zum Narren halten.«
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      »Was ist das?«


      Er drehte sich verlegen um, als sie in die Küche kam. Carl winkte ihm von der Tür zu und verließ das Haus, um seine Runden zu drehen.


      »Das ist … ein Kuchen.«


      »Magst du Kuchen?«


      Er runzelte die Stirn. »Es hieß, du magst Kuchen.«


      Beatrice staunte schwer. »Du hast mir einen Kuchen besorgt?«


      »Du hast die Prüfungen bestanden, und deine Großmutter ist nicht da.« Er räusperte sich. »Ich hab Caspar angerufen, und er hat einen Kuchen vorgeschlagen. Tut mir leid, wenn das –«


      »Ich finde das ganz toll.«


      Seine Mundwinkel hoben sich. Er war froh, dass seine Geste sie freute, auch wenn sie noch nicht gekostet hatte. »Deine Großmutter hat zu Caspar gesagt, du magst am liebsten Zitronenkuchen. Offen gestanden: Ich habe ihn bestellt. Ich kann mir nicht denken, dass du etwas von mir gebacken haben möchtest.«


      Beatrice lächelte, stellte ihre Aktentasche ab und trat zu ihm an den Küchentresen.


      »Es wäre trotzdem eine heiße Sache, dir dabei zuzusehen, wie du etwas zu backen versuchst.«


      Er wandte sich schnaubend ab und nahm den kleinen Zitronenkuchen aus seiner pinkfarbenen Geschenkverpackung.


      »Hast du dir schon mal etwas mit deinem Feuer gekocht?«


      Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Nichts, was du essen willst, Beatrice.«


      »Wieso? Oha! Du hast auf die Tour schon den einen oder anderen umgebracht, oder?«


      Er zuckte die Achseln. »Was dachtest du denn, als Carwyn meinte, ich möge meine Feinde ›extra kross‹?«


      »Ehrlich gesagt, ich wollte über diese Bemerkung lieber nicht nachdenken.«


      »Wer fünfhundert Jahre auf der Erde lebt, kommt nicht umhin, sich auch mal jemanden zum Feind zu machen.«


      »Das merke ich mir.« Sie spähte lächelnd über seine Schulter.


      Giovanni schnitt augenzwinkernd ein Stück Kuchen ab, tat es auf einen Teller und gab es ihr. »Moment noch …«


      Er holte eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank, öffnete sie und nahm zwei Sektflöten aus der Anrichte.


      »Komm. Ins Esszimmer. Du kannst deinen Abschlusskuchen unmöglich im Stehen in der Küche verdrücken.«


      Sie folgte ihm zum Esszimmertisch, und Giovanni sandte ein paar Flammen zu den neu aufgesteckten weißen Wachskerzen. Dann goss er ihnen beiden Champagner ein und setzte sich neben sie.


      Er hob sein Glas. »Auf dein Wohl, Beatrice De Novo. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg.«


      »Danke!« Sie errötete vor Freude, nahm einen Schluck Champagner und biss in den Kuchen. »Köstlich!«


      Er trank zufrieden aus seiner Flöte. »Das freut mich.«


      »Möchtest du mal beißen?«


      »Eher nicht. Sachen mit Raffinadezucker sind meist viel zu süß für mich.«


      »Wirklich?« Sie sah ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an und sah bezaubernd aus.


      »Ja, als ich noch Mensch war, gab es nichts so Süßes. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste … vielleicht Honig. Oder Obst. Das esse ich bisweilen. Manche Obstsorten mag ich sehr.«


      Sie beugte sich lächelnd vor und stützte das Kinn in die Hand. »Zum Beispiel?«


      Giovanni runzelte die Stirn und überlegte, wer ihm zuletzt persönliche Fragen gestellt hatte. Warum auch immer – ihm gefiel es, sie an seinen Neigungen und Abneigungen teilhaben zu lassen. »Ich mag frische Feigen. Und … Aprikosen.«


      »Die mag ich auch.«


      »Was isst du denn am liebsten?«


      Sie nahm noch einen Schluck Champagner, und er sah zu, wie das Glas sich ihren Lippen näherte. Ob sie vom Kuchen wohl süß schmeckten?


      »Ich mag Scharfes. Alles mit Chili, vor allem das Essen meiner Großmutter. Und Schokolade, aber nur die dunkle.«


      »Als Mensch habe ich Schokolade nie gekostet. Die Neue Welt war gerade erst entdeckt, und ich habe davon nichts mitbekommen.«


      Sie staunte ihn an. »Das stimmt. Dann kennst du auch keine Tomaten.«


      Er schüttelte den Kopf. »Keine Tomaten, keinen Mais … und auch keine Kartoffeln übrigens.«


      »Witzig – inzwischen gelten Tomaten als italienisches Gemüse.«


      »Ach«, er lachte leise, »mein Essen als Kind war ganz anders als das, was es heute in Italien gibt.«


      »Tatsächlich?«


      »Damals wurde viel fetter gekocht. Jede Menge Eintöpfe und Schmorgerichte. Mir gefällt die moderne Küche besser. Es gibt viel mehr Zutaten, auch bei den Gewürzen.«


      »Ja«, Beatrice lächelte versonnen, »ich schätze, wir haben es ziemlich gut.«


      »Sehr gut haben wir es.«


      Sie nahm einen weiteren Schluck Champagner. »Der ist wirklich ausgezeichnet. Welche Marke ist das?«


      Er drehte die Flasche so, dass sie das Etikett sah. »Dom Pérignon.«


      Sie hätte sich fast verschluckt und den Champagner ausgespuckt. »Ist der nicht, na ja, superteuer?«


      »Der hier war erschwinglich. Ich hab ihn aus dem Weinkeller. Eine von Caspars Flaschen, ein Fünfundachtziger-Jahrgang. Ich glaube, er hat ihn für etwa vierhundert erworben.«


      »Pro Flasche?«, fragte sie gepresst.


      Er zuckte die Achseln. »Trink. Ich hab jede Menge Geld. Das kann ich genauso gut für Leute und Dinge ausgeben, die mir gefallen.«


      Sie sah das Glas, in dem die winzigen Luftblasen aufstiegen, noch immer beklommen an, und er verdrehte die Augen.


      »Beatrice, trink den Champagner. Ich kann die Flasche unmöglich allein leeren, und du bist es, die heute ihre Prüfungen feiert.«


      Sie lächelte zaghaft und nahm einen behutsamen Schluck.


      »Noch immer gut?«


      Sie nickte und biss erneut ein Stück von ihrem Kuchen ab.


      »Hattest du immer viel?«, fragte sie.


      »Viel Geld? Von einem kurzen Lebensabschnitt abgesehen – ja. Ich hatte ja viel Zeit, es zu erwerben, wie du dir denken kannst. Ich habe mein Kapital vielerorts angelegt, besitze Immobilien und verdiene auch nicht schlecht an den antiquarischen Aufträgen meiner Klienten.«


      »Kapitalanlagen? Toll. An der Börse kenne ich mich gut aus. Mein Großvater und ich haben immer mit Kleinbeträgen gezockt.«


      Er lachte. »Wirklich? Ein ungewöhnlicher Zeitvertreib. Seid ihr nicht angeln gegangen? Hattest du kein Puppenhaus?«


      »Nein.« Sie fiel in sein Lachen ein. »Ich glaube, er hat sich gern mit Aktien beschäftigt, um nicht zu wetten oder um Geld zu spielen. Hätte er sich nicht für die Börse interessiert, wäre er zum Pferderennen gegangen. Ich war bei diesen Aktiensachen am Ende übrigens sogar besser als er.«


      »Im Ernst?«


      »Ja, ich bin echt gut. Frag meine Großmutter. Ich hab all ihr Geld investiert und mehre es immer noch redlich.«


      »Und hast du auch eigenes Geld angelegt?«


      Sie nickte. »Deshalb brauchte ich kein Studiendarlehen aufzunehmen. Mein Großvater und ich haben alles Geld investiert, das der Verkauf von Vaters Anwesen einbrachte. Allzu viel war es nicht, aber das ist ja schon Jahre her, und als der Online-Handel üblich wurde, war es leichter, in dem Geschäft mitzuspielen. Online-Märkte sind klasse, und ich zahle nun viel weniger für Börsenmakler.«


      Er lächelte froh. »Ich sollte dir mein Wertpapierdepot zeigen.«


      »Das solltest du.« Sie biss erneut in den Kuchen. »Ich könnte vielleicht einiges anders anlegen und so dein aktuelles Vermögen verdoppeln. Es sei denn, du hast schon einen sehr guten Makler. Hast du dich eher auf ausländische Märkte oder auf Währungen verlegt?«


      »Ich … keine Ahnung.« Er hatte tatsächlich kaum eine Vorstellung davon, wo der Großteil seines Vermögens steckte. Nur seinen geheimen Goldvorrat hatte er immer dabei.


      »Du solltest die Vorteile des Online-Handels nutzen. Ich könnte Caspar zeigen, wie das geht.«


      »Das werde ich ihm sagen.«


      »Gut.« Sie lächelte und trank einen weiteren Schluck Champagner. »Das macht echt Spaß.«


      »Und du erledigst alles am PC?«


      »Ja.«


      Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie, fasziniert von den vielen Facetten ihres Geistes. »Wie hast du so viel über Computer gelernt?«


      Ihr Lächeln schwand, und sie zuckte die Achseln. »Ich war ein einzelgängerischer Teenager. Ich hatte einen PC in meinem Zimmer, und meine Großeltern … na ja, sie wussten, dass ich gern allein bin, also haben sie mich in Ruhe gelassen.« Sie räusperte sich und blickte auf den Tisch. »Am PC hab ich mich am wohlsten gefühlt. Und mit meinen Büchern.«


      »Deine Großeltern waren bestimmt froh darüber, dass du deine Nischen hattest.« Er wünschte sich plötzlich, die Erinnerungen des einsamen Kindes zu lindern, das er auf dem Grund ihrer Augen wahrnahm.


      »Gut für dich, dass es so war, oder? Dir hat doch ein Computercrack gefehlt.«


      »Das ist allerdings richtig.« Er nickte lächelnd.


      Sie schwiegen, und Beatrice aß ihren Kuchen auf, während Giovanni ihnen beiden Champagner nachschenkte.


      »Gio?«


      »Ja?«


      »Warum ist Lorenzo hinter meinem Vater her?«


      Er runzelte die Stirn und wünschte sich, sie hätte dieses Thema nicht angeschnitten. »Erst einmal nehme ich an, dass er ihn nur zurückholen will, weil dein Vater ihm weggelaufen ist. Und dann vermute ich, dass er Lorenzo etwas weggenommen hat – vielleicht etwas aus seiner Sammlung.«


      »Warum hätte er das tun sollen?«


      Eine ausgezeichnete Frage, die sich auch Giovanni schon oft gestellt hatte.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und warum hat Lorenzo ihn umgebracht?«


      Die Erinnerung überfiel ihn aus dem Hinterhalt, und er konnte die Stimme seines Vaters beinahe hören.


      »Was hältst du da in Händen?«


      »Ein Buch.«


      »Nein, du hältst Wissen in Händen … und Wissen ist Macht. Verstehst du?«


      »Ja, Vater.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich … es könnte einfach so gewesen sein, dass dein Vater der falschen Person die falsche Frage gestellt hat, Beatrice. Falls Lorenzo ihn für eine Gefahr hielt, hatte dein Vater keine Chance. Interessanter finde ich, um ehrlich zu sein, warum er ihn danach in einen Vampir verwandelt hat. Er muss Verwendung für ihn gehabt haben, nehme ich an, aber ich habe keine Ahnung, welche. Wäre es anders, hätte er ihn einfach bloß getötet.«


      Er sah eine Träne in ihrem Auge glänzen, doch sie wischte sie schnell weg.


      »Das wäre vermutlich besser gewesen, oder? Wenn Lorenzo ihn einfach getötet hätte?«


      »Sag so etwas nicht«, brummte er stirnrunzelnd. »Ich will nicht behaupten, dein Vater habe einen leichten Anfang gehabt, doch wenn das gegenwärtige Problem sich lösen lässt, kann er ein herrliches, langes Leben führen.«


      »Falls wir ihn finden.«


      Er holte Luft und setzte ein Lächeln auf. »Das werde ich. Ich erwarte Nachricht von einer sehr gut unterrichteten Person. Von jemandem in Rom.«


      »Weiß deine Freundin Tenzin nichts über ihn?«


      »Tenzin?«, fragte er schmunzelnd. »Warum sollte sie etwas darüber wissen? Sie lebt die meiste Zeit im Himalaya.«


      Beatrice errötete etwas. »Keine Ahnung. Du und Carwyn, ihr redet immer über sie wie über eine allwissende Seherin.«


      »Und du dachtest –«


      »Ich dachte, sie habe vielleicht meinen Vater gesehen.« Sie wirkte verlegen, und Giovanni beruhigte sie eilig.


      »Wir reden tatsächlich so über Tenzin. Sie sagt, sie sieht nur Menschen oder Vampire im Kreis unserer Freunde. Menschen, die sie kennt.«


      »Aber Carwyn meinte, sie habe vermutlich ein-, zweimal von mir geträumt.«


      Dieser sentimentale Waliser. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte, und fühlte sich seltsam unbehaglich mit Beatrices unheimlicher Erinnerung. »Das ist … möglich, nehme ich an.«


      Ihr Blick huschte durch das Zimmer. »Ach, Carwyn hat mich vielleicht bloß aufgezogen. Sie ist Chinesin?«


      »Wer? Tenzin?«


      »Ja.«


      »Tenzin ist … alt.«


      »Dann stammt sie aus dem alten China, ja?«


      »Nicht ganz.« Giovanni blickte finster. Er wusste nicht recht, in welchem Staat moderne Landkarten ihren Geburtsort verzeichneten, und bezweifelte auch, dass seine alte Freundin das wusste.


      Beatrice winkte ab. »Vergiss es. Das ist ihre Sache, oder? Vermutlich begegne ich ihr sowieso nie, aber falls ich sie mal treffe, wäre es ihre Angelegenheit, mir ihre Geschichte zu erzählen. Ich habe verstanden.«


      Er lächelte. »Falls du Tenzin wirklich mal begegnest, denk vor allem an eines: Sie ist sehr, sehr alt.«


      »Älter als du? Und Carwyn?« Sie runzelte die Stirn.


      Giovanni lächelte. »Im Vergleich zu Tenzin sind Carwyn und ich Kinder.«


      Beatrice sah ihn mit offenem Mund an. »Wie alt muss man sein, um einen tausendjährigen Vampir jung erscheinen zu lassen?«


      »Uralt, Beatrice. Tenzin findet sich in der modernen Welt nicht gerade leicht zurecht. Auch deshalb hält sie sich in Tibet auf.«


      »Unglaublich.«


      »›Unglaublich‹ ist ein gutes Wort, um sie zu beschreiben, stimmt.«


      »Ich kann mir nicht mal vorstellen, so ein Leben zu führen.«


      Er zuckte die Achseln. »So etwas ist auch nicht vorstellbar. Als Unsterblicher betrachtet man sein Leben in Jahren statt in Tagen und in Jahrhunderten statt in Jahren.«


      Sie suchte in seinem Gesicht nach etwas, das er nicht ergründen konnte.


      »Bist du glücklich, Vampir zu sein?«


      Er blinzelte. »Ob ich glücklich bin?« Er überlegte, ob er sich das je gefragt hatte.


      Sie nickte.


      Seine Gedanken rasten, während er die Herausforderung bedachte, seine Instinkte dauernd eisern unter Kontrolle zu halten. Er musste daran denken, wie sehr er die Sonne noch immer vermisste, und ihm fielen all seine Freunde unter den Menschen ein, die er im Lauf der Jahre hatte alt werden und sterben sehen.


      Und er dachte an die Leute, die er getroffen hatte, an die Orte, an denen er gewesen war. Er erinnerte sich daran, wie er Caspar gerettet hatte. Und an ein anonymes Grab in der Toskana, wo er beigesetzt worden wäre, wenn er nicht den Mann getroffen hätte, der ihn in einen Vampir verwandelt hatte. Er betrachtete die neugierige junge Frau neben sich, mit der er Champagner trank, und nickte.


      »Ja, ich bin mit meinem Leben zufrieden.«


      »Und ich bin froh, dich getroffen zu haben.«


      Sie lächelten und nippten an dem Champagner. Er hielt ihr sein Glas entgegen und stieß mit ihr an.


      »Meinen Glückwunsch, Beatrice, zu deinen Prüfungen.«


      


      Als Giovanni am Mittwoch darauf die Bibliothek betrat, lächelte er. Es war Beatrices letzte Arbeitswoche an der Universität – sie würde ihre Zeit also nicht länger zwischen der Bibliothek und seiner Sammlung teilen.


      Caspar und Isadora ging es gut, und bis jetzt hatten sie in den Bergen keine Aufmerksamkeit erregt. Als Giovanni an diesem Abend mit seinem Butler telefonierte, hatte dieser auch endlich von einem Mitarbeiter Livias in Rom Nachricht bekommen.


      Ihrem Sekretär zufolge konnte Giovanni binnen dreier Monate mit einem Brief von ihr rechnen. Das mochte manchem lang vorkommen, erschien der zweitausendjährigen römischen Adligen aber als postwendende Antwort.


      Vor Freude wäre er fast in den vierten Stock hochgesprungen, blieb aber im Treppenhaus stehen, als er ihm unbekannte Stimmen gedämpft aus den Räumen kommen hörte. Er spürte keine Gefahr, aber es waren viel mehr Stimmen als sonst. Er konzentrierte sich, als er Beatrice heraushörte; sie klang besorgt, aber nicht panisch.


      Giovanni trat lauschend in den Flur, doch die Stimmen gingen zu sehr durcheinander, um aus der Entfernung etwas zu verstehen. Er stieß die Tür auf und sah den Direktor der Sondersammlungen mit Beatrice und Charlotte Martin, der Bibliothekarin, im Lesesaal stehen. Auch der Präsident der Universität war da sowie der Sicherheitschef und zwei Ermittler von der Polizei.


      Charlotte erblickte ihn sofort. »Ach, Dr. Vecchio, so ein Fiasko! Zum Glück wurde wenigstens Ihr Manuskript nicht beschädigt.«


      »Was ist denn los?« Er warf Beatrice einen Blick zu, doch sie sagte gerade einem Ermittler gegenüber aus und nickte ihm nur knapp zu.


      »Die Pico-Briefe, Dr. Vecchio. Sie sind verschwunden!«
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      »Und wann sind Sie hier eingetroffen?«


      Beatrice seufzte. »Das habe ich dem anderen Polizisten doch schon erzählt. Ich war spät dran und kam vermutlich gegen Viertel nach fünf. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, weil Dr. Christiansen und Charlotte hin und her liefen und überall Sicherheitsleute waren.«


      Kommissar Rose bekam schmale Augen, und sein dünnes Lächeln drang nicht bis zu ihnen vor. »Wie lange arbeiten Sie schon in der Bibliothek?«


      »Seit zwei Jahren. Ich weiß nicht genau, in welchem Monat ich angefangen habe. Es war im zweiten Studienjahr.«


      »Und nun haben Sie Ihr Studium abgeschlossen?«


      »Ich habe gerade Examen gemacht. Das ist meine letzte Arbeitswoche.«


      »Das ist ja schön – meinen Glückwunsch.«


      Beatrice runzelte die Stirn. »Stehe ich unter Verdacht? Ich würde nie etwas aus der Bibliothek stehlen.« Sie sah Giovanni am Eingang zum Lesesaal mit Charlotte sprechen, doch ihr war klar, dass er dabei ihrer Unterhaltung mit dem Ermittler lauschte.


      »Wie viele Personen kennen den Zahlencode zum Magazin, Miss De Novo? Oder soll ich Sie B nennen?«


      Sie reckte das Kinn vor. »Sie nennen mich bitte Miss De Novo.« Über die Schulter des Polizisten sah sie Giovanni grinsen. »Ich kenne den Code – genau wie Charlotte Martin und natürlich Dr. Christiansen. Mrs Ryan aus dem Erdgeschoss wird ihn auch kennen. Und Karen Williams, die hier mitunter aushilft. Normalerweise arbeitet sie in der Leihstelle, greift uns aber unter die Arme, wenn viel zu tun ist.«


      »Das ist wenig Personal.«


      »Tja«, erwiderte sie achselzuckend, »wir haben auch nur zu bestimmten Zeiten auf. Überlaufen ist es bei uns nicht.«


      »Das ergibt eine überschaubare Liste an Verdächtigen.«


      »Vermutlich – es sei denn, Sie erweitern den Kreis auf alle, die Schlösser knacken können. Sicherheitstechnisch ist diese Bibliothek nicht gerade auf dem neuesten Stand.«


      »Kennen Sie sich denn damit aus?«


      Sie sah ihn entsetzt an. »Soll das ein Witz sein?« Er schien nicht zu scherzen. »Ich weiß nicht, wie man Schlösser knackt. Und über die verschwundenen Briefe weiß ich auch nichts. Ich wüsste nicht einmal, was ich damit anfangen sollte, wenn wirklich ich sie gestohlen hätte.«


      Kaum hatte sie das gesagt, begriff sie, dass es nicht stimmte. Sie hatte eine rasche Auffassungsgabe, und mancher von Giovannis Bekannten, mit denen sie in letzter Zeit Kontakt gehabt hatte, schien ihr hart am Rande der Legalität zu operieren. Würde sie gestohlene Briefe verkaufen wollen, könnte sie wahrscheinlich herausfinden, wie.


      »Wo waren Sie gestern Abend?«


      »Ich war – äh, ich habe …«


      … mit einem fünfhundert Jahre alten Vampir, in den ich mich womöglich verlieben werde, Kuchen gegessen. Ach, und richtig teuren Champagner haben wir getrunken. Und über meinen toten Vater haben wir gesprochen … der gar nicht richtig tot ist.


      »Sie hat mit mir zu Abend gegessen«, hörte sie eine Stimme hinter dem Polizisten sagen.


      Der Ermittler drehte sich um und musterte den großen Mann, der auf ihn zukam und dessen ruhiges Auftreten und freundliches Lächeln ihm nicht entgingen. Der Ankömmling trug an diesem Abend ein weißes Oxford-Hemd, eine gelehrt wirkende Brille und eine seiner unerschöpflich vielen schwarzen Hosen.


      »Und wer sind Sie?«


      Giovanni hielt ihm lächelnd die Hand hin. »Dr. Giovanni Vecchio. Ich handele mit seltenen Büchern und betreibe in der Bibliothek Forschungsarbeiten. Beatrice und ich treffen uns regelmäßig.«


      Ach ja?, dachte sie. Danke, dass du mich das wissen lässt, Gio. Tun wir das wirklich? Im wortwörtlichen Sinne zweifellos, denn sie sahen sich täglich.


      Der Ermittler betrachtete Giovannis ausgestreckte Hand und schüttelte sie dann. Beatrice sah genau hin, ob es ein körperliches Zeichen für den Einfluss gab, den Giovanni nun sicher auf den Ermittler ausübte – irgendein Schimmern oder ein Funke –, aber nein.


      »Ihnen ist sicher klar, dass Miss De Novo mit diesem Diebstahl nichts zu tun hat, Mr Rose?«


      »Natürlich hat sie nichts damit zu tun. So ein alberner Gedanke«, erwiderte der Polizist mit warmer Stimme, die weit freundlicher klang, als gerade eben noch.


      »Und ihre Erklärungen haben Sie vollauf befriedigt.«


      »Aber ja. Sie ist ein reizendes Mädchen.«


      Giovanni nickte, neigte den Kopf zur Seite und blickte dem Ermittler in die benebelten Augen. »Allerdings. Was Miss De Novo angeht, ist keine weitere Untersuchung notwendig.«


      Der Polizist nickte und wandte sich an Beatrice. »Stimmt. Ich denke, wir sind hier fertig.« Er klappte sein Notizbuch zusammen, hob salutierend die Hand und gesellte sich zu seinem Kollegen, der mit Dr. Christiansen sprach.


      Beatrice sah Giovanni an, der mit grimmiger Miene dem abrückenden Polizisten nachschaute.


      »Um ehrlich zu sein: Das war mehr als nur ein bisschen unheimlich, Batman.«


      »Hauptsache, du wirst nicht in diesen Schlamassel hineingezogen.«


      »Hat Lorenzo die Briefe gestohlen?«


      Er schürzte die Lippen. »Vermutlich. Ich habe keine Ahnung, wie er reingekommen ist, aber du hast recht: Die Bibliothek ist schlecht gesichert. Jeder, der sich etwas mit Einbrüchen auskennt, kann mühelos eindringen.«


      Sie zögerte, denn sie wollte nicht aussprechen, woran sie gleich gedacht hatte, als sie von dem Diebstahl erfuhr, und doch fühlte sie sich gezwungen, die Frage zu stellen: »Du bist es nicht gewesen, oder?«


      Giovanni sah sie missbilligend an, doch sie zwang sich, weiterzureden. »Es ist nur … ich weiß ja, dass es deine Briefe sind. Und ich hab dir den Zahlencode genannt, als Lorenzo da war, und würde es wirklich vollkommen …«


      »Ich bin es nicht gewesen.«


      Sie fühlte sich schrecklich, als hätte sie ihn dadurch, dass sie es für möglich gehalten hatte, verraten. »Gut. Ich meine, ich glaube dir. Ich weiß nicht, warum … ich weiß nur, dass du diese Schreiben unbedingt zurückbekommen möchtest. Und ich würde es verstehen, wenn du sie dir genommen hättest.«


      Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie plötzlich mit ganz ausdruckslosem Blick.


      »Ich muss jetzt Blut saugen.«


      Sie drehte sich um und fürchtete, jemand habe diesen Satz gehört, doch Dr. Christiansen sprach noch immer mit den Polizisten, und Charlotte redete mit Dr. Scalia, der den Lesesaal betreten hatte, als sie und Giovanni mit dem Ermittler gesprochen hatten.


      »Gut. Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte sie. »Ich meine, heute ist nicht Freitag, und ich weiß, dass du –«


      »Es ist besser, ich schlage mir heute den Bauch voll.« Er warf einen raschen Blick zur Tür hin. »Falls es Ärger gibt, bin ich am effektivsten, wenn ich eben Blut getrunken habe.«


      Beatrice schluckte und versuchte ihre Beklommenheit zu ignorieren. Sie wusste nicht, was er mit den »Spendern« trieb, von denen er sich nährte, aber er hatte mehr als einmal nach Parfüm gerochen, wenn er nach einer Freitagnacht nach Hause gekommen war.


      Sein Blick huschte über ihre Züge. »Es sei denn, du bietest dich als Spenderin an«, sagte er leise. Giovanni trat im Neonlicht des Lesesaals ganz nah an sie heran, und sie spürte, wie sie auf ihn reagierte.


      Alle Härchen ihres Körpers streckten sich ihm entgegen, während sie die wachsende Anziehung bekämpfte, die sie aufeinander ausübten. Sie spürte, dass sie errötete und ihr Herz schneller schlug. Vermutlich hatte er die leichte Erregung längst gespürt, in die sein Vorschlag sie versetzt hatte.


      Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Es ist schon in Ordnung. Ich muss … wir sehen uns später.«


      Er zögerte, schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber eines anderen und trat einen kleinen Schritt zurück. »Ich sorge dafür, dass Carl dich nach der Arbeit mit dem Wagen abholt.«


      Sie nickte und rang die Hände, als er sich zum Gehen wandte.


      »Bis später«, rief sie, doch er war schon auf halbem Weg zur Tür.


      Charlotte trat zu ihr und umarmte sie kurz. »Ist das zu glauben? So eine Sauerei! Und der arme Dr. Scalia ist ganz aufgeregt.«


      Beatrice sah über Charlottes Schulter zu dem kleinen Professor hinüber. Er wirkte allerdings besorgt, und Beatrice hatte den flüchtigen Gedanken, dass Gelehrte altes Pergament manchmal zu hoch schätzten. Dann schüttelte sie den Kopf, denn es war sicher besser, die Angelegenheit vom bibliothekarischen Standpunkt aus zu betrachten. Charlotte setzte sich auf den Nachbartisch.


      »Es gibt keinen Grund für dich, noch länger zu bleiben.«


      »Wieso das?«


      Charlotte zuckte die Achseln. »Wir reden noch bis tief in die Nacht mit den Polizisten. Und Dr. Vecchio ist gegangen. Dr. Scalia ist zwar noch da, wird aber auch gleich verschwinden.« Sie wies mit dem Kopf zur Tür. »Geh nur. Ab nach Hause mit dir. Wir sehen uns morgen.«


      Beatrice dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass sie tatsächlich keine Lust hatte, sich in der Nähe des Polizisten aufzuhalten, der sie zuletzt befragt hatte, auch wenn Giovanni sein Bewusstseinsvoodoo auf ihn angewendet hatte. »Gut. Vielleicht bin ich noch im Erdgeschoss, aber ich mache jetzt Feierabend.«


      »Bleib nicht mehr so lange. Mach was Nettes. Versuch, Dr. Smart zur Strecke zu bringen«, sagte sie augenzwinkernd.


      »Genau«, erwiderte Beatrice lachend, »haargenau das werde ich tun.«


      Sie zog Handtasche und Buch unter der Aufsichtstheke hervor und überprüfte ihr Handy. Als sie auf den Fahrstuhl wartete, hörte sie jemanden hinter sich. Sie blickte sich um, stellte aber fest, dass es sich bloß um Dr. Scalia handelte, der sie traurig anlächelte. Sie nickte ihm zu und wählte Carls Nummer. Noch während sich die Verbindung aufbaute, öffneten sich die Aufzugtüren. Sie runzelte die Stirn, denn in der Kabine würde sie keinen Empfang haben, doch andererseits wollte sie nicht auf die nächste Kabine warten, weil der Lift sehr unregelmäßig lief. Sie drückte den »Ende«-Knopf und beschloss, Carl aus der Empfangshalle anzurufen und dort auf ihn zu warten.


      Sie waren gerade am dritten Stockwerk vorbei, als Dr. Scalia den Knopf für die zweite Etage drückte. Erstaunt über diesen Zwischenhalt drehte sie sich zu ihm um und sah ihn in der Ecke stehen und mit einer kleinen Pistole auf sie zielen. Sein Lächeln und sein Blick waren weiter traurig.


      »Sie sind so scharfsinnig, meine Liebe. Genau wie Ihr Vater.«


      Sie starrte ihn an. »Dr. Scalia?«


      Die Fahrstuhltür öffnete sich, und er spähte in den Flur.


      »Kommen Sie, meine Liebe. Wir brauchen nicht im Aufzug herumzulungern.«


      »Was geht hier vor?« Sie blinzelte in den halbdunklen Flur der zweiten Etage. Ihr war klar, dass allenfalls einige Studenten um diese Tageszeit hier noch unterwegs waren, denn die Altbestände der juristischen Bibliothek konsultierte kaum jemand.


      »Wir treffen jetzt ein paar Freunde, Miss De Novo. Und nun raus aus dem Lift. Ich würde ungern Gewalt anwenden.«


      Ihre Gedanken rasten, und sie sah immer wieder zwischen Dr. Scalias traurigem Lächeln und der Pistole hin und her und konnte nicht begreifen, warum er auf sie zielte. »Aber Dr. Scalia –«


      »Keine Diskussion«, versetzte er gebieterisch und wies mit der mattschwarzen Waffe auf den Flur.


      Sie stolperte nach draußen und behielt ständig seine Waffe im Auge. Er stieß sie vorwärts, am Treppenhaus vorbei in Richtung Magazin. Dr. Scalia blieb dicht neben ihr, und kaum ging sie langsamer, spürte sie sogleich den Lauf der Waffe an ihrem Körper.


      »Wussten Sie, dass Ihr Vater und ich uns kannten? Seit der Schulzeit. Wir haben sogar mal zusammengearbeitet. Das hat alles sehr schwer gemacht. Er hätte in Ferrara diese Bücher nicht finden dürfen.«


      Sie schaute sich um, und ihr Herz begann wie wild zu hämmern. Die juristischen Altbestände wurden so selten genutzt, dass nur ein Teil des Stockwerks beleuchtet war, und die hohen Regale, die sie passierten, schienen sich in einem dunklen, vielfach verzweigten Labyrinth zu verlieren.


      »Bücher? In Ferrara? Dr. Scalia, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Was reden Sie da über meinen Vater?«


      »Sie sehen ihm ausgesprochen ähnlich. Das muss auch an Ihren Augen liegen.« Er blieb kurz stehen und musterte sie mitleidig. »Ich habe das sehr ungern getan … aber Ihr Vater hatte die Bücher entdeckt und stellte andauernd Fragen. Er wusste, dass sie nicht dorthin gehörten. Ich musste Lorenzo sagen, dass er die Bände aufgestöbert hatte. Das war meine Pflicht. Sie verstehen doch, was Pflicht bedeutet?«


      Sie nickte, versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen, und umklammerte ihr Handy. »Sicher. Natürlich verstehe ich das.« Sie verstand es nicht. Beatrice verstand kein Wort von dem, was er sagte. Sie hatte keine Ahnung, was in Ferrara passiert war, abgesehen von –


      »Warten Sie – reden Sie von der Universität, an der die Briefe übersetzt wurden?« Sie fuhr herum, blieb unvermittelt stehen und vergaß seine Pistole völlig. »Dann arbeiten Sie für Lorenzo? Soll das heißen, mein Vater hat Lorenzos, nein, Gios Bücher in Ferrara gefunden? Er war in Florenz, Dr. Scalia, er wurde umgebracht –«


      Sie verstummte keuchend, als der kleine Professor ihr die Pistole an die Brust setzte. Ihr rutschte das Herz in die Hose. »Ich verstehe nicht, was hier vorgeht«, brachte sie mühsam hervor, blickte sich unvermittelt um und begriff, dass ihr niemand zu Hilfe kommen würde. Außer ihnen befand sich nicht eine einzige Seele an diesem Abend im zweiten Stock.


      Dr. Scalia sagte beschwichtigend: »Sicher ist das verwirrend, meine Liebe. Und jetzt geben Sie mir Ihr Handy, damit ich nicht gezwungen bin, Sie zu erschießen.« Er streckte die Linke aus, und Beatrice überlegte, wie sie ihn hinhalten konnte, um Carl anrufen zu können, doch die Waffe in seiner Rechten schien zu wachsen, je länger Beatrice sie ansah. Also gab sie dem kleinen Professor ihr Mobiltelefon, und er steckte es ein.


      »Es war eine solche Ehre, mich um diese Bücher kümmern zu dürfen! Als Bibliothekarin verstehen Sie das sicher. Und niemand in dem alten Gebäude schien etwas gegen mich zu haben. Ich kannte es wie meine Westentasche. Die Bücher hätten nie gefunden werden dürfen – ich hatte mir so viel Mühe gegeben, sie zu verbergen!«


      Er sah sie weiter mitleidig an, doch ihr fiel auf, dass seine Pistolenhand nicht im Mindesten zitterte. Er wies sie an, zur Hintertreppe zu gehen, und sie bewegten sich weiter zwischen den Bücherregalen hindurch. Die Hintertreppe wurde kaum benutzt, nicht einmal von Hausmeistern oder dem Putzpersonal.


      »Die Briefe aus dem Handschriftenlesesaal haben Sie gestohlen, nicht? Für Lorenzo?«


      Er schnaubte. »Sie gehörten ihm von Anfang an, und es war nicht schwer. Das Zahlenschloss war leicht zu öffnen, und ich bin eine vertrauenswürdige Seele, finden Sie nicht? Ich falle hier niemandem auf. Genauso wenig wie in Ferrara«, bemerkte er keckernd. »Und es wird ihm sehr gefallen, endlich auch Sie zu bekommen. Er hat die ganze Zeit auf eine passende Gelegenheit gewartet.«


      In Beatrices Kopf begann sich eine Vorstellung von dem zu bilden, in was ihr Vater geraten war, doch vor allem suchte sie nach einer Möglichkeit, diesem harmlos wirkenden Alten mit der unheimlichen schwarzen Waffe zu entkommen.


      »Dr. Scalia«, sie blieb stehen und drehte sich in dem verzweifelten Bemühen, seine Aufmerksamkeit abzulenken, zu ihm um, »ich weiß nichts. Das schwöre ich. Und das können Sie Lorenzo sagen.« Sie versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen. »Das alles ist so verwirrend. Sogar die Briefe – die Briefe ergeben für mich keinen Sinn. Ich weiß nicht das Geringste über die Bücher. Ich habe keine Ahnung –«


      »Sie nicht«, versuchte er sie zu beschwichtigen, »aber Stephen, und er hätte nicht fliehen dürfen. Ich weiß, es ist verstörend, aber all das ist viel bedeutsamer als unsere kleine Rolle darin. Außerdem habe ich Lorenzo überredet, Ihren Vater zu behalten.«


      Beatrice bemerkte eine Spur von Wahnsinn in Dr. Scalias Blick. »Ich habe ihm gesagt, Stephen sei ungemein beschlagen und ein großartiger Gelehrter, der viele Sprachen beherrsche – kurzum, ein echter Gewinn.« Er lächelte. »Ich habe Ihrem Vater das Leben gerettet!«


      Ihre Hoffnung, sich ihm zu entziehen, schwand, als sie das Treppenhaus näherkommen sah, und sie bettelte: »Dr. Scalia, stecken Sie wenigstens die Waffe weg –«


      Er ging nur rascher. »Keine Sorge, er tut Ihnen nichts. Er braucht Sie nur, um Ihren Vater zur Rückkehr zu bewegen. Das ist alles. Er hat mir versprochen, Ihnen nichts zu tun.«


      »Aber –«


      »Tür öffnen. Und Schluss jetzt mit dem Gerede«, sagte Scalia mit kalter Stimme. »Im Treppenhaus darf es keinen Lärm geben.«


      Beatrice machte die Tür auf und betete, während sie langsam drei Stockwerke hinabstiegen, inbrünstig, auf einen Angestellten zu treffen. Als sie an der Tür zum Erdgeschoss vorbei waren, begriff sie, dass er sie in den Keller lotste. Panik ergriff sie, und Tränen traten ihr in die Augen.


      »Bitte, Dr. Scalia, lassen Sie mich doch gehen –«


      »Mund halten, wir sind fast da.«


      Er setzte ihr die Pistole zwischen die Schulterblätter und zwang sie, in den Keller zu steigen. Die Wände schienen immer näherzurücken, als er sie einen langen Gang mit flackernder Beleuchtung entlangführte. Hier war sie noch nie gewesen. Als sie um eine Ecke bogen, wäre sie fast in eine graue Stahltür hineingelaufen. Kein Fenster verriet, was dahinter war, doch sie hörte wie aus weiter Ferne Wasser tropfen.


      Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Bitte …« Beatrice drehte sich um und flehte erneut. »Dr. Scalia, ich will nicht mit ihm mit –«


      Er führte den Zeigefinger zum Mund. »Wir alle tun manchmal Dinge, die wir nicht wollen.«


      Hinter ihr knirschte die Tür, und eine kalte Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie spürte das Amnis ihren Kragen entlangkriechen, doch anders als bei Giovannis warmer Berührung lief es ihr kalt den Rücken hinab. Dann verdrehten sich ihre Pupillen, und sie fiel in Ohnmacht.


      Als Beatrice erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand. Jedenfalls saß sie zusammengesunken auf der Rückbank eines fahrenden Wagens. Ein bleicher Vampir saß neben ihr, und ein dunkelhaariger am Steuer. Beide warfen ihr nur einen flüchtigen Blick zu.


      »Wohin bringen Sie mich?«


      Sie sah vom einen zum anderen, doch beide taten, als hätte sie nichts gesagt. Als sie sich aufsetzte, sah sie den Wagen eben noch durch ein Tor auf Giovannis Anwesen einbiegen.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie ihre Kidnapper. »Warum sind wir hier?« Der furchtbare Gedanke, Giovanni könnte entführt oder verletzt worden sein, setzte ihr zu. Sie war noch immer benommen, und ihr Magen war verkrampft. Übelkeit – sei es von der Berührung durch das Amnis, sei es aus schierer Panik – drohte sie zu ersticken. Sie schlotterte nur deshalb nicht wie ein zitterndes Häufchen Elend, weil sie hoffte, Giovanni unternehme bereits Schritte zu ihrer Rettung.


      Wortlos parkten die Vampire hinter der Garage. Als Beatrice nach ihnen schlug, bleckten sie nur die Fänge, zogen sie aus dem Wagen und zerrten sie über den Hof zur Küchentür.


      »Fasst mich nicht an! Lasst –« Sie verstummte keuchend.


      Im Schatten des plätschernden Springbrunnens lagen Carl und der andere Wächter wie Müll vom Vortag. Ihre klaffenden Bisswunden bluteten noch, und ihre Waffen lagen herum wie weggeworfenes Spielzeug.


      »Nein –« Beatrice kämpfte kurz gegen den Brechreiz und übergab sich dann neben einer von Caspars Topfpflanzen. Tränen, die sie im Auto noch hatte zurückhalten können, sprangen ihr in die Augen, als sie ihre so stillen wie treuen Beschützer tot und entstellt daliegen sah, doch ihre Kidnapper zerrten sie roh ins Haus.


      Auf dem Weg ins Wohnzimmer wischte sie schniefend die Tränen ab. Lorenzo saß in Giovannis Sessel. Der Wasservampir hatte ein prasselndes Feuer entzündet und hielt ein Glas mit Giovannis Scotch in der Hand.


      Ihm gegenüber saß Gavin Wallace, der Wirt der Nachteule, und warf ihr kurz einen gelangweilten Blick zu.


      »Wie lange bleiben wir noch?«, fragte er, während die Kidnapper Beatrice zum Sofa lotsten, auf dem sie am Vorabend mit Giovanni Horrorfilme gesehen und Champagner getrunken hatte.


      »Keine Ahnung.« Lorenzo wandte sich ihr zu. »Beatrice, meine Liebe, hat dein Giovanni gesagt, wann er vom Vögeln und Aussaugen fremder Frauen zurückkehrt? Reizend übrigens, dass dir das nichts ausmacht, sehr fortschrittlich.« Er zwinkerte ihr zu. »Nicht wie die dummen Mädchen in Liebesromanen. Gefällt mir, dass er dich so gut abgerichtet hat.«


      Beatrice wusste nicht, wo Giovanni war oder wie er sie aus dieser misslichen Lage befreien wollte, doch sie würde Lorenzo sicher keine Hinweise geben. Also verzog sie nur die Lippen, während ihr Tränen vom Gesicht tropften.


      »Ach«, fuhr Lorenzo mit herablassendem Grinsen fort, »seht, wie clever sie ist. Nutzloses Wimmern oder Flehen kommt für sie nicht infrage. Ich mag sie; sie erinnert mich sehr an Stephen. Der hat nie geflennt oder gebettelt – egal, was ich mit ihm angestellt habe.«


      Er neigte den blonden Kopf zur Seite, musterte sie kurz und grinste erneut. »Wirklich bewundernswert. Er hat trotz allem Elend seine Ehre nicht verloren. Und deshalb, meine Liebe, bist du eine so wertvolle Trophäe!«


      Gavin verdrehte die Augen. »Wirklich, Lorenzo, es ist doch nicht so, dass –«


      »Ich höre Giovanni kommen«, unterbrach ihn Lorenzo und kicherte albern wie ein Kind. »Er ist fast schon am Tor. Hör mal, B – so nennen dich deine Freunde doch? Du und ich werden heute Abend ein Rätsel lösen.«


      Er war blitzschnell bei ihr, schlang ihr einen Arm um die Taille, zog sie an sich und strich ihr durchs Haar.


      Er hatte keine Anstalten unternommen, seine Haut auf menschliche Temperatur zu erwärmen, wie Giovanni und Carwyn es taten, und seine klammen Finger bereiteten ihr Gänsehaut. Als sie das leise Grollen des Motors in der Einfahrt hörte, trocknete sie ihre Tränen und atmete tief durch.


      Lorenzo musterte sie mit zur Seite geneigtem Kopf. »Sieh an. Sie versucht, tapfer zu sein. Meinst du, sie liebt ihn, Gavin?«, fragte Lorenzo. »Das ist wirklich köstlich.«


      Gavin legte den Kopf in den Nacken. »Halt den Mund, du kleiner Dreckskerl. Warum muss ich hier sein?«


      »Als Zeuge, mein Guter.« Plötzlich wurde Lorenzo ernst. »Ich schließe mit meinem Vater ein Geschäft ab und brauche dafür einen neutralen Beobachter. Dein exzellenter Ruf ist allgemein bekannt, Wallace. Darum bist du hier.«


      »Na prima«, erklärte der Schotte verschnupft. »Aber ich schenke mir noch einen Drink ein.«


      Bis auf das Klirren seines Glases war es im Zimmer ganz still, und Beatrice hörte Giovannis Schritte im Hof. Er zögerte, ehe er die Tür öffnete, und sie fragte sich, was er planen mochte, nachdem er die Leichen der Männer entdeckt hatte, die für ihre Sicherheit hätten sorgen sollen.


      Lorenzo warf ihr wieder ein oberflächliches Lächeln zu, und sie wurde erneut an einen Botticelli-Engel erinnert. Sie wandte den Blick ab und richtete ihn auf den Tisch im Esszimmer, wo sie am Vorabend in Giovannis Gesellschaft Zitronenkuchen gegessen hatte.


      Statt der vertrauten Kerzendekoration gewahrte sie auf dem Tisch nun stapelweise in dunkles Leder gebundene Bücher. Auch auf den Stühlen lagen Bände, sogar auf dem Boden. Sie waren nach Größe geordnet und offenbar aus verschiedenen Epochen. Auch Schriftrollen und lose Pergamente gab es, dazu einige große, ganz gleich aussehende Bücher, auf denen ein kleiner Stapel Pergamente lag.


      »Die Bücher«, flüsterte sie.


      Lorenzo folgte ihrem Blick. »Ach, du hast meine Überraschung entdeckt! Dachte ich mir doch, dass du sie wertzuschätzen weißt. Das sind die kostbaren Bücher von Papà. Jetzt erfahren wir, warum er in der Bibliothek so aufgebracht war.«


      Beatrice sah den Vampir sichtlich verwirrt an, doch dieser lächelte nur, und seine Augen glitzerten vor Vergnügen.


      Sie drehte sich um, als die Küchentür aufging. Giovanni kam herein, und seine geröteten Wangen verrieten, dass er Blut getrunken hatte. Sein Blick streifte die beiden fremden Vampire im Wohnzimmer. Die Stapel auf dem Esstisch waren ihm nur ein erstauntes Heben der Brauen wert, ehe er sich Gavin und Lorenzo zuwandte, die es sich am prasselnden Kamin gemütlich gemacht hatten.


      Beim Anblick seines Sohns verzog er den Mund, sah Gavin an und richtete schließlich die Augen auf sie. Er hatte die leere Miene aufgesetzt, die sie aus ihrer frühen Zusammenarbeit kannte. Sie biss sich auf die Lippen, um die Tränen zu unterdrücken, die sie wieder überkommen wollten.


      Giovanni ging zur Anrichte, schenkte sich ein Glas Scotch ein und setzte sich in seinen Lehnstuhl. Gavin saß ihm gegenüber und wirkte gelangweilt, nickte dem Gastgeber aber freundlich zu. Lorenzo zappelte auf dem Sofa schier vor Aufregung, und Beatrice saß wie erstarrt neben ihm und flehte Giovanni im Stillen an, ihr ein Zeichen zu geben, dass sie unbeschadet aus dieser Sache herauskämen.


      »Warum hast du dich in meinen Sessel gesetzt?«, fragte er Lorenzo schließlich. »Du weißt, ich hasse das.«


      Sein Sohn lachte hell auf. »Das weiß ich, ja, aber ich musste es ausprobieren. Er riecht stark nach dir und dem Mädchen.« Er zwinkerte Beatrice zu. »Du ungezogener Mensch.«


      »Was willst du? Ich bin müde.«


      Lorenzo sah zur Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist kaum halb zehn!«


      »Deutlicher gesagt: Ich bin deiner Gesellschaft müde.«


      »Du raubst einem auch jeden Freude«, erwiderte Lorenzo.


      »Was hast du –«


      »Ich frage mich wirklich«, Lorenzo strich Beatrice das Haar aus dem Nacken und behielt Giovanni im Auge, während er sich ihrem Hals näherte, »wohin du sie beißt. Ich habe keine Bissspuren entdeckt.«


      »Das geht dich nichts an.«


      Er schnüffelte an ihrer Kehle, und seine weichen Locken strichen über ihre Wange und ließen sie entsetzt erschauern.


      »Denn du beißt sie doch? Warum wäre ihr Geruch sonst im ganzen Haus verteilt?« Lorenzo fuhr mit der Nase zu ihrem Nacken und atmete erneut wie ein Raubtier ein. »Und ich meine wirklich im ganzen Haus«, knurrte er heiser.


      »Lorenzo«, mischte Gavin sich ein, »ich habe noch einiges zu erledigen. Mach endlich voran.«


      Beatrice blinzelte sich die Tränen aus den Augen und starrte Giovanni an, der sie wie Luft behandelte. Als sie Lorenzos Hände spürte, biss sie sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Die Kälte, die beim Anblick der ermordeten Wächter in ihrem Magen eingesetzt hatte, war ihr auch in die Brust gestiegen, und ein Frösteln kroch über ihre Haut, wo immer er sie berührte.


      »Ich frage mich nur, wo du sie beißt. Womöglich ist der Hals nicht dein Lieblingsort?« Er sah grinsend in Giovannis unbeteiligtes Gesicht. »Wie wäre es mit ihren Handgelenken?«


      Lorenzo überprüfte mit großen Gesten beide Arme. »Nein, da ist nichts … und am Genick auch nicht.« Ein kalter Finger strich ihr vom Schlüsselbein zur Wange. Sie saß vor Furcht wie angenagelt, und ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle.


      »Dabei hat sie einen entzückenden Hals«, flüsterte er. Beatrice konnte sich nicht mehr beherrschen, und Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


      »Du lockenhaariger Schwachkopf«, stöhnte Gavin. »Hände weg von ihr, solange der Handel nicht abgeschlossen ist. Sie gehört dir nicht – also verhalte dich nicht länger wie ein Dreckskerl und mach voran. Oder ich gehe und lasse ihn dich kross braten, falls er es will.«


      Doch Lorenzo machte weiter, und Übelkeit beutelte sie, während seine kalte Hand sich ihren Schenkeln näherte.


      »Nein …« Sie biss die Zähne zusammen und wollte sich ihm entwinden, doch er hielt sie an den Schultern fest. »Rühren Sie mich nicht an!«


      Sie blickte zwischen Lorenzo und Giovanni hin und her und erwartete von dem Vater, seinen Sohn aufzuhalten – oder wenigstens gegen sein Verhalten zu protestieren –, doch er sah den Jüngeren einfach nur mit unbeteiligter Miene an.


      Die Tränen liefen schneller, als sie begriff, dass er ihn nicht aufhalten würde.


      »Vielleicht beißt du sie lieber hier unten.« Feixend strich Lorenzo ihr mit einem Finger über das Knie. »Sollen wir ihr den Rock ausziehen und suchen –«


      »Das tut er nicht!«, schrie sie endlich und stieß ihn mit aller Kraft weg, weil sie die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass die kalten Hände des Vampirs ihr gleich über die Schenkel streichen würden.


      »Er hat mich nie gebissen! Es gibt keine Spuren!« Sie entwand sich seinem Griff und rutschte eilig ans andere Ende des Sofas. »Lassen Sie mich in Ruhe! Rühren Sie mich nicht an. Bitte rühren Sie mich nie mehr an.«


      Niemand sagte etwas. Sie begann, Zornestränen zu weinen, und fühlte sich wie ein Objekt. »Warum sorgst du nicht dafür, dass er aufhört?« Sie schluchzte, zog die Beine ans Kinn, um sich möglichst klein zu machen, und hielt Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit.


      »Verdammt!«, hörte sie Gavin murren.


      Lorenzo wandte sich ab, offenkundig desinteressiert an ihrem Unbehagen. »Also ist sie gar nicht dein Eigentum, Giovanni?«


      Der saß in dem Lehnstuhl, nippte unbeeindruckt an seinem Scotch und sah Gavin an.


      »Warum bist du hier, Wallace?«


      »Um ein Geschäft zu bezeugen, das dein Junge scheinbar gar nicht abschließen will. Hör endlich mit dem Geplapper auf, Lorenzo, und tu etwas.«


      »Gut!« Lorenzo setzte sich auf und kreuzte die Beine. »Ihr zwei seid wirklich langweilig. Ich will sie dir lassen« – Gavin wollte etwas sagen, doch Lorenzo fuhr fort – »obwohl wir alle wissen, dass ich anders könnte, wenn ich wollte. Aber wer hat, der hat.« Er zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, Papà, ich habe dir einen Vorschlag zu machen.«


      Er wies auf den Esszimmertisch. »Da liegt deine gesamte Pico-Sammlung. Bücher, Manuskripte, Briefe, Schriftrollen, blablabla. Was ich nun vorschlage – denn wer hat, der hat –, ist: Du gibst mir das Mädchen, für das ich Verwendung habe, und ich gebe dir dafür deine Sammlung, mit der ich nichts anfangen kann.«


      Ihr rutschte das Herz in die Hose. Er würde doch nicht…


      »Da liegt die gesamte Pico-Sammlung?«, fragte Giovanni. Grauen zog ihr den Magen zusammen, als sie das Interesse in seinen Augen aufblitzen sah. Er betrachtete den Tisch und warf ihr dann einen raschen Blick zu.


      »Nein«, flüsterte sie, doch keiner schien sie zu hören.


      »Ja, ja«, bestätigte Lorenzo. »Die komplette Sammlung.«


      »Und die Bücher von Andros?«


      Lorenzo schnaubte. »Für wie wertvoll hältst du B denn?«


      Je länger Giovanni seine Sammlung ansah, desto stärkere Panik erfasste Beatrice.


      »Nein«, sagte sie etwas lauter. Wieder beachtete sie niemand.


      »Ich habe keine Lust mehr, das Zeug mitzuschleppen, und denke, ich werfe es in dieses Feuer, wenn du es nicht haben willst. Schließlich«, Lorenzo beugte sich vor, »gehört es mir. So wie das Mädchen dir gehört. Ich kann damit machen, was ich will.«


      »Was?« Beatrice sah von einem zum anderen. »Ich gehöre nicht –«


      »Giovanni?«, unterbrach Gavin sie mit zornigem Blick. »Was sagst du dazu? Er hat dir einen fairen Handel angeboten, Eigentum gegen Eigentum – willst du die Bücher oder das Mädchen? Du hast die Wahl«, setzte er hinzu und spielte mit einem Faden an seiner Manschette.


      »Gio«, rief Beatrice schockiert, »du kannst unmöglich –«


      »Kein Handel«, brummte Giovanni und sah sie endlich an.


      Sie ließ sich erleichtert in die Polster sinken, legte die Stirn auf die Knie und atmete tief ein; ihr Herz, das sehr unstet geschlagen hatte, beruhigte sich allmählich.


      »Es sei denn, du besitzt Giulianas Sonette.«


      Ihr Kopf schoss hoch. »Was?«


      Er sah Lorenzo an, und sie schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Nein«, sagte sie erneut und noch lauter.


      Lorenzo beugte sich vor und zog ein dünnes, in rotes Leder gebundenes Buch vom Beistelltisch. Es war nur so groß wie ein Oktavheft und besaß einen aufwendig verzierten Einband mit gut erhaltener Goldschrift.


      »Oh ja«, erwiderte Lorenzo vergnügt. »Das tue ich.«


      Giovanni sah ihn überrascht an und streckte seine bleiche Hand aus. »Lass sie mich sehen.«


      Sie erwartete die ganze Zeit, er würde ihr einen Blick zuwerfen oder zwinkern oder ihr irgendwie zeigen, dass er die Situation in Wirklichkeit beherrschte, nur bluffte und sie nie und nimmer gegen seine alten Bücher eintauschen würde. Irgendein Zeichen, um das kalte Gefühl von Grauen und Verrat aufzuhalten, das in ihrer Kehle aufstieg und sie zu ersticken drohte. Panisch blickte sie in dem Zimmer umher, während Giovanni in dem kleinen Buch blätterte.


      Nein, nein, nein, nein, nein, klang es in ihrem Kopf, als sie das Interesse in seinen Augen sah.


      »Es sind alle da. Angelo Poliziano ließ die Originale binden, nachdem Giuliana sie ihm – untröstlich, weil von ihrem Geliebten verlassen – geschickt hatte. Andros nahm sie an sich, nachdem er Poliziano ermordet hatte. Das sind ihre Gedichte, geschrieben von ihrem Geliebten. Also, willst du sie tauschen? Oder sind sie für das Feuer bestimmt?«


      Giovanni betrachtete das kleine Buch in seinen Händen, und etwas Zärtliches umspielte seine Züge. Dann setzte er wieder seine teilnahmslose Miene auf und sah Lorenzo an.


      »Gut. Das Mädchen ist dein.«


      »Nein«, schrie Beatrice. »Nein!« Sie sah wild umher, doch alle mieden ihren Blick. »Mit ihm gehe ich nicht mit!« Sie schaute den Vampir an, dem sie vertraut hatte. »Gio? Lass nicht zu, dass er mich mitnimmt! Giovanni?«


      Er sah sie nicht einmal an.


      Sie hechtete über die Sofalehne, um zur Terrassentür zu fliehen, doch der dunkelhaarige Vampir packte sie, ehe ihre Füße den Boden berührten.


      »Nein!« Sie versuchte sich ihm zu entziehen, war aber in dem eisernen Griff kalter, unsterblicher Arme gefangen. »Das könnt ihr nicht mit mir machen! Nein!«


      Doch die Übelkeit, die in ihr aufstieg, sagte ihr, dass sie es konnten.


      Sie sah zu, wie Lorenzo und Giovanni ihren »Handel« zu Ende brachten, wand sich dabei in den Armen des Wächters und biss ihn sogar, um sich zu befreien. »Lasst mich laufen, ihr Dreckskerle! Lasst mich laufen.«


      Sie erhoben sich, und Giovanni gab erst Lorenzo, dann Gavin die Hand.


      Schluchzend brach sie zusammen, als er sich weigerte, sie auch nur anzusehen. »Bitte, Gio!«, rief sie. »Überlass mich ihm nicht. Bitte!«


      »Bei dem Getue in der Bibliothek«, hörte sie Lorenzo sagen, »ging es also nur um deine Bücher? Ich glaube, ich bin enttäuscht.«


      »Deine Enttäuschung ist mir völlig egal«, stieß Giovanni hervor. »Und eines Tages bekomme ich auch noch den Rest – die Bücher von Andros gehören mir, und ich werde sie finden. Jetzt verschwinde aus meinem Haus und aus Houston. Ich will dich die nächsten hundert Jahre nicht sehen, verstanden?«


      Er wandte ihr den Rücken zu, und Tränen strömten über ihre Wangen. Ihre Schreie waren zu einem gequälten Flüstern geworden, und vom vielen Weinen barst ihr fast der Schädel. In völligem Unbegreifen schüttelte sie den Kopf und wünschte, körperliche Pein ließe sie den tiefen Schmerz des Verrats vergessen.


      »Ich bin dann mal weg!«, zwitscherte Lorenzo. »Es war reizend, mit dir Geschäfte zu machen.«


      Der Wächter brauchte Beatrice nicht länger zu bändigen, denn sie sackte in seinen Armen zusammen. Hätte sie noch etwas im Magen gehabt, wäre es auf Giovannis kostbarem Perser gelandet.


      Die ganze Zeit über war sie nur ein Bauer in einer Schachpartie gewesen, mit dessen Hilfe Giovanni bekommen hatte, was er wollte. Ihr kam wieder in den Sinn, was er vor Monaten geäußert hatte.


      »Seien Sie nicht naiv. Wenn der Preis stimmt, ist alles käuflich.«


      Er hatte es ihr gesagt.


      Sie hatte ihm nur nicht glauben wollen.


      Beatrice wurde zur Küchentür gezerrt, widersetzte sich aber. Schließlich hob ihr Kidnapper sie sich wie ein Gepäckstück auf die Schultern. Als sie das Zimmer verließen, hörte sie, wie Giovanni sich an den Wirt der Nachteule wandte.


      »Gavin, bleib doch noch auf einen Drink. Ich habe einen wunderbaren Whisky, den mir ein Freund zu Weihnachten geschickt hat. Den würde ich liebend gern öffnen.«


      Als sie zum Auto kamen, wünschte sie, jemand würde sie schlagen oder sein Amnis einsetzen, damit sie ohnmächtig wurde und dem entrann, was nur ein Albtraum sein konnte.


      Lorenzo glitt auf den Sitz neben sie und schloss lächelnd die Tür.


      »Keine Sorge, meine Liebe. Ich bin sicher, du und dein Vater, ihr seht euch sehr bald wieder.«


      Sie funkelte ihn bitterböse an.


      »Fahren Sie doch zur Hölle.«


      Wahnsinn flackerte in seinen Augen auf.


      »Dort bin ich schon.«


      Dann griffen kalte Hände nach ihrem Hals, und ihr wurde schwarz vor Augen.
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      Giovanni stand mit geballten Fäusten da und hörte Lorenzos Wagen das Grundstück verlassen. Als das Auto schließlich Richtung Buffalo Bayou abbog, brüllte er auf und schleuderte das Glas mit dem edlen alten Scotch in den Kamin.


      »Mann! Wenn ich dir nächstes Mal ausrichten lasse, dich bei mir zu melden, tu das gefälligst!«, polterte Gavin.


      »Jetzt nicht«, knurrte Giovanni, eilte an den Büchern vorbei, stürmte geräuschvoll auf den Hof und ließ in dem von einer hohen Mauer umfriedeten Garten seiner Wut freien Lauf. Er hatte sich beherrscht, als in der Einfahrt vergossenes Blut zu wittern war, und seine Wut unterdrückt, als er im Hof den durchdringenden Geruch von Adrenalin wahrnahm, aber er hätte beinahe die Selbstkontrolle verloren, als sein Sohn Hand an Beatrice legte.


      Blaue Flammen züngelten ihm auf der Haut, und seine Sachen schwebten in verkohlten Fetzen zu Boden. Schweigend schritt er im Garten auf und ab.


      »Gio? Lass nicht zu, dass sie mich verschleppen!«


      Sein Zorn entfaltete sich mit ganzer Wucht, und die Flammen züngelten noch höher.


      »Das dürfen Sie mir nicht antun!«


      Er richtete das Feuer auf die Zedernbüsche am Poolhaus, und sie verbrannten binnen Sekunden zu Asche, während ihm Beatrices flehende Stimme im Ohr klang.


      »Bitte, Gio! Lass nicht zu, dass er mich verschleppt!«


      Er ging auf und ab und wühlte mit versengten Händen in seinen Haaren, als der Gedanke an ihre Tränen ihn übermannte. Nicht nur Hose und Hemd, auch seine Schuhe wurden zu Asche, und mit jedem Schritt ließ er Brandspuren auf dem gepflegten Rasen zurück.


      »Wie viel ist sie dir wert?«


      Als Giovanni an die spöttische Stimme seines Sohnes dachte, hielt er inne und richtete die Energie von sich fort in die schwüle Nachtluft, um das lodernde Feuer loszuwerden.


      Sie ist unbezahlbar.


      Tausend Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Ihr Lächeln. Die sanfte Biegung ihres Halses. Das Schimmern in ihren dunklen Augen. Das Gefühl, wenn ihre Hände ihm durchs Haar fuhren. Der schwache, süße Duft ihrer Haut.


      Angesichts ihres Verlustes konnte er endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen.


      »Wie viel ist sie dir wert?«


      Sie war unbezahlbar.


      Der Gedanke an ihr resigniertes Schluchzen, als sie seinen Verrat begriff, ließ ihn auf die Knie sinken. Sein Zorn war verraucht, und das Gefühl des Verlustes schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Giovanni stolperte zum Pool, warf sich ins Wasser, ließ sich an der tiefsten Stelle des Beckens auf den Grund sinken und spürte das Wasser sprudelnd von seiner Haut aufsteigen, während sie sich abkühlte.


      Als er schließlich im kalten Wasser trieb, war auch sein letzter Zorn verebbt. Sanft strich die Strömung durch sein Haar und erinnerte ihn an ihre kleinen Hände, mit denen sie ihn am Vorabend geneckt hatte.


      »Dein Haar ist herrlich weich – ich hätte es auch gern so.«


      »Ich mag dein Haar.«


      »Ja? Es ist glatt. Ich wollte immer Locken wie du.«


      »Nein. Dein Haar ist schön so, wie es ist.«


      Er hob die Hand und befühlte seine angesengten Stirnlocken. Strähnen, die sie tags zuvor noch berührt hatte, trieben im dunklen Wasser.


      Nach Minuten rückhaltlosen Kummers nahm er seine Sinne zusammen, schoss zur Wasseroberfläche empor, stieg aus dem Pool, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging ins Haus. Gavin flüsterte in den Hörer des Wählscheibentelefons in der Ecke.


      »Er kommt gerade rein … nein, noch nicht, aber das finde ich heraus. Sprich mit ihm. Beruhige ihn und frag ihn das nicht, denn der Kerl hatte zwei Schergen dabei und mindestens noch zwei weitere auf dem Gelände postiert – das konnte ich riechen. Sie wären auf keinen Fall ohne das De-Novo-Mädchen gegangen.«


      Gavin gab ihm den Hörer, und Giovanni vernahm Carwyns ruhige Stimme.


      »Hallo, Sparky, hast du dich eingekriegt?«


      Er konnte nur ächzen, doch der Priester schien das als Ja aufzufassen.


      »Hier wird es gleich hell, aber sobald ich kann, nehme ich ein Schiff –«


      »Lass das.«


      »Was?« Carwyn zögerte. »Wir machen uns auf die Suche nach ihr, Gio.«


      »Natürlich, aber wir wissen nicht, wohin er sie bringt. Gavin kann das sicher herausfinden. Vermutlich schafft er sie nach Europa. Dann bist du näher dran, wenn du bleibst, wo du bist.«


      »Aber –«


      »Ich kann ihn hier nicht angreifen, Carwyn. Es gibt zu viele Unbekannte in der Gleichung, und er hat das Ganze zu genau geplant. Sie sind wohl schon nicht mehr in der Stadt oder verlassen sie demnächst. Und er hat sicher mehr als die vier Leute dabei, die auf meinem Grundstück waren.« Er sah Gavin nickend vor dem Kamin auf und ab gehen. »Besser, wir handeln nicht überhastet, sondern schmieden sorgfältig einen Plan. Ich muss nach Rom reisen, um mit Livia zu sprechen, wahrscheinlich auch nach Athen. Und wir brauchen Tenzins Hilfe.«


      »Aber Gio, Beatrice hat sicher …«


      »… schreckliche Angst, ich weiß.« Er biss die Zähne zusammen. »Aber er wird ihr nichts tun. Noch nicht. Und ich bin nicht mehr länger daran interessiert, die Sache friedlich zu regeln. Er hat mir im eigenen Haus aufgelauert und mir Beatrice geraubt. Ich war so dumm, ihn zu unterschätzen.«


      Sie schwiegen lange, ehe Carwyn leise fragte: »Hast du sie gegen die verdammten Bücher getauscht, wie Gavin meint?«


      Giovanni fluchte wie ein Droschkenkutscher. »Der kleine kranke Dreckskerl hat wieder einen für ihn so typischen Versuch angestellt. Er hätte sie mir sowieso genommen, wollte aber erst herausfinden, ob mir Beatrice oder die Bücher wichtiger sind. Es ist besser …« – er räusperte sich – »… es ist besser für sie, wenn er glaubt, sie bedeute mir nichts.«


      Er umklammerte den Türpfosten mit einer solchen Gewalt, dass das Eichenholz einen Riss bekam und Putz zu Boden rieselte.


      »Du hast recht«, sagte Carwyn beschwichtigend, »er tut ihr nichts. Er braucht sie, um ihren Vater zu finden. Wir müssen sie nur zurückholen, ehe Stephen De Novo von der Entführung erfährt und sich Lorenzo überantwortet. Wenn das nämlich passiert, ist alles möglich.«


      Giovanni fand keine Worte, um seinem alten Freund zu antworten, und atmete nur tief durch. Im Wohnzimmer roch es noch immer nach ihrer Angst, und er kniff böse die Augen zusammen.


      »Dir ist klar, dass sie das vielleicht nicht begreift?«, fragte Carwyn. »Du weißt –«


      »Ich weiß«, brummte er. »Als ich sie ihm überließ, war mir klar, dass Beatrice mir das womöglich nie verzeiht. Aber so ist es besser, als wenn er sie verletzt oder foltert, um es mir heimzuzahlen.«


      Er wandte sich ab, lehnte sich an die Wand und rutschte langsam an ihr hinunter. Dann schloss er die Augen, atmete Beatrices Duft tief ein, obwohl er mit dem verhassten Adrenalin vermengt war. Giovanni spürte sein Herz unregelmäßig schlagen, als er auf das Sofa starrte, auf dem Lorenzo Beatrice bedroht hatte, und musste eine weitere Woge des Zorns unterdrücken. Er presste den Hörer fester ans Ohr, damit die Stimme seines Freundes ihn bei Verstand hielt.


      »Liebst du sie, Gio?«


      Er schloss die Augen, sah aber nur den leeren, tief verletzten Blick, mit dem sie ihn angeschaut hatte, als Lorenzos Schergen sie von hier wegzerrten.


      »Was meinst du?«, fragte er mit hohler Stimme.


      Wieder gab es eine lange Pause, ehe Carwyn antwortete.


      »Wir holen sie zurück.«


      »Das tun wir.«


      »Und dein Sohn?«


      Giovanni biss die Zähne so fest zusammen, dass die Fänge in die Unterlippe schnitten, und genoss den Geschmack des Blutes im Mund und den stechenden Schmerz.


      »Mein Sohn wird brennen.«


      »Ich erwarte deinen Anruf.«


      Giovanni legte auf und stieg die Treppe hoch, ohne Gavin anzusehen. Nach zehn Minuten war er angezogen, hatte sich die versengten Haare abgeschnitten, kam wieder herunter und verweilte kurz in Beatrices Schlafzimmer, sog ihren Geruch ein und betrachtete die Dinge, die an sie erinnerten.


      Da war der Bücherstapel auf dem Nachtschrank. Sie hatte ihre Lektüre im ganzen Haus wie Vorräte verteilt, sodass sie jederzeit weiterlesen konnte, wenn sich ein wenig Zeit dafür fand. Ihre Stiefel standen neben dem Wandschrank. An diesem Nachmittag hatte Beatrice sie bei der Arbeit nicht getragen, und er wünschte unwillkürlich, sie hätte es getan, als könnte robustes Schuhwerk sie vor den Ungeheuern schützen, die sie verschleppt hatten.


      Ein kleines Foto von Beatrice und Isadora stand gerahmt auf dem Nachtschrank. Er zog das Bild heraus, steckte es ein und ging ins Wohnzimmer.


      Gavin wartete dort und beobachtete, wie er die Treppe herunterkam.


      »Ich habe ein paar Telefonate geführt.«


      »Und?«


      »Du weißt, dass ich das nur mache, weil Carwyn der ist, den ich am ehesten als Freund bezeichnen könnte. Und weil Lorenzo ein Dreckskerl ist. Ich werde mich in keinem Krieg auf eine Seite schlagen. Darauf lasse ich mich nicht ein.«


      »Darum bitte ich dich auch nicht.«


      »Beatrice wird nichts passieren. Es brächte Lorenzo nichts, ihr wehzutun. Und du weißt, wie wenig er sich aus Menschenfrauen macht.«


      »Sehr beruhigend«, knurrte Giovanni und blieb auf der Treppe stehen. »Woher willst du das wissen?«


      Gavin musterte ihn achselzuckend. »Sie wirkte sehr unterhaltsam. Und klug. Carwyn meinte, du seiest in ihrer Gegenwart weit erträglicher als sonst.«


      »Wallace, ich würde dich sofort töten, wenn ich dadurch schneller an das käme, was du weißt. Also – was hast du herausgefunden?«


      »Was ich dir jetzt sage, weißt du nicht von mir und so weiter, aber sein Flieger ist vor einer halben Stunde von einem Privatflugplatz nördlich von Katy gestartet, und zwar nach New York. Sie müssen direkt dorthin geflogen sein. Mehr wusste mein Kontakt nicht.«


      »Ob er in New York bleibt?«


      Der Schotte schnaubte. »Wahrscheinlich nicht. Du weißt ja, was die O’Brians von dem kleinen Dreckskerl halten.«


      Giovanni runzelte die Stirn und erinnerte sich des griesgrämigen Clans von Erdvampiren, der um die vorletzte Jahrhundertwende das Gebiet von New York übernommen hatte. Sie waren bekanntermaßen feindselig und misstrauisch eingestellt, und Lorenzo hatte es sich mit ihnen verscherzt, weil er, als sie sich der Stadt bemächtigten, mit ihren Gegnern verbündet war.


      »Nein, das ist nur ein Zwischenstopp auf dem Weg nach Europa. Seine Verbündeten leben zum Großteil dort«, brummte Giovanni und versuchte zu akzeptieren, dass das friedliche Leben, das er dreihundert Jahre kultiviert hatte, ringsum zerfiel und er sich wieder stürmischen Zeiten gegenübersah, wie er sie aus früheren Jahrhunderten kannte.


      Als er Gavin schon hinauswerfen und in die Bibliothek hochgehen wollte, hörte er etwas gegen die Terrassentür schlagen. Stirnrunzelnd schaltete er das Licht im Wohnzimmer aus und spähte in die Nacht. Ein Ast der Magnolie schien sich zu bewegen, doch die übrigen Bäume standen reglos da.


      Wieder schlug es an die Scheibe, doch diesmal sah er einen Stein zu Boden fallen. Er schlich in den Seitenhof, griff mit allen Sinnen aus, um zu ergründen, wer oder was sich auf dem Grundstück befand, und beruhigte sich sofort, als er das vertraute Kardamom roch, das sie stets umgab. Er ging hinter das Haus und musterte die Bäume.


      Es zwitscherte aus der Magnolie, und als er aufschaute, saß eine kleine Vampirin mit baumelnden Beinen und nackten Füßen auf einem niedrigen Ast. Sie schien kaum sechzehn, siebzehn Jahre alt zu sein, und ihr schwarzes, glänzendes, in der Mitte gescheiteltes Haar fiel ihr glatt vom Kopf. Ihre wolkengrauen, ein wenig schräg gestellten Augen wirkten wie von altmeisterlicher Hand gemalt, doch als das Mädchen lächelte, zeigten sich hinter ihren Lippen bösartig aussehende gebogene Fänge, die an die Krallen eines urzeitlichen Raubvogels gemahnten.


      Eine seltsame Ruhe überkam ihn.


      »Hallo, Tenzin.«


      »Hallo, mein Junge«, gab sie auf Hochchinesisch zurück. »Ich dachte, du könntest mich brauchen.«


      »Ich habe sie verloren.«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Sie wurde dir geraubt. Aber du bekommst sie zurück.«


      Seine Züge zeugten von tiefem Kummer, und sie ließ sich vom Baum herunter, setzte sich auf seinen Rücken und legte den Kopf auf seine Schulter, um sein Gesicht von der Seite her zu betrachten.


      »Ich habe es gesehen. Sie ist dein Halt in diesem Leben – in jedem Leben.«


      Er flüsterte auf Englisch: »Du weißt, dass ich daran nicht glaube.«


      »Du glaubst zu sehr an die Naturwissenschaften, mein Junge. Deren Erkenntnisse wandeln sich, doch die Wahrheit bleibt stets gleich.«


      Er zögerte. »Weißt du, wo sie ist?«


      »Wasser. Viel Wasser. Er reist dahin, wo er stark ist.«


      Mit ihr auf dem Rücken kehrte Giovanni ins Haus zurück. »Ist das eine Vision, oder sprichst du aus fünftausend Jahren Erfahrung, wie man seine Feinde tötet?«


      Sie zuckte die Achseln. »Entscheide du, woran du heute glauben magst.«


      Allen Widrigkeiten zum Trotz huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich bin froh, dass du da bist, Vogelmädchen.«


      Sie lachte, ein klingelndes Geräusch, bei dem er seit je an ein Windspiel denken musste. »Ich bin diesmal Schicksalsbotin – das ist alles. Ich habe sie vor sehr langer Zeit gesehen.«


      Er blieb an der Verandatür stehen, schüttelte sie ab und fuhr herum.


      »Wie meinst du das?«


      Ein schelmisches Lächeln trat in ihr Gesicht. »Du tust gut daran, dich in Geduld zu üben. Wo ist das Essen? Ich bin hungrig. Es ist sehr warm hier.«


      Giovanni seufzte in dem Wissen, keine Informationen mehr von ihr zu bekommen. »Wir müssen uns erst um Beatrices Leibwächter kümmern. Lorenzo hat sie getötet. Danach gehen wir jagen.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite und wechselte ins Englische. »Tut es dir um die Menschen leid?«


      »Ja.«


      »Sind sie bei dem Versuch gestorben, deine Frau zu beschützen?«


      »Ja.«


      Tenzin zuckte die Achseln. »Sie waren Krieger. Das ist ein guter Tod.«


      »Es wäre besser gewesen, sie wären nicht gestorben.«


      Von der Terrasse traten sie ins Wohnzimmer. Gavin telefonierte wieder und bekam große Augen, als die kleine Frau an ihm vorbeihüpfte. Giovanni und Tenzin durchquerten die dunkle Küche und traten in den Hof mit dem plätschernden Brunnen.


      Tenzin studierte Giovannis Miene, während er die Leichen der beiden Menschen untersuchte, die er zu Beatrices Schutz angestellt hatte.


      »Es war ihnen bestimmt«, sagte sie sanft.


      »Ten–«


      Er verstummte, als sie – die grauen Augen bekümmert zusammengekniffen – Ruhe gebietend die Hand hob.


      »Lass uns nicht streiten, solange die Krähen sich noch über sie hermachen können, mein Junge.«


      Er bückte sich seufzend, um die Toten zu inspizieren, und bemerkte bestürzt die tiefen Schnitte und Bisse, die sich den Behörden nicht würden erklären lassen.


      »Wir bringen sie in das Land, in dem Carwyn jagt. Ich rufe seinen Freund an, damit er uns erwartet.«


      Tenzin nickte. »Das ist gut. Dann können wir auch jagen. Das haben wir nötig.«


      »Wahrscheinlich reist er nach Europa.«


      Sie hielt inne, und in ihren Augen schien ein Sturm zu wirbeln. »Dein Sohn ist in Griechenland, nehme ich an.«


      »In Griechenland? Und warum dort?«


      Nach kurzem Nachdenken zuckte Tenzin nur die Achseln, hob einen der großen Männer an und schleifte ihn Richtung Garage. »Das klingt richtig.«


      Seufzend ärgerte er sich über ihre typisch unbestimmte Ausdrucksweise. »Aber –«


      »Denk nach, statt meine Vermutungen zu bezweifeln.« Die kleine Vampirin zerrte den Wachmann weiter zur Garage hin. »Denk an das Wasser. Mag sein, dass du Feuer handhaben kannst, doch du kommst aus dem Wasser – genau wie dein Sohn. Bedeutet ihm Wasser etwas?«


      Giovanni dachte an den Mann, der ihn in einen Vampir verwandelt, und an die Ruinen der Schule, in der er sie gefangen gehalten hatte. Und an die Geschichten von Göttern und Ungeheuern, denen sie beide gelauscht hatten. Tenzin kehrte in den Hof zurück und sah ihn erwartungsvoll an.


      Giovanni nickte nur. »Ja, das klingt richtig.«


      Gavin trat aus der Küchentür, nickte Giovanni zu und beobachtete Tenzin, die eben die andere Leiche anhob, um sie neben den ersten Toten zu ziehen.


      »Ist das –«


      »Ja«, erwiderte Giovanni.


      »Erstaunlich. Ich habe Geschichten über sie gehört –«


      Tenzin kam in den Hof zurückgeflitzt und beschnüffelte Gavin ein wenig. »Bist du auch ein Windgeher wie ich?«


      »Na ja«, Gavin grinste, »nicht gerade wie du.«


      »Fliegen kannst du also noch nicht?«


      Der Schotte wirkte etwas verlegen. »Noch nicht.«


      Achselzuckend wusch sie die Hände im Brunnen. »Bald ist es so weit. Und dann, vermute ich, verändert sich dein Leben.«


      Gavin lachte leise. »Ich hoffe, es ändert sich nicht zu …« Er verstummte, als er Tenzins ernsten Blick sah, und räusperte sich. »Gut, ich sehe dem Ganzen mit Spannung entgegen.«


      Sie nickte und wollte wieder ins Haus.


      »Tenzin?«, rief Gavin. »Darf ich –«


      Sie wandte sich ihm mit einem raschen Lächeln zu. »Willst du meine Zähne sehen?«


      Er lächelte ein wenig und nickte knapp.


      Sie stieg vom Boden zu seiner Augenhöhe auf, bleckte ihre gebogenen Fänge, die kleinen Krummschwertern erstaunlich ähnelten, und zischte grinsend ins Haus. Ihre Theatralik und die schockierte Miene des sonst ganz unerschütterlichen Schotten ließen Giovanni den Kopf schütteln.


      »Das ist ja allerhand.«


      »Ja, genauso wie sie.«


      »Und sind sie immer ausgefahren?«


      »Die Fänge?«, fragte er schnaubend. »Tenzin hat mir einmal erzählt, früher seien sie wieder kürzer geworden, inzwischen aber habe sie so viele Feinde getötet, dass sie verlernt haben, sich zurückzubilden.«


      »Tatsächlich?«


      Er zuckte die Achseln. »Wer weiß? So ist Tenzin – sie erzählt Geschichten.«


      Gavins Blick verlor sich im Unbestimmten.


      »Und?«, fragte er.


      »Was?«


      »Lorenzo?«


      »Ja, zurück zum Unerfreulichen«, erwiderte Giovanni. »Transport. Wasservampir. Waffenschmuggel und Abschottung. Er ist in Griechenland. Offenbar besitzt er dort eine Insel. Leider wird es einige Zeit dauern, bis wir wissen, welche. Es gibt doch ziemlich viele davon.«


      Er entsann sich Beatrices Schreckens, als sie sie aus seinem Haus zerrten, und spürte wieder Flammen an seinem Kragen züngeln. Mit geschlossenen Augen atmete er tief durch, um sich zu beruhigen. Tenzin hatte gesagt, er solle Geduld haben, was Beatrice betraf.


      Er konnte geduldig sein.


      Denn wenn er Lorenzo fand, würde er brennen.
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      »Möchten Sie noch etwas trinken, Miss De Novo?«


      Sie sah den kleinen Diener an und blickte wieder aufs Meer hinaus.


      »Nein, danke.«


      »Klingeln Sie in der Küche, wenn Sie etwas brauchen. Oder geben Sie Ihrem Wächter Bescheid.« Beatrice warf dem stämmigen Griechen neben ihrer Zimmertür einen Seitenblick zu. Soweit es schien, sprach er nicht ein Wort Englisch. Vielleicht war er überhaupt stumm.


      Aber er beobachtete sie.


      Und zwar jede ihrer Bewegungen, sofern sie sich nicht in das Bad des kleinen Apartments zurückzog, in dem sie seit einer Woche gefangen gehalten wurde.


      »Sicher. Danke. Ich sage Bescheid.« Sie sah wieder auf das Meer und ließ ihre Gedanken im Rhythmus der brandenden Wellen schweifen.


      Der Diener trollte sich, folgte dem kurzen Flur, der die Außenzimmer von Lorenzos seltsamem Heim verband, und verschwand in einem Raum, den sie für die Küche des Vampirsitzes hielt, der ihr Gefängnis geworden war.


      Der weitläufige Bau lag in der sichelförmigen Bucht einer Insel, von der es hieß, sie gehöre Lorenzo. Klippen ragten aus dem Wasser, und das Haus schmiegte sich in die Krümmung hoch über dem steinigen Strand.


      Sie wusste, dass es in die Klippen gebaute Zimmer gab, in die nie die Sonne drang. Alle Räume mit Fenstern dagegen wiesen mit garagentorgroßer Verandatür zum Meer. Sie war nicht eingesperrt. Aber wenn sie nicht über fünfzehn Meter tief in die Ägäis springen wollte, konnte sie nirgendwohin.


      Kaum war sie nach der Verschleppung aus Giovannis Haus erwacht, hatte sie gewaltige Motoren dröhnen gehört und vermutet, in einem Frachtflugzeug mit freilich luxuriöser Ausstattung zu sein, das vornehme Sessel, Tische und Betten besaß.


      Lorenzo hatte in weißer Hose und weißem Hemd, die seine unmenschliche Blässe noch betonten, untätig herumgesessen.


      »Wo sind wir?«


      Er hatte sie nachsichtig lächelnd angesehen.


      »Du bist wach! In meinem Flugzeug sind wir – wo sonst? Auf dem Weg an einen Ort, der für einige Zeit dein Zuhause sein wird. Möchtest du eine Erfrischung?« Sie hatte rasch auf sein mit sämiger roter Flüssigkeit – mit Menschenblut vermutlich – gefülltes Kristallglas gesehen, und Lorenzo hatte ihren Blick bemerkt.


      »Anders als Giovanni bin ich kein Heide. Natürlich trinke ich Menschenblut, aber ungern direkt aus der Ader.« Es schauderte ihn. »Ich finde das ekelhaft intim und mag einem Menschen nur dann so nahe kommen, wenn ich mit ihm schlafe oder ihn umbringe.«


      Er zwinkerte ihr zu, als sie erbleichte. »Nur keine Sorge, meine Liebe. Ich brauche dich frisch und unverletzt, wenn dein Vater kommt und um dich bettelt.«


      »Wohin fliegen wir?«


      Lorenzo seufzte lächelnd. »An einen Ort, wo das Wetter viel gemäßigter ist als in Houston. Ich weiß nicht, wie du das schreckliche Klima dort ertragen kannst.« Ihn schauderte erneut. »Absolut grauenhaft. Wir reisen auf eine kleine Insel in der Ägäis, an einen besonderen Ort, den nur wenige kennen. Du solltest dich wirklich privilegiert fühlen.«


      »Mir bleibt vor Freude das Herz stehen«, meinte sie sarkastisch.


      Lorenzo lachte und fuhr vergnügt die Fänge aus. »Beatrice De Novo, ich wusste, du würdest mir gefallen, wenn ich dich erst der Sphäre meines Vaters entrissen hätte. Er ist erdrückend, oder? Ein furchtbar langweiliger Vampir. Und ich war mir sicher, dass du die rasche Auffassungsgabe besitzt, die mich an Stephen so entzückte … selbst als ich ihn folterte« – Lorenzos Engelsmiene wurde nachdenklich – »kam er mir mit spitzen, aber enorm originellen Bemerkungen. Ein echter Goldschatz.«


      Übelkeit rumorte in Beatrices Magen, und sie fürchtete, sich wieder übergeben zu müssen, zwang sich aber, tief durchzuatmen und das Thema zu wechseln.


      »Wie fliegen Sie denn? Ich meine – bringt Ihre seltsame Energie nicht die Elektronik des Flugzeugs durcheinander?«


      Er schmunzelte. »Ausgezeichnete Frage. Ja, das wäre der Fall, wenn der Frachtraum nicht eigens für mich konstruiert wäre. Hier wurden großartige Isolationsmaterialien verarbeitet, die in den letzten Jahrzehnten erfunden worden sind.«


      »Ach? Gott segne die Chemie, schätze ich.«


      Er lachte leise und blätterte dabei in seinem Magazin, einer Illustrierten über Schiffe, deren Schrift sie nicht entziffern konnte; gut möglich, dass es sich um griechische Buchstaben handelte.


      »Betrachte die Reise einfach als Urlaub. Immerhin« – bei diesen Worten erschien ein böses Grinsen auf seinem Gesicht – »bekommst du ein Zimmer mit Meerblick.«


      


      Zimmer mit Meerblick – so ein Quatsch! Sie starrte auf die endlose See, die sie gefangen hielt. Die kleine Innentür zu ihrem Zimmer war immer abgeschlossen. Wer kam und ging, trat durch die großen, auf das Meer hinausweisenden Glastüren, hinter denen sie saß. Sie konnten ganz zur Seite geschoben werden, sodass ihr Zimmer zum Wasser hin offen war. Morgens kam ihr stummer, wachsamer Wärter, schloss ihr Zimmer auf und öffnete den Raum dem Meereswind.


      Leider war sie eine Gefangene – sonst wäre es wunderbar gewesen.


      Sie hatte keine Privatsphäre – abgesehen von dem kleinen Bad mit Toilette, einem Waschbecken ohne Spiegel und einer Dusche ohne Vorhang. Die Tür war nicht abschließbar, und immer befürchtete sie, jemand könne ins Bad kommen, wenn sie sich zu lange darinnen aufhielt. In ihrem Zimmer gab es auch Kleidung; bei ihrer Ankunft hatten zwei Frauen sie stumm ausgezogen, ihre Sachen in einen Müllbeutel geworfen und sie nackt und weinend zurückgelassen. Sie war ins Bett gekrochen und hatte sich in ein weißes Laken gehüllt, bis eine der Frauen zurückkam und wortlos die kleine Kommode öffnete, die voller reinweißer Sachen war.


      Es gab weiße Hosen und Blusen. In der obersten Schublade hatte sich sogar ein Schatz an weißen BHs und Slips befunden, alle in ihrer Größe. Es gab Badeanzüge und Strandkleider, alle in Weiß und ohne Logo. Sie hatte sich rasch angekleidet, sich in eine Zimmerecke zurückgezogen und dort zwei Tage auf die nächste Hiobsbotschaft gewartet.


      Beatrice war nun eine Woche in Gefangenschaft und hatte sich einen gleichförmigen Rhythmus angewöhnt. Nach dem Erwachen nahm sie eine Dusche, schlüpfte in weiße Sachen und warf Handtuch und schmutzige Wäsche in einen Korb an der Panoramatür, den ein anderer stummer Diener im Laufe des Vormittags abholte. Niemand sprach auch nur ein Wort mit ihr. Der Wächter öffnete die Tür, und sie setzte sich in einen der Sessel mit Blick aufs Meer und wartete darauf, dass etwas geschah.


      Es geschah nie etwas.


      Wenn es dunkel wurde, hörte sie scharrende Geräusche an den Klippen links unten, unternahm aber nie den Versuch, dem sich scheußlich anhörenden Gelächter oder den Partygeräuschen auf den Grund zu gehen, die in ihren Raum hereinwehten. Dunkelheit bedeutete Vampire, und obwohl Beatrice ihren menschlichen Wächter nicht mochte, musste sie zumindest nicht befürchten, dass der groß gewachsene, dunkle und stumme Mann ihr in den Hals beißen würde, wenn ihn der Hunger überkam.


      Weil ihre Tür erst abgeschlossen wurde, wenn es längst Nacht war, saß sie oft da und sah sich den sich vor ihr im schwarzen Wasser spiegelnden Mond an.


      Etwa zehn Tage nach ihrer Entführung hörte sie Schritte näher kommen. Sie schrak hoch, floh aber nicht in ihre Ecke, denn ihr war klar, dass sie dort nur einfacher und ungestörter ausgesaugt werden konnte.


      Zu ihrem Erstaunen bog Lorenzo um die Ecke.


      »Hallo, meine Liebe. Wie gefällt dir dein Aufenthalt?«


      Sie musterte ihn misstrauisch und antwortete nicht sofort. Als sie dann redete, kam ihre Stimme ihr fremd vor.


      »Nun, ich habe keine Privatsphäre, keinen Kontakt zu anderen Menschen und nichts zu lesen – und zu hören gibt es nur das Meer. Dafür haben Sie das Gefängnis wenigstens erstklassig und üppig dekoriert.«


      Lorenzo legte sich auf die benachbarte Chaiselongue. Er war von Kopf bis Fuß in weißes Leinen gekleidet, das seine unmenschliche Haut im Mondlicht schimmern ließ. »Gefällt es dir? Ich bin so froh, dass du mein Heim magst.«


      »Oh ja. Ich meine, es ist einfach so … weiß. Also weiß. Und es besitzt so viele weiße Akzente.«


      Lorenzo lächelte, und seine Fänge wuchsen. »Durftest du darum bei Giovanni wohnen? Um ihn zum Lachen zu bringen? Du duftest so wunderbar wie dein Vater – da musste er sich bestimmt beherrschen, dich nicht zu beißen. All das lässt mich staunen.«


      Sie presste kurz die Zähne zusammen. »Ich möchte nicht über ihn reden.«


      »Weil er dich verschachert hat?« Lorenzo zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt hat Giovanni sich nie für etwas anderes als seine Bücher und sich selbst interessiert. Nimm das nicht persönlich.«


      Ihr fielen sofort hundert freundliche Momente mit Giovanni ein, doch sie wollte sich nicht mit Erinnerungen aufhalten, da die Wirklichkeit sich als ganz anders erwiesen hatte. »Ich habe an Wichtigeres zu denken.«


      »Ich hatte erwartet, er würde auftauchen. Ich war ganz sicher, dass er damals in der Bibliothek deinetwegen so empört war … aber er ist noch nicht gekommen und wird es wohl auch nicht mehr. Hättest du ihm wirklich etwas bedeutet, hätte er bestimmt um dich gekämpft.«


      Sie sah aufs Meer und dachte daran, wie sehr Giovanni sie vor Carwyn und Gavin abgeschirmt hatte. Das hatte sie mitunter geärgert; doch in der Situation, in der sie sich wirklich gewünscht hatte, er möge sie beschützen, hatte er nicht das Geringste unternommen, und so wusste sie nicht, was sie davon halten sollte.


      »Etwas sagt mir, dass er noch etwas in der Hinterhand hat.« Lorenzo schnippte einen Käfer von der Hose. »Teures Sicherheitspersonal jedenfalls stellt man nicht grundlos ein. Und darum … doch, ich rechne noch mit etwas.«


      »Ja?«, murmelte sie. »Ich nicht.«


      Plötzlich erinnerte sie sich an sein Lachen beim Biss in den Zitronenkuchen, den zu probieren sie ihn gezwungen hatte. Er hatte eine urkomische Grimasse gezogen, und sie hatte ihm voll Freude die Wange geküsst, sich über seinen Ekel amüsiert und ihn leicht an den Haaren gezogen.


      »Du musst zum Friseur.«


      »Muss ich nicht. Weißt du, wie lange mein Haar zum Wachsen braucht?«


      »Es fällt dir ständig in die Stirn und ärgert dich. Nur die Spitzen. Ich erledige das für dich; früher habe ich meinen Großvater manchmal frisiert.«


      »Du willst mir die Haare schneiden?«


      »Aber sicher.«


      Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, biss sich die Lippe blutig und vergaß kurz den Vampir neben sich. Dann aber warf sie ihm einen Seitenblick zu und fürchtete, er könnte sie beißen wollen, doch Lorenzo reichte ihr nur ein weißes Stofftaschentuch und grinste über ihre Miene.


      »Einige möchten, dass du dich abends zu uns gesellst, aber ich glaube kaum, dass du das tust. Es gibt jedoch eine gut sortierte Bibliothek und jede Menge Musik – und sogar einen Plattenspieler, den du dir ausleihen kannst.«


      »Und wo ist der Haken?«


      Lorenzo lachte auf. »Den gibt es nicht. Xenos kann dich begleiten. Er ist dein persönlicher Wächter, von mir für dich ausgesucht. Niemand wird dich anrühren oder verletzen. Schließlich« – er zwinkerte ihr zu – »musst du in guter Verfassung sein, wenn dein Vater eintrifft.«


      Ihr rutschte das Herz in die Hose. »Er kommt? Wann?«


      »Keine Ahnung. Ein cleveres Bürschchen – sonst hätte er mir nicht so lange entwischen können. Ich fände das witzig, wenn ich ihn nicht unbedingt würde töten wollen.«


      Sein nüchterner Ton ließ sie erschauern. »Aber warum wollen Sie ihn umbringen? Sie haben ihn zu einem Vampir gemacht, und jetzt wollen Sie ihn töten?« Die Enttäuschung brach aus ihr heraus. »Ich verstehe nichts von alledem! Ich komme mir vor wie eine Gefangene in einem riesigen Spiel, das ihr alle spielt, und ich weiß nicht einmal, warum.«


      Lorenzo wirkte nahezu amüsiert. »Ich glaube, die Erklärung würde Menschen verwirren – sogar ein kluges Mädchen wie dich.«


      »Warum klären Sie mich nicht auf, Lorenzo? Immerhin bin ich hier, und mir dürfte kaum jemand zur Rettung kommen.«


      Er musterte sie mit jener unmenschlichen Reglosigkeit, die ihr inzwischen für ihn typisch erschien. Schließlich verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


      »Du hast meine kleine Maus in der Bibliothek getroffen, oder? Scalia ist seit vielen Jahren meine Maus, schon seit Zeiten, als du noch lange nicht geboren warst und er deinen Vater lange noch nicht in Houston kennengelernt hatte, wo die beiden zur Schule gingen. Es war reiner Zufall, dass sie sich in Ferrara erneut begegneten.«


      »Mein Vater war nicht in Ferrara, sondern in –«


      »Er war in Ferrara und hat dort ausgerechnet Briefe über Dante und sein Exil in Ravenna ausgewertet – sehr langweilig. Er war in der alten Bibliothek und hatte das Pech, auf einige der Bücher zu stoßen, die ich dort versteckt hatte.« Lorenzos Miene verdüsterte sich. »Bücher, die meine kleine Maus für mich hätte bewachen sollen.«


      »Sie haben ihn also umgebracht? Weil er ein paar Bücher gefunden hat?« Sie spürte Tränen auf den Wangen. »Womöglich wusste er nicht einmal, was er in Händen hielt. Warum musste er sterben? Warum –«


      »Es ging nicht darum, dass er es nicht wusste, Beatrice. Scalia entdeckte ihn, und dein Vater hat seinem alten Schulkameraden Fragen gestellt, die nach meinem Willen kein Mensch stellen darf. Als Scalia – ganz brave Maus, die er ist – mir davon erzählte, beschloss ich, mich Stephens zu entledigen. Das erschien mir am einfachsten.« Lorenzo verzog das Gesicht. »Es war falsch, mich dazu bewegen zu lassen, ihn in einen Vampir zu verwandeln. Ich dachte, er könnte Scalia ersetzen, der mich enttäuscht hatte, aber leider war dein Vater zu klug.«


      »Und ist geflohen.«


      »Genau.« Lorenzos Miene verdüsterte sich. »Aber nicht ohne ein paar Bücher, von denen er wusste, wie sehr ich sie schätze.«


      »Was für Bücher? Aus Giovannis Bibliothek?«


      Lorenzos Augen wurden schmal. »Aus meiner Bibliothek. Unser Vater – denn wir haben denselben Vater; ich nenne Giovanni nur Papà, weil ihn das ärgert –, unser Vater also hat ihm die Bücher hinterlassen, obwohl er sie mir hätte vererben sollen. Egal, was Giovanni darüber denkt: Ich bin es, der sie verdient.«


      Lorenzo brach ab, ächzte verärgert und warf das lange Haar in den Nacken. »Dieser Narr war einfach unfassbar vertrauensselig.«


      »Wer? Giovanni?« Beatrice war noch immer verwirrt. War Lorenzo Giovannis Bruder? Oder sein Sohn? Sie wollte danach fragen, noch dringender aber Näheres über die Bücher wissen.


      »Ich habe ihm gesagt, der verrückte Mönch habe sie alle verbrannt.« Ein Lachen stieg aus seiner Kehle empor. »Und er hat mir geglaubt! Er dachte, sie seien dahin. All seine Bücher und Briefe, Giulianas kostbare Sonette … alles. In Flammen aufgegangen im ›Fegefeuer der Eitelkeiten›.«


      »In Florenz«, flüsterte sie. »Savonarolas Fegefeuer.«


      »Natürlich.« Lorenzo zwinkerte ihr zu. »Vieles freilich brannte nicht so munter wie von Savonarola beabsichtigt. Es war eine gute Zeit für Opportunisten. All das geschah, bevor Giovanni in einen Vampir verwandelt wurde. Selbst damals konnte er sich nicht so frei bewegen wie ich. Andros traute ihm nicht. Aus gutem Grund, wie sich herausstellte.«


      »Andros?«, fragte sie, doch Lorenzo hörte nicht hin. Sie kannte den Namen aus den Briefen. Niccolo Andros hieß der seltsame Mitarbeiter von Lorenzo de Medici, der sich so für Giovanni Pico interessiert hatte. Hatte Andros Giovanni in einen Vampir verwandelt? Beatrice überlegte, warum auch Lorenzo ihn als seinen Vater bezeichnete.


      »Vater hielt Giovanni für den Klügeren von uns beiden.« Er lachte leise und freute sich noch immer über seine Hinterlist. »Dabei war ich klüger als beide zusammen und habe sie zum Narren gehalten.« Er sah aufs Meer, und seine Augen wurden schmal. »Und bald halte ich alle zum Narren. Alle vertrauensseligen Schwachköpfe mit ihren Illusionen von Größe. Sobald ich deinen Vater gefunden und aus ihm herausgefoltert habe, was er mit den Büchern angestellt hat …«


      Lächelnd wandte sich Lorenzo zu ihr um. »Aber womöglich ist keine Folter nötig. Nein wirklich« – er tätschelte sie am Hals, und sie schreckte zurück – »ich bin mir absolut sicher, dass das überflüssig ist.«


      Beatrice schob die mysteriösen Enthüllungen des Vampirs erst einmal beiseite, schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben. »Woher wollen Sie wissen, dass er meinetwegen kommt? Und ob er meine Spur überhaupt verfolgt?«


      »Womöglich tut er das nicht.« Er zuckte die Achseln. »Aber es wird sich zu ihm herumsprechen, dass ich dich entführt habe. Vielleicht schon morgen? Vielleicht erst nach Jahren? Das hängt davon ab, wo er sich aufhält.« Lorenzo lächelte und taxierte sie kühl. »Ich zweifle nicht, dass er sich letztlich zu dir gesellt.«


      Nach Jahren? Diese Vorstellung ließ sie erstarren.


      »Und dann? Was geschieht dann mit mir?«


      Ein kalter Blick strich ihr über Kehle und Beine und verweilte auf ihrer Brust, bis sie verlegen errötete.


      »Menschenfrauen sind zu zerbrechlich für mich. Aber vielleicht lasse ich dich von einem meiner Kinder in einen Vampir verwandeln, damit wir miteinander spielen können«, sagte er und ging lässig über ihre Sterblichkeit hinweg.


      »Und wenn ich kein Vampir sein will? Bringen Sie mich dann einfach um?«


      Sein Gelächter übertönte die Brandung. »Beatrice, du bist wirklich unterhaltsam. Wie kommst du nur auf die Idee, es käme darauf an, was du willst?«


      Lachend entfernte er sich.


      Als er weit genug weg war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf und durchnässte ihr blutbeflecktes Taschentuch.


      Trotz Lorenzos Versicherungen wollte sie sich lieber nicht bei Nacht aufmachen; also zog sie am nächsten Tag Hose und Bluse über den Badeanzug und folgte dem schmalen Pfad durch die Klippen, über den die Diener verschwanden. Sie kam an anderen Zimmern vorbei, die alle möbliert waren wie ihres, doch keines schien bewohnt. Ein Geländer sicherte den Weg, wo er schmal wurde oder eine kleine Brücke einen jähen Abgrund im zerklüfteten Fels überspannte.


      Schließlich erreichte sie eine weitere Reihe von Zimmern mit Meerblick. Diese waren bewohnt, und Diener waren geschäftig bei der Arbeit, aber Beatrice entdeckte nichts Bibliothekartiges. Verwirrt wandte sie sich an ihren Wächter, den Lorenzo Xenos genannt hatte, doch dieser zuckte nur die Achseln.


      Da rief jemand, der seinem Akzent nach aus England stammte: »Da sind Sie ja!«


      Sie drehte sich um und sah einen jungen Mann vor sich, der ebenfalls von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet war. Er war in ihrem Alter und trug eine Drahtbrille im gebräunten Gesicht. Sein brünettes Haar war da und dort von der Sonne gebleicht, seine Zähne strahlten weiß. Er war attraktiv wie ein Model, und seine Augen blickten freundlich.


      Der Fremde streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Tom und gehöre zu denen, die tagsüber für Lorenzo arbeiten. Ich weiß, dass die Tochter eines Freundes bei ihm wohnt, aber wir haben Sie bisher nicht zu sehen bekommen. Genießen Sie Ihren Aufenthalt?«


      Sie stieß ein gezwungenes Lachen aus. »Die Tochter eines Freundes? Hat er Ihnen das gesagt?«


      Er betrachtete sie heiter. »Natürlich! Lorenzo ist ein anständiger Mann, der niemandem ein Haar krümmt.«


      Diese erschreckend falsche Behauptung ließ sie die Stirn runzeln. »Das ist falsch – er ist ein niederträchtiger Vampir, der meinen Vater in seinesgleichen verwandelt und ihn gefoltert hat, um ihm Informationen zu entlocken. Danach ist er nach Texas geflogen, hat meine Großmutter attackiert, zwei Männer getötet, die mich beschützen sollten, und mich entführt, um sich meines Vaters wieder zu bemächtigen.«


      Während dieser Darlegung lächelte Tom sie unbeeindruckt an. Als sie fertig war, lachte er nur. »Machen Sie sich keine Sorgen. Lorenzo ist ein anständiger Mann, der niemandem ein Haar krümmt.«


      Sie runzelte die Brauen. »Haben Sie mich nicht sagen hören, dass er Menschen mordet und entführt und mich als Geisel hält?«


      Tom schüttelte wiederum lächelnd den Kopf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Lorenzo ist ein anständiger Mann, der niemandem ein Haar krümmt.«


      Endlich begriff sie, dass Lorenzo oder einer seiner Lakaien das Gehirn ihres Gegenübers verändert haben musste. »Das ist schön. Wie war doch gleich Ihr Name?«


      »Tom. Tom Sanders. Und Ihrer?«


      »B – nett, Sie kennenzulernen, Renfield.«


      Der junge Mann runzelte die Stirn. »Nein, ich heiße –«


      »Hab schon verstanden, Tom.« Beatrice seufzte. »Gibt es hier eine Bibliothek?«


      »Sicher – kommen Sie; ich zeige sie Ihnen gern.«


      »Davon bin ich überzeugt.«


      »Was möchten Sie lesen? Computer gibt es auch, falls Sie die benutzen möchten.«


      »Computer?« Sie spitzte die Ohren angesichts der Möglichkeit, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen.


      »Um online zu gehen, braucht man ein Passwort. Ich hab eins, darf es den Gästen aber nicht geben.« Seine angespannten Schultern vermittelten Beatrice, dass sie sich auf heiklem Terrain bewegten.


      »Kein Problem.« Sie zuckte die Achseln. »Ich lese sowieso lieber. Was für Arbeiten erledigen Sie denn für Lorenzo, Tom?«


      Er entspannte sich angesichts ihrer einfachen Frage. »Ich mache die Buchhaltung. Keine große Sache. Bloß Dinge, die er aufgrund seines Handicaps nicht erledigen kann.«


      Ach?


      »Also weil er einen Computer bloß zu berühren braucht, damit die Sicherung herausfliegt?«


      »Ja«, erwiderte er leise vor sich hin lachend. »So in der Art.«


      Beatrice nickte und beschloss, ihn im Auge zu behalten. Falls Lorenzo in technologischen Dingen so unbedarft war, wie Giovanni und Carwyn annahmen, warum hatte er dann in seinem Schlupfwinkel einen Finanzexperten mit Zugang zum Internet?


      Sie betraten eine dunkel getäfelte Bibliothek.


      Endlich einmal nicht mehr von Weiß umgeben holte Beatrice tief Luft. Der Geruch von Ledereinbänden und altem Papier wirkte sofort beruhigend auf sie.


      »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden«, sagte Tom. »Ich habe zu tun.«


      »Gern – stört es Sie, wenn ich hier lese?«


      »Aber nein. Und nehmen Sie ruhig Bücher mit auf Ihr Zimmer, wenn Sie mögen.«


      Sie musterte die Möbel, die stärker als die kühlen, modernen Linien, die das übrige Anwesen prägten, an ein englisches Gutshaus gemahnten. Die warmen Farben erinnerten sie an Giovannis Bibliothek, und doch runzelte sie die Stirn und wandte sich den Regalen zu.


      »Nein, mir gefällt die warme Atmosphäre hier.« Lächelnd begann sie, die Sammlung zu inspizieren, behielt dabei aber den jungen Mann und seinen Bildschirm im Auge.


      Die nächsten zwei Wochen verbrachte sie in der Bibliothek. Oder jedenfalls kam es ihr so vor, denn bald hatte sie das Zeitgefühl in der fremden, unwirklichen Welt von Lorenzos Haushalt weitgehend verloren. Sie erwachte morgens, schlüpfte in ihre weißen Sachen, ging in die getäfelte Bibliothek und saß dort mit Tom. Sie verbrachte möglichst viel Zeit inmitten der Bücher, und grimmige Befriedigung überkam sie, als sie schließlich herausfand, was Tom tat.


      Er überwies für Lorenzo Geld auf ausländische Konten, nachdem er es auf ziemlich laienhafte Weise gewaschen hatte. All das war viel zu plump, um klappen zu können. Die ungeschickten Manipulationen des jungen Mannes brachten Beatrice fast zum Lachen, aber schließlich wurde ihr Gehirn – anders als seines – nicht jeden Abend durch die Mangel gedreht.


      Als sie sich endlich auf die lärmenden Partys wagte, die Lorenzo jeden Abend in seinem Anwesen über den Klippen gab, war Tom der einzige Mensch, den sie dort kannte.


      Bei diesen Festen kommandierte Lorenzo seine Männer wie ein moderner Kriegsherr. Die Musik war laut, die Beleuchtung gedämpft, und das Blut floss in Strömen. Mehr als einmal sah sie, wie der junge Tom von Vampir zu Vampir gereicht wurde, und stets lag er am Schluss des Abends völlig erschöpft neben Lorenzo am Boden.


      Als sie das erste Mal hinunterschlich, um eine Party zu beobachten, hatte sie sich nach Xenos, der ihr gefolgt war, umgesehen und sich gefragt, ob er ihr verstohlenes Zuschauen unterbinden würde. Doch er hatte nur die Achseln gezuckt und sie im Blick behalten. Solange sie nicht zu fliehen versuchte, hatte sie offenbar freie Hand.


      Lorenzo schien über unbegrenzte Menschenvorräte zur Ernährung seiner Vampire zu verfügen. Jeden Abend trafen sich etwa zwanzig Unsterbliche, doch da Beatrice oft andere Gesichter sah, vermutete sie, dass es sich insgesamt eher um dreißig bis vierzig Vampire handelte. Meist saugten sie die Menschen aus, bis ihre Opfer in Ohnmacht fielen, und warfen sie dann auf einen Haufen. Manchmal erwachten die Bewusstlosen und mischten sich wieder unter das Partyvolk, wanden sich auf dem Schoß von Vampiren und stöhnten, während sie gebissen wurden. Zu anderen Zeiten schlichen die Männer und Frauen nur leichenblass aus der Tür.


      Es waren stets junge, bildhübsche Wesen mit gebräunter Haut und sonnengebleichtem Haar, und Beatrice fragte sich, wo Lorenzo dieses endlose Festmahl für seine Männer auftat. Mehrmals wurden Menschen so ausgesogen, dass sie starben, und immer liefen ihr dann Tränen über die Wangen.


      Eines Abends kam ein blondes Mädchen zu Tode, und der Vampir, der sich an ihr gütlich getan hatte, lachte und tat, als tanzte er mit dem erschlafften Körper, ehe er die Leiche über die Klippen warf, damit sie am Fuß der Felsen zerschellte.


      Bis auf Tom war niemand vom Personal bei den Festen, und sie nahm an, dass es verboten war, sich an menschlichen Dienern zu vergreifen. Sie hoffte, auch zu dieser Kategorie zu gehören, falls einer der böse wirkenden Vampire, die sie aus dem Dunkel beobachtete, sie entdecken sollte.


      Ihr Tagesablauf nahm einen seltsamen Rhythmus an. Alle Diener schienen sich zu gleichen. Xenos bewachte jeden ihrer Schritte. Lorenzo kam stets gegen Abend zu einem Besuch vorbei und stieß trotz seiner teils verschmitzten, teils engelsgleichen Miene jedes Mal kaum verhüllte Drohungen aus, die ihrem wie vom Erdboden verschluckten Vater galten. Nichts fürchtete sie mehr als diese Gastspiele, doch sie konnte ihnen nicht ausweichen.


      Die Tage und Wochen krochen dahin.


      Eines Nachmittags saß sie nach dem Besuch der Bibliothek in ihrem Zimmer, als ein Klopfen an der stets abgeschlossenen Tür ins Innere des Hauses sie zusammenfahren ließ.


      »Ja?«, rief sie dem Geräusch entgegen.


      »Miss De Novo?«, fragte eine Frauenstimme mit leichtem Akzent. Da es Tag war, konnte es kein Vampir sein. Beatrice sah Xenos an, doch der zuckte nur die Achseln und schaute weiter auf den leeren Weg vor ihrem Zimmer.


      Die Tür öffnete sich knarrend, und sie sah zwei kleine Frauen, die eine lächelnd, die andere traurig. Die Lächelnde sprach etwas Englisch.


      »Wir sind hier wegen Miss De Novo.«


      »Das bin ich.«


      »Der Meister will, dass wir uns um Sie kümmern, Miss.«


      Sie sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was?«


      Die Lächelnde – sie war recht jung – hob die Hand und berührte ihr Haar.


      »Um Ihre Schönheit. Um Ihr Haar und Ihr Gesicht.«


      »Oh.« Sie war etwas verlegen. Im Haus gab es keine Spiegel, und sie hatte vergessen, dass ihr gefärbtes Haar sicher gewachsen war und einen hässlichen Ansatz besaß. Zwar hatte sie ein Wax Kit bekommen, um sich die Beine zu enthaaren – Rasierer waren nicht erlaubt –, doch ihr Schopf befand sich vermutlich in einem grässlichen Zustand. Sie befühlte ihre schlaffen Strähnen.


      Und nicht die permanente Beobachtung, der sie ausgesetzt war, der allnächtliche Schrecken weggeworfener Menschenleiber oder Lorenzos frösteln machende Andeutungen, sondern die banale Erkenntnis über ihr Haar ließ Beatrice nun laut losschluchzen.


      »Miss! Wir möchten nur Ihr Haar verschönern!«, rief die Frau panisch. Xenos musterte die drei finster, rührte sich aber nicht vom Fleck.


      »Schon gut«, erwiderte Beatrice. »Kommen Sie rein. Mein Haar sieht vermutlich furchtbar aus.«


      »Der Meister hat eine Farbe ausgewählt. Setzen Sie sich – wir kümmern uns um den Rest.«


      »Was?« Ihr Kopf fuhr hoch. Lorenzo mochte alle ihre Bewegungen kontrollieren, doch sie würde einen Wutanfall bekommen, wenn er versuchen sollte, ihr eine Blondierung zu verpassen.


      Zum Glück kam das Färbemittel Beatrices natürlichem Braun sehr nah, und sie beschloss, lieber nicht mit einem hässlichen Haaransatz rumzulaufen (auch wenn sie ihn nicht sehen konnte); also setzte sie sich und ließ die beiden Frauen ans Werk gehen.


      Während die beiden auf Griechisch miteinander plauderten, dachte Beatrice an ihren letzten Haarschnitt mit Färbung. Sie hatte mit ihrer Großmutter den Salon besucht, in dem Martas Sohn arbeitete, ein Glas Wein getrunken, über die durch das Geschäft schwirrenden Scherze gelacht und die heimischen Stimmen genossen.


      Als sie jetzt an die beängstigende Welt dachte, in die sie hineingezogen worden war, liefen ihr Tränen über die Wangen. Schniefend unterdrückte sie ihr Schluchzen, während die nun verstummten Frauen ihr Haar färbten und schnitten. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft fühlte Beatrice sich todunglücklich.


      Schließlich wiegte das beständige Rauschen der Brandung sie in den Schlaf. Als sie aufwachte, fühlte ihr Haar sich weich an und glänzte an den Spitzen, und der Mond beschien ein unbewegtes Meer.


      Leider hatte sie einen ungebetenen blonden Besucher.


      Er grinste. »Du siehst großartig aus. Diese Farbe steht dir viel besser als Schwarz.«


      Sie blickte aufs Meer. »Was schert es Sie, ob ich hässlich bin? Ich bin hier Ihre Gefangene.«


      »Ich sehe in dir lieber meinen Gast.«


      »Sie können denken, was Sie wollen, Blondie, aber ich bin doch Ihre Gefangene.«


      »Blondie?«, fragte er lachend. »Du machst mir wirklich Spaß, Beatrice. Unsere Plaudereien sind stets amüsant. Aber warum so feindselig? Wolltest du dein Haar nicht frisiert bekommen? Möchtest du lieber unansehnlich herumlaufen?«


      Sie wollte ihn nicht ansehen und beobachtete lieber, wie sich das schimmernde Spiegelbild des Silbermonds in den Wellen unter ihr brach.


      »Ich hätte im September mein Aufbaustudium beginnen sollen«, sagte sie. »Eine Ausbildung zur Bibliothekarin.«


      Er schnaubte. »Warum?«


      Sie zuckte die Achseln und wischte ihre stillen Tränen weg. »Ich mag Bücher und helfe Menschen gern. Es war zwar kein großer Traum, aber es war mein Traum.«


      »Das ist dein Problem: kleine Träume. Hat dir mal jemand gesagt, man soll groß träumen? Ich habe das herausgefunden. Auch ich habe Träume, aber sie sind nicht klein, sondern eher … weltverändernd.« Endlich sah sie ihn an. Er blickte aufs Meer, und kaltes Licht funkelte in seinen Augen. »Und sie werden wahr, sobald ich deinen Vater zurückhabe.«


      Es fiel ihr schwer, noch zornig auf ihn zu sein; der Schrecken hatte sie erschöpft. »Vielleicht hätte ich geheiratet und mir eine Katze zugelegt. Vielleicht hätte ich eines Tages ein Buch geschrieben.«


      »Oder dich hätte auf dem Heimweg von der Arbeit ein Bus überfahren. Menschen sind sehr zerbrechlich.«


      Beatrice hatte nicht das Gefühl, es habe Sinn, sich zu streiten. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Hätte sie nicht die schwache Hoffnung besessen, ihr Vater werde einen Weg finden, sie aus diesem Gefängnis zu holen, hätte sie gewagt, die Klippen hinunterzuklettern, um womöglich zerschmettert am Fuße der Felsen zu landen. Letztlich war ihr klar, dass sie und ihr Vater nur eine kleine Chance besaßen, Lorenzo zu entkommen; sehr wahrscheinlich würde sie unter seiner Fuchtel bleiben. Möglicherweise bis in alle Ewigkeit.


      »Gerüchten zufolge ist Giovanni in Rom«, sagte Lorenzo plötzlich, »und spricht mit all seinen kleinen Verbündeten.« Er stieß das Lachen eines Irren aus, und sie versuchte, die schwache Hoffnung zu ersticken, die sich in ihrer Brust rührte. »Meinst du, er versucht, dich zu befreien, Beatrice? Meinst du, er kommt, um dich zu retten? Möchtest du das überhaupt noch?«


      Ja. Selbst wenn Giovanni nur der Bücher wegen käme, die Lorenzo ihm gestohlen hatte, könnte sie ihn vielleicht dazu bewegen, sie mitzunehmen. Sicher war nicht seine gesamte Menschlichkeit vorgetäuscht. Bestimmt würde Caspar nicht –


      »Er gibt sich immer wieder Mühe, geradezu ekelhaft gut zu sein«, sinnierte Lorenzo. »Kaum jemand kennt den echten Vampir.«


      »Tatsächlich?«


      »Hat er dir erzählt, warum er mich verwandelte? Obwohl es ihm so unähnlich sieht, ein Kind zu haben? Ich bin sein einziger Sohn, weißt du. Ihm liege nichts daran, ›Bindungen einzugehen‹ – das hat er gesagt, als er mich wegschickte.« Obwohl Lorenzo lässig klingen wollte, hörte Beatrice etwas Bitteres in seiner Stimme.


      »Wirklich?« Es fiel ihr schwer, Mitleid mit diesem blutrünstigen Unsterblichen zu empfinden. »Sie Ärmster.«


      »Interessiert es dich gar nicht, warum?«, fragte er mit einem Glitzern in den Augen.


      »Eigentlich nicht.«


      »Egal – ich erzähl es dir trotzdem.«


      »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Sie schloss die Augen, um sich ganz auf die Brandung zu konzentrieren.


      »Es war eine Art Bezahlung. Dafür, jemanden umgebracht zu haben.«


      »Ah ja.«


      Lorenzo grinste. »Er wirkt so edel, nicht?«


      Beatrice saß schweigend da, eingehüllt in das rhythmische Strömen der Wellen.


      »Aber unser Giovanni ist nicht annähernd so tugendhaft, wie er andere gern glauben machen möchte. Er war nicht immer ein freundlich gestimmter Antiquar. In Wirklichkeit ist er sehr bösartig. Und eigensüchtig. Hat er dir erzählt, dass er früher Söldner war?«


      Sie schnaubte ungläubig, doch Lorenzo fuhr fort: »Damit hat er viel Geld verdient. Er war einer der besten weltweit und hat viele Menschen umgebracht.«


      »Okay.«


      »Frag ihn, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«


      Nun musste sie doch spöttisch lächeln. »Weil das ja so wahrscheinlich ist, stimmt’s?«


      Er freute sich, ihr eine Reaktion entlockt zu haben.


      »Das müssen wir einfach abwarten, was?«


      Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nahm sich vor, nicht mehr auf ihn einzugehen. Kurz darauf ging er, denn mit ihrem Zorn war auch sein Interesse an ihr erloschen. Dass sie auftrat wie eine Besiegte, schien ihn enttäuscht zu haben, doch Beatrice hatte die Bereitschaft verloren, mit ihm zu streiten.


      Am nächsten Tag blieb sie in ihrem Zimmer.


      Genau wie am übernächsten und überübernächsten Tag. Aus Tagen wurden Wochen, und sie verkroch sich immer mehr in ihrem Schneckenhaus.
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      Südliche Ägäis


      Juli 2004


      Die drei Vampire ritten auf dem Wind, und die Kleinste trieb sie voran, als sie im Sinkflug auf die namenlose Insel in der Südägäis zuhielten. Tenzin prägte sich mit scharfen Augen die Anlage des befestigten, in die Klippen gebauten Anwesens mit seinen patrouillierenden Wächtern und den sichtbaren Zugangspunkten ein.


      Sie sah den Rothaarigen an, der ihre Linke umklammert hielt. Nickend richtete er seine Energie auf eine aus dem Wasser ragende Felsenzunge, zog vorsichtig Steine vom Meeresboden und schuf eine kleine Plattform, auf der sie landen konnten.


      Alle drei waren barfuß, und als Carwyns Sohlen den Fels berührten, pulsierte das Gestein unter ihnen, schwoll an und hob sie bis knapp unter die Klippenkante. Giovanni neigte den Kopf zur Seite und lauschte auf die Partygeräusche über ihnen, doch schon segelte ein schmächtiger Menschenleib über die Brüstung und landete zu ihren Füßen.


      Giovanni sah mit schmalen Lidern und zusammengepressten Zähnen in die leeren Augen des Mädchens und bekam solch eine Wut, dass ihm blaue Flammen über den nackten Oberkörper und die Arme züngelten. Mit seinem kurz geschnittenen vollen Haar und dem kalten Blick und wie er so in Habachtstellung dastand, war er der perfekte Krieger, als den ihn sein Schöpfer erschaffen hatte, als er ihn fünfhundert Jahre zuvor in einen Vampir verwandelte.


      Ringsum peitschte der Wind, doch Tenzin hatte sie mit einem schützenden Kokon umgeben, damit die Wächter ihre Witterung nicht aufnahmen.


      »Carwyn, erinnerst du dich noch?«


      Er nickte, und seine blauen Augen glitzerten im Mondlicht. »Ich werde sie finden. Und so wie die Felsen sich anfühlen, werde ich einen Tunnel zum Strand am Nordufer der Insel anlegen können.«


      »Schaff Beatrice aus dem Feuer«, sagte Giovanni leise, während ihm blaue Flammen über die Haut züngelten. »Ihr gilt meine Hauptsorge.«


      »Ich schütze sie. Ihr beide kümmert euch um den Rest.«


      Giovanni nickte, und Tenzin nahm Carwyns Hand, schwang sich in die Lüfte und ließ den wie eine blaue Fackel glühenden Feuervampir auf dem Felsen zurück.


      Nach einigen tiefen Atemzügen kauerte Giovanni sich hin und richtete seine Energie nach außen, weg von seinem Körper. Er dachte an die Flammen und spürte das mächtige Summen, mit dem sie über ihn züngelten. Jedes Aufflackern machte ihn stärker, und er schloss die Augen, um auf dem berauschenden Rand der Selbstbeherrschung zu balancieren.


      »Vater, wird es immer Krieg geben?«


      »Was hat Plato geschrieben?«


      »Dass nur die Toten das Ende des Krieges gesehen haben.«


      »Und wenn es Krieg geben muss, was ist dann unsere Aufgabe?«


      »Zu siegen.«


      »Das und nicht weniger.«


      Er schaute auf, als Tenzin neben ihm landete. Ihre weiche Kleidung flatterte im Wind. Sie streckte den Arm aus, und er zog die Flammen zurück, um ihre Hand zu ergreifen.


      »Carwyn sagt, er rieche sie nahe dem Ort, an dem wir beide gelandet sind. In ein paar Minuten schickt er uns ein Signal.«


      Giovanni holte tief Luft, kniete nieder und wartete.


      Carwyn bewegte sich schnell am Klippenrand vorwärts; der ägäische Fels streckte sich seinen nackten Händen und Füßen entgegen, während er über das Gestein kletterte. Er sah die Wächter auf dem Pfad patrouillieren, der die Teile von Lorenzos Zwinger verband, doch er suchte nach der Kammer, in der der Geruch des Mädchens am stärksten war. Bei der Landung hatte er ihre Witterung aufgenommen und folgte ihrer Spur zu einem Zimmer am Ende der Klippen.


      Er griff mit all seinen Sinnen aus, hörte das schwache Pochen eines Menschenherzens und ein Murmeln, als redete jemand im Schlaf, und schlich näher an die geschlossene Tür.


      »Dad … nein. Nicht … nein, Gio …«


      Sie war in dem Zimmer und hatte einen Albtraum. Kaum hatte der Wächter sich auf den Rückweg gemacht, schwang Carwyn sich auf den Weg, eilte zu ihr und bog mühelos die Eisentür auf, hinter der sie gefangen saß.


      Keuchend fuhr Beatrice im Bett hoch. »Nein!«


      Carwyn wedelte beschwichtigend mit der Hand. »Keine Angst. Ich bin’s nur. Der alte Carwyn.«


      Sie verzog das bleiche Gesicht. »Träume ich?«


      Er schüttelte den Kopf, legte aber den Zeigefinger an den Mund, als er hörte, dass Wächter – alarmiert von dem Krach, mit dem er das Metall verbogen hatte – den Weg entlanggehetzt kamen. Mit boshaftem Grinsen beschloss er, sich um einige von Lorenzos Lakaien zu kümmern, bevor er Beatrice in Sicherheit brachte.


      »Pack deine Sachen«, sagte er augenzwinkernd. »Ich bin sofort wieder da. Bleib im Zimmer.«


      Sie nickte und stieg aus dem Bett. Als sie die Kommode öffnete, verließ er ihr Zimmer und stieß sofort mit zwei Wächtern zusammen.


      »Hallo, ihr Leichen.« Grinsend packte er den Ersten, biss ihm mit mächtigen Fängen in den Hals und schleuderte ihm den Kopf herum, um ihn zum Schweigen zu bringen. Gleichzeitig schnappte er sich mit blitzschnellen Reflexen den Zweiten und zerdrückte ihm den Kehlkopf, sodass er keinen Mucks mehr machte. Kaum hatte er ein Stück Luftröhre des ersten Wächters ausgespuckt, warf er den zweiten Mann zu Boden und zertrat ihm die Kehle. Und schon riss er die starken Hände herum, riss dem ersten Wächter den Kopf ab und warf seinen Körper über die Klippen ins Meer.


      Dann wandte er sich wieder dem zweiten Mann zu, drehte ihm den Kopf wie einen Schraubdeckel ab und warf auch seinen Leib ins Meer zu seinem Kollegen. Danach hielt er kurz inne und lauschte, ob weitere Wächter kamen, doch nur das Heulen des Windes war zu hören. Weil ihm Blut aus dem Mund und vom Kinn tropfte, riss er sich das Hemd vom Leib und wischte sich damit über das Gesicht, um Beatrice nicht zu beunruhigen.


      »›Die Gottlosen werden mich sehen, und es wird sie verdrießen‹«, murmelte er und warf einen Blick auf das tobende Meer. »›Die Zähne werden sie zusammenbeißen und vergehen.‹«


      Als er ins Zimmer zurückkam, war Beatrice in seltsame weiße Sachen gekleidet und hatte ihr Haar zusammengebunden. Sie war dünn und fast unmenschlich bleich, und ihr Haar sah anders aus als früher. Sie eilte zu ihm und umarmte ihn, und er spürte ihre heißen Tränen auf der Brust.


      »Ich hatte es gehofft«, flüsterte sie. »Ich wusste es nicht, aber ich hatte so gehofft, dass ihr mich findet.«


      Er rückte ein wenig von ihr ab, sah sie an, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste ihre Stirn. »Er hat Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dich zu finden.«


      Als sie bei der Erwähnung seines Freundes die Augen schloss, runzelte er die Stirn.


      »Wir müssen los. Sie warten auf mein Signal.«


      »Wie –«


      Er wandte sich ab und kauerte sich vor ihr nieder. »Für Erklärungen ist keine Zeit. Klettere auf meinen Rücken und klammere dich fest an mich. Ich kann dich nicht tragen, denn ich brauche die Hände, um hier rauszukommen. Halt dich also fest.«


      »Gut.«


      »Egal, was passiert.« Er drehte sich zu ihr um. »Zieh den Kopf ein und kralle dich fest, bis ich dich runterlasse oder Gio dich mir abnimmt, verstanden?«


      »Ja!« Sie warf einen Blick zur Tür. »Können wir jetzt endlich?«


      Er grinste, als sie ihm auf den Rücken stieg und seinen Hals umschlang. Die Beine legte sie ihm wie ein Kind um die Taille.


      Er tätschelte ihr den Schenkel. »Startklar?«


      »Seit Wochen!«


      Carwyn ging zu einer altgriechisch wirkenden Steinsäule und stieß sie ins Meer. Kurz darauf sah er Giovannis blaue Flammen züngeln, als er sich mit Tenzin in die Luft schwang.


      »Denk daran«, sagte Carwyn grinsend, »halt dich fest.«


      Er spürte, wie sie nach Luft schnappte, als sich der Boden unter seinen Füßen öffnete und sie verschluckte.


      Giovanni sah das graue Gestein in die Brandung krachen und die Vampire an den Klippenrand laufen, um zu sehen, was den Lärm verursachte, und begegnete Tenzins unverwandtem Blick.


      »Mein Junge, brauchen wir von denen hier jemanden lebendig?«


      Giovanni warf einen raschen Blick auf das tote Mädchen zu ihren Füßen.


      »Nein.«


      Er ergriff Tenzins Hand, und sie schwang sich mit ihm in die Lüfte.


      Sie landeten auf dem Klippenrand, und Tenzin schickte einen gewaltigen Windstoß in die offenen Salons, in denen Lorenzo Hof hielt. Die Vampire drinnen waren so überrascht, dass sie anfangs keinen Widerstand leisteten, und Giovanni und Tenzin begannen ihren Angriff getrennt.


      Lorenzos Wächter erblickten sie, und fünfzehn Männer kamen auf sie zugerannt, doch kaum waren die Ersten in ihrer Nähe, streckte Tenzin die Hand aus, und schon wirbelte eine kleine Windhose sie empor. Mit rascher Handbewegung schleuderte sie acht Angreifer Giovanni zu, der in jede Windhose zusätzlich lodernde Flammen schickte.


      Die gefangenen Vampire wanden sich schreiend, während sie am Himmel verbrannten und die Nacht erleuchteten, bis ihre Körper zu Asche wurden, die ins Meer schwebte.


      Giovanni tötete die restlichen Angreifer mit einer Feuerwand. Sie wollten fliehen, waren aber von Flammen umzingelt. Ihre Schreie drangen durch die Nacht, und Lorenzos übrige Wächter flohen in die Klippen.


      In brutalem Einvernehmen vernichteten die beiden alle anstürmenden Vampire, bis der Rest von ihnen ins felsige Inselinnere oder hinab an den steinigen Strand floh.


      Doch während sie davonsprangen, bemerkte Giovanni, dass das Wasser stark anstieg, bis die anbrandenden Wellen sich in Lorenzos luxuriöses Anwesen ergossen. Wer vor dem Angriff von Feuer und Wind in Deckung gegangen war, schrie auf und hetzte zu den Türen im Innern des Baus.


      Aus den Augenwinkeln sah Giovanni den blonden Schopf und das Grinsen von Lorenzo: Der Wasservampir hatte sich des Meeres bemächtigt und setzte es gegen die Eindringlinge ein.


      »Ich sehe ihn!«, rief Giovanni.


      »Los!«, rief Tenzin zurück.


      Stechender Regen prasselte auf Giovanni ein und löschte das Feuer, ehe er es gegen seinen Sohn richten konnte. Gleichzeitig brandete eine gewaltige Woge über die Klippen und erfasste Tenzin, bevor sie sich in die Luft schwingen konnte. Giovanni sah sie nicht länger und schritt auf die Stelle zu, an der er seinen Sohn gesehen hatte.


      »Lorenzo!«, brüllte er beim Näherkommen und hörte ein wahnwitziges Gelächter, als sein Sohn gegen die vertäfelte Rückwand drückte und eine Tür zur Seite glitt. Lorenzo duckte sich in einen dunklen Gang, der gewiss tiefer in die Klippen hineinführte. Doch schon griff eine neue Welle von Wächtern an, und Giovanni hatte keine Flammen mehr auf den Fingerspitzen parat.


      Gerade drehte er einem Angreifer den Kopf ab, da spürte er quer über der Brust einen stechenden Schmerz. Als er an sich herabsah, entdeckte er einen Streifschuss, stieß den toten Vampir beiseite, packte den Menschen mit der Pistole bei der Kehle, schleuderte ihn ins tosende Meer und wandte sich den restlichen Wächtern zu.


      Dass er Tenzin nicht mehr sah, ließ Giovanni fluchen, denn ihm war klar, dass die fünftausend Jahre alte Windvampirin nur eine Schwäche hatte: den Kampf im Wasser.


      Er zog die übrigen Angreifer mit langen Armen zu sich heran, biss ihnen mit den Fängen die Kehle durch, drehte ihnen den Kopf ab und kämpfte weiter, bis auch die letzten Menschen, die ihre Herren verteidigen wollten, ausgeschaltet waren.


      Die meisten Angreifer waren Wasservampire, doch alle waren schwächer als Lorenzo und konnten nur verhindern, dass er wieder Flammen auf seiner Haut zum Lodern brachte, während er den Raum durchquerte, den sein Sohn mit einer Welle durchnässt hatte.


      Giovanni zögerte, als er den Gang erreichte, sah sich nach Tenzin um und ächzte vor Erleichterung, als er seine alte Partnerin erblickte. Sie tobte auf dem Klippenrand, attackierte ihre Angreifer wieselflink mit krallenartigen Fängen und kleinen Händen von allen Seiten und aus der Luft und sprang so schnell hin und her, dass er ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Plötzlich aber hielt sie in der Luft inne und schaute ihm in die Augen.


      »Los! Such ihn«, rief sie, packte zwei Vampire am Hals und schwenkte sie im Kreis herum, bis die Körper sich vom Kopf lösten und in hohem Bogen ins Meer segelten. Obwohl ihre Angreifer alle größer waren als sie, war noch kein Vampir Tenzin im Gefecht ebenbürtig gewesen, und Giovanni war sich sicher, dass sie die wenigen Wächter, die noch zur Verteidigung der Festung entschlossen waren, besiegen würde.


      »Los!«, rief sie erneut. »Sonst entkommt er!«


      Nickend verschwand er in den Flur und sog an einer Abzweigung witternd die feuchte Luft ein. Sein Weg führte ihn durch gewundene Gänge, bis er das Meer wieder roch. Als er an der schweren Tür horchte, an der Lorenzos Geruch endete, hörte er einen Bootsmotor aufheulen. Er wollte die Tür aufdrücken und wunderte sich, als sie nicht nachgab.


      Des Rätsels Lösung war das durch die Ritzen leckende Meerwasser. Lorenzo hatte es hier offenbar ansteigen lassen, sodass es mit enormem Gewicht gegen die Tür drückte. Also musste sich in den Höhlen eine Lagune befinden, die auf das offene Meer hinausführte.


      Da sein Sohn längst geflohen wäre, ehe er sich durch den Fels gearbeitet hätte, hetzte Giovanni wieder auf die Klippen hoch.


      »Er hat ein Boot, Tenzin!«, rief er.


      Sie schlug die Fänge in einen weiteren Hals, löste ihren blutigen Mund aber rasch wieder von der Kehle ihres Gegners.


      Als sie Giovanni auf den Klippenrand zulaufen sah, setzte auch sie sich dorthin in Bewegung.


      »Fang mich auf!«, rief er und schwang sich über die Klippe hinweg.


      Sie segelte abwärts, packte ihn an der Taille, schlang die Beine um seine Schenkel, flog mit ihm an den Fuß der Klippen und suchte eine Felsspalte, durch die ein Boot zu entkommen vermochte.


      »Das könnte überall sein«, rief sie. Giovanni spürte, wie viel Mühe es sie kostete, die Luft ringsum so strömen zu lassen, dass sie sie beide trug.


      »Nein, Klippen gibt es nur an der Südküste.«


      Sein Blick wanderte über die dunklen Felswände und suchte nach der verräterischen Gischt eines Bootes.


      Er hörte es, bevor er es sah – das schwarze Fahrzeug schoss aus einer kleinen Höhle, doch seine Oberfläche tarnte es auf dem dunklen Meer. Giovannis Ohren folgten dem Geräusch, bis sein Blick auf das weiße, aufgewühlte Kielwasser traf. Da freilich hatte das Boot die Bucht schon verlassen und hielt mit hohem Tempo auf das offene Meer zu.


      »Schneller!«


      »Ich versuch es ja! Hätte ich gewusst, dass ich heute noch so niedrig fliegen muss, hätte ich mich an einem Menschen gütlich getan.«


      Je niedriger Tenzin nämlich flog, desto mehr Energie brauchte sie, um sie beide in der Luft zu halten.


      »Bring mich einfach näher ran!«, rief er. »Ich versuche dann, das Boot anzuhalten.«


      Er wollte Flammen aus Händen und Armen schlagen lassen, doch die Meeresluft war feucht und schwer und ließ jeden Funken erlöschen.


      »He!«


      Er knurrte, als Tenzin plötzlich zu fliegen aufhörte, beruhigte sich aber, als sie ein Feuerzeug aus der Tasche zog. Er ließ die Flamme zu einem stattlichen Feuerball anschwellen, während sie wieder Tempo aufnahmen und dem rasch entschwindenden Boot nachjagten.


      »Wir schaffen es nicht, ihn einzuholen, Gio.«


      »Oh doch!«


      Das Kielwasser entfernte sich immer weiter.


      »Schneller, Tenzin.«


      »Gio –«


      »Los doch!«


      »Wir können ihn nicht einholen, mein Junge«, rief sie über den Fahrtwind hinweg.


      Er brüllte alle alten Flüche, die er kannte.


      »Schieß deinen Feuerball ab. Versuch, das Boot zu treffen.«


      »Ich bin zu weit weg.«


      »Dann ziel besser!«


      Er kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich auf das kleine Boot in der Ferne und zielte auf Lorenzos weißes Hemd, das er kaum mehr flattern sah. Mit einem enormen Schrei schleuderte Giovanni seinem Sohn den Feuerball nach und merkte, dass Tenzin nicht mehr flog, sondern die Hände ausgebreitet hatte, um den Flammen Rückenwind zu geben.


      Der Feuerball wurde immer größer und schneller und traf schließlich sein Ziel. Giovanni hörte Lorenzo aufbrüllen, bevor die Flammen ihn umgaben, und sah die Kleidung seines Sohnes Feuer fangen und sein Haar auflodern und beobachtete, wie Lorenzos Haut langsam schwarz wurde.


      Das Boot raste noch immer über das Wasser, doch der Vampir stolperte an die Reling, stürzte sich ins Meer und versank in den Wellen.


      Weil Giovanni spürte, wie Tenzin vor Erschöpfung an Höhe verlor, biss er sich ins Handgelenk und hielt es ihr hin, damit sie von seinem Blut trank und wieder zu Kräften kam. Als sie ihm aber die gekrümmten Fänge in den Arm schlug, zuckte er doch zusammen.


      Schon nach den ersten tiefen Schlucken kehrte ihre Energie zurück, und sie schwangen sich wieder zur Höhe der Klippen empor. Kaum waren sie auf einem grauen Felsen gelandet, beobachteten sie, wie Lorenzos leeres Boot auf den Horizont zuraste. Sein bleicher Passagier aber war noch am Leben und befand sich am Meeresgrund.


      »Im Wasser finden wir ihn nie«, sagte Tenzin.


      »Nein.« Giovanni fluchte innerlich. »Und das weiß er.«


      »Er ist nicht dumm, dein Sohn.«


      »Oh nein.« Giovanni verzog die Lippen und musterte das Meer mit zusammengekniffenen Augen, obwohl Lorenzo tagelang – vielleicht länger – unter Wasser bleiben konnte, um im Schutz seines Elements seine Stärke zurückzugewinnen.


      »Ob er sie noch einmal verfolgen wird?«


      »Er wird sich erholen – in einigen Jahren, denke ich, bei den Verletzungen. Seiner Eitelkeit und der Verbrennungen wegen dürften wir ihn eine Weile nicht zu sehen bekommen.«


      »Aber wir werden ihn wiedersehen«, gab Tenzin zurück.


      Kopfschüttelnd und enttäuscht schloss Giovanni die Augen.


      »Daran habe ich keinen Zweifel.«


      »Ein andermal, mein Junge – du erwischst ihn ein andermal.«


      Ihre zuversichtliche Stimme ließ ihn lächeln. Für jemanden in Tenzins Alter waren ein paar Jahre keine Zeit.


      »Ist das eine Prophezeiung? Oder nur Erfahrung, Vogelmädchen?«


      Sie zwinkerte ihm zu. »Vielleicht ein wenig von beidem. Jetzt lass uns deine Frau suchen.«


      Er straffte sich. Die Aussicht, Beatrice wiederzusehen, erfüllte ihn mit Aufregung und Verzweiflung zugleich.


      »Sie ist nicht meine Frau.«


      Die kleine Vampirin lachte. »Aber bald.«


      Auf der anderen Seite der Insel arbeiteten sich Carwyn und Beatrice durch den weicheren Boden der Nordküste und kamen endlich wieder ans Tageslicht. Sich einen Tunnel durch die Felsen der südlichen Klippen und durch das porösere Gestein der nördlichen Hügel zu bahnen, war eine der seltsamsten Erfahrungen in Beatrices Leben gewesen. Sie hatten sich wie in einer Luftblase bewegt, und Steine und Erdreich waren auf ihrem Weg nach Norden vor ihnen zurückgewichen, um gleich hinter ihnen wieder zusammenzurücken. Ab und an hatte Carwyn die Richtung geändert, um Wurzeln oder einen unterirdischen Wasserlauf zu umgehen. Beatrice hatte sich während der Reise an ihn geklammert und das Gesicht oft an seinen Nacken gepresst, um Trümmern auszuweichen.


      Als sie ans Tageslicht kam, sah sie – die Arme noch um Carwyns Hals geschlungen – aus wie eine Kreuzung aus Affe und Bergmann. Sie ließ sich auf den Boden hinab, und beide wischten sich Erde vom Gesicht und räusperten sich.


      »So reisen Erdvampire, Beatrice. Bist du nun bereit für die Höhle am Meer in Hawaii?« Carwyn hustete Staub aus den Lungen. Sie gingen Richtung Wasser und setzten sich auf einen Hang, der zum Meer hinabführte.


      Plötzlich brach sie in Lachen aus, das rasch in Weinen überging; die wochenlange Anspannung und Furcht überwältigten sie, während er ihr den Arm um die Schultern legte. Carwyn sagte nicht, sie solle aufhören oder sich beruhigen, sondern ließ sie die Schrecken der Gefangenschaft ausleben und umarmte sie dabei tröstend.


      Schließlich rieb er ihr beruhigend den Rücken, während sie sich an ihn lehnte, und ihre Tränen bildeten Rinnsale auf ihrer staubigen Haut.


      »Ich dachte, ihr hättet mich vergessen und ich müsste dort sterben.«


      »Nein.« Er räusperte sich. »Niemals, liebes Mädchen. Wir haben dich nicht vergessen.«


      Sie saß schluchzend neben ihm, versuchte sich zu fassen, wischte sich die Tränen aus den Augen und verteilte dabei nur salzigen Schmutz auf ihrem Gesicht.


      »Und jetzt? Wohin reisen wir von hier?«


      »Wir sollen das zerstörerische Duo hier erwarten. Dann schwimmen wir zu dem Boot dort und segeln davon.« Er wies auf das Wasser hinaus, und sie erkannte mit Mühe die Umrisse einer in der Ferne ankernden Yacht. »Wie gut schwimmst du?«


      »Nicht besonders, aber ich denke, das kriege ich hin.« Sie sah an sich herab. »Ich sollte mich waschen. Ich bin ganz dreckig.«


      »Gute Idee.« Sie gingen den Hang hinab, und Beatrice tat es wohl, sich die Beine zu vertreten und dabei den herrlichen Strand vor sich zu sehen.


      »Sag mal, B, was soll dieser Imagewechsel zu weißer Kleidung?«


      »Letzte Meldung: Lorenzo ist ein kranker, unheimlicher Mistkerl.«


      Carwyn blieb stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Er hat doch wohl nicht –«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht angerührt, sondern nur Psychospielchen mit mir gespielt.«


      »Wie Gio es prophezeit hat«, brummte Carwyn.


      Die Erwähnung des Vampirs, der noch kommen musste, machte sie sehr verlegen.


      »Ich glaube«, erwiderte sie und sah sich dabei um, »ich muss vor allem meine Augen herumwandern lassen. Ich dachte ja, meine Gefängniszelle sei das Letzte, was ich zu sehen bekäme.«


      »Willkommen zurück im Leben«, sagte Carwyn lächelnd.


      Sie liefen ins Wasser, und er hüpfte wie ein Hund herum, ehe er sich aufrichtete und sich schüttelte und seine Tropfen jauchzend in alle Richtungen fliegen ließ. Beatrice schloss die Augen, ließ sich ins warme Meer sinken, streichelte die kleinen Kiesel unter sich und schwamm mit dem Kopf in der Brandung unter Wasser. Sie wand und streckte sich und genoss den natürlichen Auftrieb, den das salzige Wasser ihrem von Muskelkater geplagten Körper bot. Schließlich stieg sie wieder den Strand hinauf und setzte sich zu Carwyn, um auf ihre anderen beiden Retter zu warten.


      »Habt ihr lange gebraucht, um mich zu finden?«


      Aus dem Augenwinkel sah sie ihn nicken. »Es dauerte, bis wir die Insel ausfindig gemacht hatten. Und dann … es ist etwas kompliziert. Am besten, du fragst Gio.«


      Sie ging über diese Bemerkung hinweg. »Wie lange war ich entführt? Ich weiß es nicht einmal.«


      »Sechs Wochen.«


      Sie holte tief Luft, runzelte die Stirn und bemühte sich zu errechnen, welchen Tag sie hatten.


      »Heute ist der 31.Juli.«


      »Stimmt.« Sie nickte. »Richtig. Geht es meiner Großmutter gut? Weiß sie, was passiert ist?«


      »Isadora und Caspar sind wohlauf. Sie machen sich Sorgen, aber es geht ihnen gut. Gio hat ihnen erzählt, dass du entführt wurdest und –«


      »Aber ich wurde nicht entführt.«


      »Was?«


      Sie wandte sich ihm zu, und ihr Blick war leer. »Ich wurde nicht entführt, Carwyn, sondern eingetauscht.«


      Er machte ein langes Gesicht. »Beatrice, du musst mit Gio reden –«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr gekommen seid, um mich zu befreien, aber wir sollten nicht so tun, als sei es nicht passiert. Egal warum – er hat mich gegen etwas eingetauscht, das er für wertvoller hielt.« Ihre Stimme klang heiser, und sie starrte ins Wasser, doch ihre Schulterpartie wirkte straff und entschlossen.


      »He«, Carwyn beugte sich in der Hoffnung vor, sie würde ihn ansehen, »mir ist klar, dass du verärgert bist, und ich verstehe den Grund dafür, aber du musst mir zuhören.«


      Widerwillig begegnete sie seinem Blick und erkannte, wie alt Carwyn ap Bryn trotz seines jungenhaften Charmes war. Seine blauen Augen bohrten sich in ihre, und er sprach leise und gefasst.


      »Was immer du gerade empfindest, vergiss eines bitte nicht: Niemand zieht für einen Bauern in den Krieg.«


      Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie schaute weg. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn den Kopf schütteln.


      »Du weißt es ja nicht … die Sorge um dich hat ihn unwahrscheinlich mitgenommen. In diesem Zustand habe ich ihn seit dreihundert Jahren nicht mehr gesehen. Bitte glaub mir das.«


      »Ich behaupte zwar nicht, dass du mich anlügst…«, begann sie mit erstickter Stimme.


      »Das würde ich auch nie.« Er hielt inne und räusperte sich. »Aber er würde es. Gio würde das tun.« Er beugte den Kopf zu ihr herunter und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Wenn er es für notwendig hielte. Wenn er annähme, es diente deiner Sicherheit, würde er sogar Petrus anlügen.«


      Das war zu viel. Sie schüttelte den Kopf, und langsam machte sich ihre Erschöpfung bemerkbar.


      »Ich verstehe das nicht, Carwyn. Und ich will nicht darüber reden … oder über ihn.«


      Seine Augen waren vor Sorge ganz schmal. »Liebst du ihn denn nicht, B?«


      Das Echo der Brandung zerrte an ihr. »Nicht mehr.«


      Carwyn saß schweigend neben ihr, während sie auf das kleine Boot in der Ferne blickte. Bald hörte sie Stimmen im Wind und wappnete sich innerlich.


      Tenzin und Giovanni landeten am Strand, und er kam auf sie zu. Als sie ihn ansah, bemerkte sie seinen zurückhaltenden Blick. Sie blinzelte, weil sie ihn kaum erkannte. Der furchteinflößende Soldat vor ihr in rabenschwarzer Cargohose und mit rasch heilenden Verbrennungen auf der Brust hatte wenig Ähnlichkeit mit dem höflichen Gelehrten, der sie in der Universitätsbibliothek bezaubert hatte. Er trug seine Haar ganz kurz, und seine Augen blickten wachsam. Beatrice fand, er glich den Büsten römischer Generäle, die sie im Museum gesehen hatte. Und er sah aus, als sei er gerade von einem Feldzug zurück.


      »Niemand zieht für einen Bauern in den Krieg.«


      Er blieb vor ihr stehen, und schon Sekunden später war es vorbei mit seiner Distanziertheit: Er zog sie vom Boden hoch, umarmte sie, drückte sie an die Brust, schmiegte das Gesicht an ihren Hals und atmete tief ihren Duft ein. Die Arme hatte er fast wie einen Schraubstock um sie geschlungen und hielt mit einer Hand ihren Kopf sanft umfangen.


      Tränen traten ihr in die Augen; einerseits wollte sie ihn umarmen, ihn andererseits aber auch schlagen. So stand sie verwirrt und reglos in seinen Armen da.


      Er hielt sie noch kurz fest, doch ihm konnte nicht entgangen sein, dass sie seine Umarmung nicht erwiderte. Also trat er einen Schritt zurück, strich ihr das Haar aus der Stirn, wischte ihr die Tränen von den Wangen und musterte sie von Kopf bis Fuß, während Beatrice die langsam heilenden Brandwunden auf seiner Brust anstarrte.


      »Es war kein Problem, hierherzukommen, Gio«, hörte sie Carwyn murmeln. »Alles lief nach Plan.«


      Giovanni nickte, ohne den Blick von ihr zu nehmen, und wies auf die kleine Frau hinter sich. »Beatrice, das ist Tenzin. Sie fliegt dich auf das Boot; Carwyn und ich schwimmen dorthin. Ist dieser Vorschlag annehmbar?«, fragte er leise.


      Sie warf der kleinen Frau, die eher einem Mädchen glich, einen raschen Blick zu. Tenzin hatte ein freundliches Lächeln, doch hinter ihren Lippen waren geschwungene Fänge zu ahnen. Beatrice sah sich kurz zu Carwyn um, und als er beruhigend nickte, streckte sie ihr die Hand entgegen.


      »Hey, ich bin B.«


      »Schön, dich kennenzulernen. Ich hab schon viel von dir gehört.« Tenzin ergriff ihre Hand, und Beatrice spürte zarte, kühle Haut, die sich kaum wärmer anfühlte als die Lorenzos.


      »Die Freude ist ganz meinerseits. Danke, dass Sie bei meiner Befreiung geholfen haben.«


      »Es war mir ein Vergnügen.« Tenzin grinste, und Beatrice kam nicht umhin, das eingetrocknete Blut auf ihrer Bluse zu bemerken, was Tenzin nur die Achseln zucken ließ.


      Beatrice sah blinzelnd auf das Meer hinaus. »Sie können mich zum Boot bringen?«


      »Halt dich einfach an meiner Hand fest – der Wind trägt uns hin.«


      Ein kleines Lächeln huschte über Beatrices Gesicht. »Im Ernst?«


      »Im Ernst. Lass uns verschwinden. Es ist feucht.«


      Beatrice nickte und wollte sich nach Carwyn umsehen, doch Giovannis brennende Augen fingen ihren Blick ein.


      Er stand in Habachtstellung da und starrte sie mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und gestrafften Schultern an. Plötzlich hatte sie den entwaffnenden Eindruck, es sei an ihr, ihm Befehle zu geben, und in seine grünen Augen trat ein undurchdringlicher Ausdruck.


      »Sobald du bereit bist, Beatrice.«


      Sie reichte Tenzin die Hand.


      »Also los.«
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      Über dem Atlantik


      Juli 2004


      Giovanni beobachtete sie im Schlaf und genoss die letzten Momente der Ruhe, bevor sie zornig und streitlustig erwachen würde.


      Er sah sich in der edlen Kabine des Flugzeugs um, das er Lorenzo gestohlen hatte. Die Wochen, die er in Rom damit verbracht hatte, die alten Vampire an Livias Hof zu bearbeiten, und die notwendigen Manöver in Athen mochten unerträglich gewesen sein, doch letztlich hatten sie ihm eingebracht, was er gewollt hatte – und obendrein noch ein paar unerwartete Zugaben.


      Er rückte näher zu ihr, denn er befürchtete, sie würde beim Aufwachen ihre Gefangenschaft bei dem Verrückten, den er erst zum Vampir gemacht hatte, aufs Neue durchleben. Sie hatte sich die meiste Zeit geweigert, mit ihm zu reden, und sich überwiegend mittels Carwyn und Tenzin mit ihm verständigt. Zu sagen, das habe ihm nichts ausgemacht, wäre falsch gewesen, obwohl er nach seinem vermeintlichen Verrat nichts anderes erwartet hatte.


      Er strich ihr auf eine Weise durchs Haar, die sie sich im wachen Zustand sicher verbeten hätte. Vor der Abreise aus Griechenland war er nicht mehr zum Jagen gekommen, und doch beugte er sich tiefer herab und atmete trotz des zunehmenden Brennens in der Kehle ihren herrlichen Geruch ein.


      Er fürchtete ihren Zorn, wenn sie aufwachen und merken würde, dass sie nicht in Houston war, denn als es nicht in die USA zurückgehen sollte, hatte sie ihn angeschrien und sich geweigert, das Flugzeug zu betreten.


      »Ich will nach Hause. Ich will nicht mit meiner Großmutter telefonieren – ich will sie sehen. Ich will nach Hause.«


      »Beatrice, wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen, bis wir uns vergewissert haben, dass –«


      »Du hältst mich weiter gefangen, du Scheusal! Fahr von mir aus zur Hölle, aber bring mich vorher nach Hause!«


      Ihre Worte hatten ihn geschmerzt, und er hätte fast nachgegeben und sie nach Texas zurückgebracht, aber Tenzin hatte Beatrice die Hand auf den Arm gelegt und sie aufgefangen, als sie ohnmächtig umsank.


      Carwyn hatte sie in das speziell angefertigte Flugzeug geladen, das nun zu einer der entlegensten Besitzungen seiner Kinder im Süden Chiles unterwegs war. Dort herrschte Winter, und die Tage waren kurz. Seit über hundertfünfzig Jahren besaß Giovanni dort einen geheimen Unterschlupf, dessen Lage nur die Familie von Carwyns Tochter und der Priester selbst kannten.


      Als Beatrice sich jetzt zu rühren begann, strich er ihr nicht mehr über das Haar, sondern zog sich ein wenig von ihr zurück. Tenzin hatte keine passende Kleidung für sie gehabt, und so trug sie eine Jogginghose und ein schwarzes Hemd von Giovanni.


      Sie schrak hoch, erholte sich schnell von Tenzins Amnis und setzte sich mit ersticktem Keuchen auf. Ihr panischer Blick schweifte durch die Kabine und verweilte auf Giovannis Gesicht. Er rührte sich nicht, um sie nicht zu beunruhigen, denn sie sollte ihre Umgebung und seine Gegenwart einfach nur zur Kenntnis nehmen. Nach wenigen Sekunden wurden ihre Augen schmal, und sie warf sich ihm entgegen, schlug ihm ins Gesicht und boxte ihm gegen die Schultern.


      »Ich hasse dich! Ich hasse dich!«


      Er ließ sie ihre Wut kurz austoben und hielt dann ihre Hände fest, damit sie sich nicht wehtat. Fünfhundert Jahre lang hatte er nicht geweint, doch als er ihren nutzlosen Zorn und ihre Tränen sah, war ihm sehr danach.


      »Ich weiß«, flüsterte er.


      »Ich will nach Hause«, rief sie. »Warum bringst du mich nicht einfach nach Hause?«


      Sie wollte ihn erneut schlagen, doch er hielt ihre Arme fest; schließlich entwand sie sich ihm, warf sich auf das Sofa gegenüber und funkelte ihn an. Er holte tief Luft.


      »Weil es dort nicht sicher ist.«


      »Das weißt du doch gar nicht, du Scheusal. Und ich kann es nicht fassen, dass du zu allem anderen auch noch dein Bewusstseinsvoodoo angewandt hast.«


      »Das war Tenzin.«


      »Dann bin ich auch auf sie sauer.«


      Sie verstummte und starrte auf einen Sessel im hinteren Teil der Kabine, wo Lorenzos Geruch besonders intensiv war.


      »Was hat er dir angetan?«


      »Was geht dich das an?«


      Er fiel in Vampirgeschwindigkeit vor ihr auf die Knie und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


      »Was mich das angeht? Ich war in den letzten anderthalb Monaten nur damit beschäftigt, dich zurückzuholen, Beatrice. Ich habe Wochen damit verbracht, den Ort einzugrenzen, an dem Lorenzo dich gefangen hielt. Dann habe ich in Rom und Athen tagelang verhandelt, damit du nach deiner Befreiung nicht in einen Krieg hineingezogen wirst. Ich habe mich auf jahrhundertealte Bündnisse berufen und von Leuten, die mir etwas schuldig waren, Gefallen eingefordert, damit seine Verbündeten dich nicht zurückholen oder an Tenzin und Carwyn und deren Familien und Verbündeten Rache dafür üben, dass sie mich unterstützt haben.«


      Er erhob sich, und als er merkte, dass ihre Wut langsam Risse bekam, sah er ihr tief in die Augen.


      »Sei zornig auf mich, Beatrice. Beschimpfe und schlage mich«, sagte er mit weicherer Stimme. »Fühle dich verraten, wenn du magst, aber frag mich nicht, ob es mich etwas angeht. Und bitte mich nicht, dich an einen Ort zu bringen, an dem ich, während du wieder zu Kräften kommst, nicht für deine Sicherheit garantieren kann.«


      Sie wandte den Kopf ab, um ihm nicht länger in die Augen sehen zu müssen. Schweigend saßen sie für den Rest des Fluges über den Atlantik da, und Giovanni wurde langsam schläfrig, denn der aufziehende Tag forderte seinen Tribut.


      Tenzin hatte auf das Bewusstsein des Piloten eingewirkt und dafür gesorgt, dass er auf einem Privatflugplatz bei Santiago landete und die Maschine bis Sonnenuntergang bewachte. Von dort hatte Carwyns Tochter Isabel ein kleines, ebenfalls spezielles Flugzeug nach Puerto Montt gechartert. Anschließend würden sie mit dem Wagen ins Innere Westpatagoniens reisen.


      Am folgenden Morgen wären sie dann in Giovannis Zuflucht im Cochamó Tal.


      Als Giovanni sich auf dem Boden neben ihr ausstreckte und seiner Erschöpfung endlich nachgab, war Beatrice bereits in einen unruhigen Schlaf gefallen.


      Als er aufwachte, war das Flugzeug gelandet, und sie betrachtete ihn.


      »Ich hab dich noch nie schlummern sehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Das hat noch niemand, glaube ich … jedenfalls nicht seit der Zeit, als Caspar noch sehr jung war.« Er blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. »Als Kind ist er immer auf mir herumgekrochen und wollte mich wecken, damit ich mit ihm spiele. Es ist schwer, mich zu wecken.«


      »Du atmest überhaupt nicht.«


      Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Nur aus Gewohnheit und wenn ich wach bin … oder um zu wittern.«


      Sie betrachtete ihn immer noch aufmerksam. Er blieb liegen und ließ sich von Kopf bis Fuß inspizieren. Noch immer trug er die schwarze Cargohose, die beim Angriff auf Lorenzos Festung angesengt worden war, hatte sein blutgetränktes Hemd aber gegen ein frisches schwarzes T-Shirt getauscht.


      »Warum hast du dir die Haare geschnitten?«


      »Ich habe sie mir in der Nacht deiner Entführung verbrannt.«


      »Weil du so wütend warst?«


      Er nickte, schwieg jedoch, als sie die Stirn runzelte.


      »Aber du hast mich gegen deine Bücher eingetauscht.«


      Er kauerte sich vor ihr nieder. Diesmal wich sie seinem Blick nicht aus.


      »Glaubst du denn, er wäre ohne dich gegangen? Zwei seiner Männer waren im Haus, zwei weitere, die du nicht gesehen hast, auf dem Gelände. Denk nicht daran, was er gesagt hat – denk an das, was du inzwischen über ihn weißt. Wäre Lorenzo ohne dich gegangen?«


      Sie hielt seinem fragenden Blick eine Weile stand und sah dann weg. Giovanni wartete auf eine Antwort, erhob sich nach einigen Minuten des Schweigens, nahm seine schwarze Reisetasche und stellte sich an den Ausgang der verriegelten Kabine, bis Beatrice zu ihm trat.


      »Wohin reisen wir?«


      Er bot ihr die Hand. »An einen sicheren Ort.«


      »Für wie lange?«


      Er zögerte kurz, beschloss dann aber, einen Versuch zu wagen. »Solange du willst.«


      Sie sah auf seine Reisetasche und seine ausgestreckte Rechte. Schließlich ergriff sie seine Hand, und er half ihr aus dem Flugzeug.


      Nordwestpatagonien


      August 2004


      In tiefer Nacht holperten sie durch das unwegsame Gelände der Seenregion dorthin, wo der Zugang zum Cochamó Tal begann. Die Straße durch den Wald war stockfinster, aber der Himmel war sternenklar, und Giovanni war froh, dass sie es auf dem Weg zu seiner südlichsten Behausung nicht mit Regen zu tun bekamen.


      Beatrice war wieder eingeschlafen. Um es ihr auf der Rückbank des Landrovers möglichst bequem zu machen, hatte er ihr einen Arm umgelegt, und sie schlief mit dem Kopf an seiner Schulter. Dass sie sehr viel Schlaf brauchte, lag – wie er annahm – mehr am Stress als an körperlicher Erschöpfung.


      Er versuchte, sich an die ersten Monate in der Haft dessen zu besinnen, der ihn dann in einen Vampir verwandelt hatte, aber die Erinnerungen an seine Zeit als Mensch waren so getrübt, dass er Mühe hatte, sich seine damaligen Gefühle zu vergegenwärtigen.


      Je näher sie dem Ort kamen, an dem der Weg begann, desto stärker spürte er die Erregung, die ihn stets überkam, wenn er sich dem Gebäude näherte, das er stärker als jedes andere als sein Heim empfand.


      Das von Gletschern geschaffene und von Granitgipfeln bekrönte Cochamó Tal schmiegte sich wie ein U in die Anden des südlichen Chile. Seine Abgelegenheit und die üppigen Wälder hatten eine von Carwyns abenteuerlustigeren Töchtern vor über zweihundert Jahren in Bann geschlagen. Inzwischen lebte Isabel dort mit ihrem Mann Gustavo, und ihr Vampirclan wachte unbemerkt über die wenigen Bewohner des Tals. Der Tourismus hatte sich als Herausforderung erwiesen, die sich aber gut bewältigen ließ, weil das Tal weiterhin nur zu Fuß, mit dem Schiff oder zu Pferd erreichbar war.


      Als der Wagen an die Abzweigung zum Startpunkt ihrer Wanderung kam, bezahlte Giovanni den Fahrer, schüttelte ihm die Hand und sorgte so dafür, dass er sich nicht an die Reise erinnern würde.


      Dann warf er sich die Reisetasche über die Schulter und hob die noch immer schlafende Beatrice aus dem Auto. Er bewegte sich mit menschlicher Geschwindigkeit, damit sie nicht hochschreckte. Als er die Brücke überquerte, begann sie sich zu rühren.


      »Gio?«, murmelte sie. »Wo sind wir?«


      »Auf dem letzten Stück der Reise, tesoro.«


      »Warum sind wir aus dem Wagen ausgestiegen?«


      »Weil es in dieses Tal keine Straße gibt. Ich vermute, du kannst nicht reiten?«


      Sie war noch immer im Halbschlaf und rieb ihr Gesicht an seiner Brust, während sie antwortete.


      »Als ich klein war, hab ich auf dem Jahrmarkt mal auf einem Pony gesessen.«


      Er lachte leise und drückte ihr einen Kuss ins Haar.


      »Macht nichts. Ich kann dich tragen.«


      »Anders als Autos bekommst du Pferde wenigstens nicht kaputt, oder?«


      Er lächelte und war froh über das schläfrige Gespräch, das ihn an die gemeinsame Zeit vor ihrer Entführung denken ließ.


      »Ich hab dir erzählt, dass ich Pferde vermisse, weißt du noch?«


      »Ich erinnere mich.«


      Sie verstummte, und er dachte schon, sie sei eingeschlafen, doch dann spürte er, dass sie fröstelte.


      »Ist dir kalt?« Er befühlte ihre Wange. Sie war eisig, und ihre Zähne begannen zu klappern.


      »Irgendwie ja.« Giovanni hatte in Santiago einen Pullover für sie gekauft, doch der war für die feuchte Winterluft des Tals zu dünn. Also heizte er Arme und Brust auf, aber langsam, um Beatrice nicht zu beunruhigen, und sie drückte seufzend den Kopf an seine Brust.


      »Du bist wie eine Sitzheizung im Auto.«


      Er lächelte erneut. »In meinem Haus dürfte es einiges zum Anziehen geben. Isabel meinte, sie wolle dir warme Sachen in deiner Größe besorgen.«


      »Es war so kalt in seinem Haus«, murmelte sie. »Es sah aus, als wäre es warm, aber ich hab die ganze Zeit gefroren. Kalt und feucht war es.«


      Er biss die Zähne zusammen und strich ihr sanft mit den Lippen über die Stirn. »Ich sorge dafür, dass du nicht frierst.«


      »Ich weiß.« Er spürte ihre Wange an der Brust, während er durch morastiges Gelände stapfte. »Du bist immer warm.«


      Als sie sich dem Weg näherten, hörte er Hufe stampfen, und gleich darauf sah er Gustavo zwischen drei Pferden stehen, die im Mondlicht schnaubten und wieherten.


      Der dunkelhaarige Vampir kam herbei, nahm Giovanni die Reisetasche ab und schnallte sie auf eine rotbraune Stute.


      »¿Está durmiendo?«, fragte Gustavo.


      »Nein, sie ist nur schläfrig«, erwiderte Giovanni. »Ich halte sie beim Reiten an der Brust. Kannst du die anderen führen?«


      »Natürlich«, erwiderte Gustavo nickend.


      »Stellst du dich bitte kurz hin, tesoro?«


      Sie nickte, schwankte ein wenig und blinzelte Gustavo an, während Giovanni auf sein Pferd stieg.


      »Mucho gusto«, sagte sie zu ihrem stämmigen Gastgeber, der sie freundlich anlächelte.


      »Willkommen im Cochamó Tal, Beatrice De Novo. Wie schön, dass Sie bei uns sind.«


      »Gracias«, erwiderte sie, während Giovanni ihr die Hand entgegenstreckte. Gustavo half ihr aufs Pferd, und rasch hatte sie es sich an der Brust ihres Retters bequem gemacht und war zu den wiegenden Bewegungen des Tiers wieder eingeschlafen. Langsam arbeiteten sie sich in das abgelegene Tal vor. Giovanni hielt sie auf dem Schoß, damit sie nicht fror, und sprach mit Gustavo leise über die Neuigkeiten der Gegend.


      Stunden später erreichten sie ein großes Haus mit Holzschindeln am Fuß einer Granitklippe, dessen Veranda sich auf eine von hohen Bäumen umgebene Wiese öffnete. Drinnen brannte Licht, und dunkler Rauch stieg aus dem Schornstein.


      Beatrice erwachte, als sie vor dem Haus stehen blieben. Giovanni saß ab und öffnete seine Arme. Sie ließ sich vom Pferd hinuntergleiten und streckte die auf dem vierstündigen Ritt eingeschlafenen Muskeln.


      »Ich bringe die Tiere in den Stall«, sagte Gustavo und nahm Giovanni die Zügel ab. »Du kannst sie reiten, solange du hier bist. Ich gebe einem der Reverte-Jungs Bescheid, damit er sich jeden Morgen um die Pferde kümmert.«


      »Danke, Gustavo.«


      Beatrice sah sich um. Das Haus war im Mondlicht klar zu erkennen, und seine kleinen Fenster glühten golden. Giovanni hörte Isabel darinnen wirtschaften und wusste, dass seine Freundin das Haus bereits mit allem ausgestattet hatte, was Beatrice für ihren Aufenthalt brauchen würde.


      »Das ist mein Haus. Isabel und Gustavo haben mir vor langer Zeit erlaubt, es hier zu bauen.«


      Beatrice ließ den Blick über die Landschaft schweifen. »Hier ist es herrlich.«


      Er nickte und wies zum Haus. »Drinnen ist es sicher wärmer. Isabel hat bereits eingeheizt.«


      »Ist sie Carwyns Tochter?«


      »Ja, und Gustavo ist ihr Mann. Der Clan der beiden wacht über das Tal.«


      »Ein Clan?« Verwirrt runzelte sie die Stirn.


      »Es sind Erdvampire.«


      »Was bedeutet das?«


      »Erdvampire sind sehr häuslich. Wie Carwyn neigen sie dazu, sich niederzulassen und große Familien zu gründen – für gewöhnlich an abgelegenen Orten wie diesem.«


      Sie erklommen die Stufen der Veranda, und sie tat es ihm nach, als er die Erdklumpen von den Stiefeln stampfte und sie unter eine Bank stellte. Dann öffnete er die Tür, ließ sie ein und holte tief Luft, um den vertrauten Geruch seines Heims in sich aufzunehmen.


      »Giovanni?«, rief Isabel aus der Küche und kam mit offenen Armen auf sie zu.


      Er warf Beatrice einen Blick zu, denn er war gespannt, wie sie die freundliche Vampirin wahrnahm. Wie ihr Vater war Isabel eine der treusten und angenehmsten Unsterblichen, die ihm begegnet waren, und ihre Liebenswürdigkeit wurde schon bei der Begrüßung offenbar. Anders als Carwyn war sie Spanierin, schien Ende vierzig zu sein und war, was Vampirjahre anging, etwa so alt wie Giovanni.


      Bei ihrer wortlosen Begrüßung küsste sie ihn auf beide Wangen.


      »Beatrice.« Sie wandte sich an das Mädchen. »Wunderbar, dich kennenzulernen. Sicher bist du erschöpft von der Reise. Also kommen wir ein andermal zu Besuch. Im vorderen Schlafzimmer findest du Kleider, und auch im Bad ist alles Notwendige vorhanden. Strom haben wir nicht, aber fließendes Wasser, und überall im Haus gibt es Kerzen.«


      Beatrice sagte nur leise »Danke«, als Isabel sie auf die Wangen küsste und ging. Giovanni führte sie den Gang hinunter und wies auf zwei Türen.


      »Das ist dein Reich, solange du es bewohnen möchtest. Das Bad ist gegenüber. Mein Zimmer liegt auf der Rückseite des Hauses. Es ist teilweise in den Fels gebaut, aber du hast Fenster. Bei dir ist es tagsüber also nicht dunkel.«


      »Prima«, murmelte sie.


      Er stand reglos da. Mit ihr allein zu sein, machte ihn plötzlich nervös, und er wünschte, sie in der Sicherheit seines Zimmers zu wissen.


      »Beatrice –«


      »Ich denke, ich mache mich frisch und gehe in mein Zimmer. Gibt es hier Bücher, die ich mir leihen kann?«


      »Es gibt hier sehr viele Bücher.« Er wies mit dem Kopf zum Wohnzimmer. »Bediene dich ruhig. Ich bewahre hier den Großteil meiner Privatsammlung auf.«


      Sie lächelte kurz, doch dann verdüsterte sich ihr Blick. »Prima, damit beschäftige ich mich morgen.«


      »Wolltest du, dass ich –«


      »Gute Nacht«, sagte sie unvermittelt. »Bis morgen.«


      Verwirrt über ihr plötzlich verändertes Auftreten, nickte er nur, prüfte Türen, Fenster und alle anderen Stellen, an denen sich eindringen ließ, sicherte sie und begab sich in sein rückwärtiges Zimmer. Trotz Isabels und Gustavos stets anwesenden Wächtern ließ er Beatrice ungern allein, doch er spürte, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte.


      Der aufziehende Tag zehrte schon an Giovanni, als er die ersten leisen Schluchzer aus ihrem Zimmer hörte, und im Traum verfolgten ihn ihre anklagenden Blicke.


      Kaum war er bei Sonnenuntergang erwacht, schlüpfte er in eine Hose, begab sich zu Beatrice und merkte sofort, dass ihr Geruch den Flur erfüllte. Er blieb stehen und lauschte, konnte im Haus aber niemanden spüren. Auf dem Weg zur Küche gewahrte er Spuren von ihr im Wohnzimmer und sah ein Feuer im Kamin brennen. Kein Zettel gab Aufschluss, wo sie sich befand, und sofort packte ihn große Sorge. Barfuß trat er auf die Veranda und spähte über die Wiesen in den dichten Wald.


      »Beruhige dich, Gio«, rief Isabel zwischen den Bäumen hervor. »Du schleichst ja herum wie ein gereizter Kater. Sie ist in unserem Haus; zwei von den Jungen haben ihr das Reiten beigebracht. Es geht ihr gut.«


      Er blieb auf der Veranda und antwortete ihr erst, als sie auf die Wiese trat.


      »Sie muss mir einen Zettel hinterlassen, wenn sie das Haus verlässt. Ich war drauf und dran –«


      »Stimmt, fast hättest du vor Sorge deinen herrlichen Wald abgefackelt. Du führst dich auf wie ein besorgter Alter! Beruhige dich endlich.«


      Mit finsterem Gesicht sank er in einen der großen Stühle auf der Veranda. »Ich bin nicht älter als du.«


      »Du weißt, wie ich’s meine. Und zieh dir was an. Deine Muskeln beeindrucken mich nicht, und mir wird kalt, wenn ich dich nur anschaue.« Sie tat, als fröstelte sie, und als er etwas entgegnen wollte, hob sie die Hand. »Mir doch egal, ob du ein wandelnder Heizofen bist oder nicht. Zieh dich jetzt an.«


      Mit düsterer Miene ging er in sein Zimmer, zog eine andere Hose und ein langärmliges Thermohemd an und kehrte zu Isabel zurück, die auf der Veranda saß und mit schwachem Lächeln zu den Sternen hochsah.


      »Vater meinte, sie sei sehr gescheit, aber ich wollte ihm nicht recht glauben.« Sie zwinkerte Giovanni zu, der sich an einen dunklen Holzpfosten lehnte und in den Wald spähte. »Ein Mensch? Und wer sich mit dir einlässt, kann der überhaupt bei Verstand sein?«


      »Sehr witzig«, erwiderte er und suchte den Waldrand nach einem Hinweis auf sie ab.


      »Aber sie ist tatsächlich sehr klug. Und mutig. Sie hat sich zum Pförtnerhaus durchgeschlagen und sich jemanden gesucht, der ihr das Reiten beibringt.«


      Isabel stieß ein klingendes Lachen aus. »Für Estebans Familie hat sie sich eine ausgefeilte Geschichte ausgedacht, weil sie nicht wusste, was diese Leute über uns wissen. Er gab ihr zu verstehen, sie müsse nichts verbergen, und dann hat ein Junge ihr Reitunterricht erteilt.«


      »Welcher?«


      »Ist das wichtig?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue. »Offenbar ja.«


      Lächelnd sah sie wieder zum Waldrand. »Ein großer, bärenstarker Kerl, der auch die Klettergruppen führt, nehme ich an.«


      Giovanni stieg schon knurrend die Verandastufen hinab, als sie ihn endlich auslachte. »Sie ist jetzt bei Gustavo, beruhige dich. Er bringt sie gleich zurück.«


      Er schnitt eine Grimasse, doch sie kicherte nur. Als Mensch hatte er keine ältere Schwester gehabt, doch wenn er sich eine ausmalte, besaß sie stets große Ähnlichkeit mit Isabel. Er kehrte auf die Veranda zurück und setzte sich auf den Stuhl neben sie. Während sie gemeinsam auf Beatrice warteten, spürte er das Gewicht unausgesprochener Fragen, das auf ihnen lastete.


      »Was ist dem Mädchen zugestoßen, Giovanni? Für einen so jungen Menschen blickt sie zu traurig.«


      »Das kann ich dir nicht –« Er räusperte sich. »Das musst du sie fragen. Es ist an ihr, diese Geschichte zu erzählen, wenn sie es will.«


      Isabel schnaubte. »Du kannst einen wirklich aufregen! Ich ertrage deine ewige Geheimniskrämerei nur, weil ich weiß, dass du zu allen so bist.«


      »Es steht mir nicht zu –«


      »Blablabla. Das habe ich millionenfach gehört – du brauchst dich nicht zu wiederholen«, brummte sie. »Immerhin sind deine Lippen auch versiegelt, wenn ich dir ein Geheimnis anvertraue.«


      Achselzuckend fasste er den Weg zum Pförtnerhaus ins Auge, von wo schwache Geräusche von Beatrice und Gustavo zu ihm drangen. Sein Herz begann rascher zu schlagen. Isabel musste das gemerkt haben, denn sie sah ihn an.


      »Bist du in sie verliebt?«


      Er stand auf und trat an das Geländer. Über seine Gefühle wollte er nicht sprechen, auch nicht mit jemandem, dem er so sehr vertraute wie Isabel.


      »Ich denke ja«, konstatierte sie und setzte nach einer Pause leise hinzu: »Sie ist sehr jung, mein Freund.«


      »Das weiß ich.«


      »Und sie ist tief verletzt.«


      »Ja.«


      Sie musterte ihn, bis er den Blick ihrer dunklen Augen erwiderte. Inzwischen waren Beatrice und Gustavo deutlich zu vernehmen.


      Isabel holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich werde für dich beten. Für euch beide.«


      Er wandte den Kopf, als die beiden Reiter am Waldrand auftauchten, und beobachtete, wie Beatrice über die üppige Wiese trabte. Ihre Haut war bleich und leuchtete nahezu in der Dämmerung; ihre Wangen dagegen färbte eine gesunde Röte, und sie lächelte kurz, als Gustavo eine spaßige Bemerkung machte, doch Giovanni sah, dass die Freude ihre Augen nicht erreichte.


      »Danke, Isabel – für deine Hilfe und für alles andere.«


      »Gern geschehen, mein Freund.«


      Wie seit Beginn ihrer Bekanntschaft folgten Giovanni und Beatrice auch in Cochamó rasch einem penibel eingehaltenen Tagesrhythmus. Sie erkundete tagsüber das Tal in Begleitung eines Mitglieds der Menschenfamilie, die für Gustavo und Isabel das Touristen zur Übernachtung dienende Landhaus führte. Nach der Rückkehr aß sie allein zu Abend, las etwas und ging schlafen. Im Haus gab es keinen Strom, aber Kamine wärmten alle Zimmer, und ein alter Wasserturm neben dem Stall sorgte für fließendes Wasser.


      Sie sprachen kaum miteinander, und Beatrices Schweigen, das früher beruhigend auf ihn gewirkt hatte, zehrte langsam an ihm. Sie wollte nicht über ihre Zeit bei Lorenzo reden, und ihre Unterhaltung ging nur sporadisch über beiläufige Informationen über das Tal und seine Bewohner hinaus.


      Schlimmer aber war, dass sie – endlich eingeschlafen – Nacht für Nacht im Traum weinte. Dann saß er stundenlang geräuschlos vor ihrer Tür und hörte sie – von schrecklichen Erinnerungen gequält – schluchzen und im Schlaf murmeln. Ihr Herz raste dann, und er roch ihre Panik im ganzen Haus. Sosehr er sich auch bemühte, ihre Privatsphäre zu respektieren, entschloss Giovanni sich schließlich doch, in ihr Zimmer einzudringen und sie zu wecken, musste aber feststellen, dass die Tür abgeschlossen war.


      In der siebten Nacht konnte er ihre immer schlimmer werdenden Albträume nicht mehr ertragen.


      »Dad … nein«, wimmerte sie. »Gio, nicht … lass sie nicht –« Sie verstummte, und ihr Schluchzen drang durch die dicke Holztür.


      Er verschaffte sich Einlass, indem er ihr Schloss mit einem raschen Stoß knackte, trat ans Bett, kniete neben ihr nieder und strich ihr sorgenvoll durchs Haar.


      »Beatrice«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »wach bitte auf. Bitte –«


      Ihre Lider öffneten sich flatternd. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und strich ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen, während sie ihn mit rot geweinten Augen ansah.


      »Was soll ich machen?«, flüsterte er verzweifelt. »Ich kann nicht … was soll ich tun? Ich mache alles –«


      »Sorg dafür, dass sie mich nicht entführen«, erwiderte sie mit hohler Stimme.


      Mit heiserem Ächzen zog Giovanni sie an sich und drückte sie an seine Brust. Sie wehrte sich kurz dagegen, stieß dann aber einen tiefen Seufzer aus und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen. Er setzte sich auf das Bett, strich ihr durchs Haar und wiegte sie sanft in seinen Armen.


      Er hielt sie an sich gedrückt im Licht des abnehmenden Mondes und zündete schließlich die Nachttischkerze an. Nur mit einer Pyjamahose bekleidet, spürte er ihre heißen Tränen auf der Brust.


      »Möchtest du vergessen?«, fragte er. »Ich kann dich vergessen lassen. Vielleicht sogar alles. Wäre das besser?« Er ignorierte den Schmerz in seiner Brust und wartete auf ihre Antwort.


      »Wirst du dich denn daran erinnern?«


      Er drehte sanft ihren Kopf zu sich hin, prägte sich die Silberspuren auf ihren Wangen, ihre geschwollenen Augen und die Geräusche ihrer Albträume ein und holte tief Luft, um den schwer lastenden Geruch ihrer Panik einzusaugen.


      »Ja, ich werde mich an alles erinnern.«


      Sie nickte, und endlich kehrte der ihm so vertraute stählerne Zug in ihren Blick zurück.


      »Wenn du dich erinnern kannst, kann ich es auch.«


      Er küsste sie sanft auf die Stirn, dann auf die Wangen und schließlich auf den Mund, als besiegele er ein Versprechen. Da sie keine Anstalten machte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, bettete er ihr Haupt an seine Schulter und lehnte sich an das Kopfende des Bettes.


      »Giovanni?«


      »Ja?«


      »Erzähl mir deine Geschichte.«


      Er schloss die Augen, schlang die Arme um sie, seufzte tief und begann mit leiser Stimme.


      »Ich heiße Jacopo und war sieben Jahre alt, als mein Onkel Giovanni mich entdeckte …«
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      Stundenlang lauschte sie in seinen Armen der Geschichte eines kleinen, von den Freunden eines geliebten Onkels den Klauen der Armut entrissenen Kindes. Nach entbehrungsreichen frühen Jahren war er ein von den Segnungen der Kunst, Philosophie und Religion verwöhnter Junge, der in der Blütezeit von Renaissance und Humanismus heranwuchs.


      Nachdem Graf Giovanni Pico della Mirandola den unehelichen Sohn seines älteren Bruders adoptiert hatte, behandelte er Jacopo wie einen geschätzten jüngeren Bruder. Seine drei Freunde – der Gelehrte Angelo Poliziano, der Dichter Girolamo Benivieni und der Mönch Girolamo Savonarola – taten es ihm gleich.


      Die vier umgaben das Kind mit Wissen und Zuneigung und trugen ihren Teil zu seiner Erziehung bei – und keiner von ihnen war sich der Gefahr bewusst, die in Gestalt des schönen Signore Niccolo Andros, eines Wasservampirs von unaussprechlich alter Macht, auf Jacopo lauerte.


      »Wann bist du denn dem Mann begegnet, der dich in einen Vampir verwandelt hat?«, fragte Beatrice, als er sie in sein Schlafzimmer trug, um sich der Morgendämmerung zu entziehen. Er legte sie auf sein großes Bett, und weil er ohne Decken schlief, ging er noch einmal in ihr Zimmer zurück, um welche zu holen.


      »Andros?«, rief er. »Mein Onkel hatte ihn 1484 an Lorenzos Hof kennengelernt. Auf der gleichen Reise nach Florenz, auf der er mir begegnete.«


      Giovanni kam zurück in sein Zimmer, das an drei Wänden verputzt und mit Holz verkleidet war. Die vierte Wand aber, vor der sein Bett stand, war aus Granit, und das Kerzenlicht ließ die schwarzen Flecken in dem Stein tanzen.


      »Andros habe ich kennengelernt, als mein Onkel ihn in Perugia besuchte. In seiner Villa hatte er eine gewaltige Bibliothek zusammengetragen und überließ meinem Onkel zu Studienzwecken viele seltene Bücher und Manuskripte, doch später erfuhr ich, dass er immer vorgehabt hatte, sie wieder an sich zu bringen. Andros’ Sammlung ist der eigentliche Schatz. Die Bücher meines Onkels bedeuten mir viel, aber Andros’ Bibliothek war legendär.«


      Er deckte Beatrice sorgsam zu, ehe er sich zu ihr aufs Bett legte und ihr seinen warmen Arm um die Taille legte. »Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen. Bücher auf Griechisch und Latein, Hebräisch, Ägyptisch und Persisch. Sogar einige sumerische Tontafeln gab es. Er hatte all das in über zweieinhalbtausend Jahren zusammengetragen und dazu weitere Manuskripte von dem Mann geerbt, der ihn zum Vampir gemacht hatte und den ich nie kennengelernt habe. Es war eine staunenswerte Sammlung.«


      Seit er Beatrice aus den Albträumen gerissen hatte, die sie wochenlang geplagt hatten, konnte Giovanni nicht aufhören, sie zu berühren. So ambivalent ihre Gefühle ihm gegenüber waren, empfand sie seine Gegenwart doch als tröstlich, und seine Nähe schien das Dauerfrösteln zu vertreiben, das sie seit dem Abend quälte, als sie Lorenzo in die Hände gefallen war.


      »Und Lorenzo hat diese Sammlung noch immer?«


      Giovanni zuckte die Achseln. »Es muss so sein. Nach dem Tod meines Onkels wurde der gesamte Bestand an einem Ort aufbewahrt. Wenn er also die Bücher meines Onkels besitzt –«


      »… die wenigstens hast du zurückbekommen, oder?«


      Sie spürte, wie er sie inniger umfing.


      »Ja.«


      In der langen Stille nach diesen Worten überkam sie die Erinnerung an jenen Abend. Schließlich flüsterte er: »Ich habe nicht mal einen Blick hineingeworfen.«


      Ihr stockte der Atem. »Nein?«


      »Caspar hat sie zur sicheren Verwahrung hierher schaffen lassen, aber …«


      Sie nickte, legte ihm die Hand auf den Arm und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


      »Wir sollten sie uns ansehen.«


      »Nicht heute Nacht.«


      »Nein – erzähl mir mehr über die Begegnung mit deinem Onkel.«


      Er zögerte kurz. »Die fand 1484 statt, in einem ereignisreichen Jahr.«


      »Was geschah denn da alles?«


      Sie spürte ihn seufzen und schmiegte sich an seine Brust. »Auf dieser Reise traf er erst Lorenzo de Medici, dann mich und dann natürlich Andros, der am Hof der Medici weilte.«


      »Wieso?«


      »Wieso der Mann, der mich in einen Vampir verwandelte, sich in Florenz aufhielt? Später erzählte er mir, er habe sich reif für einen Sohn gefühlt – ich war sein erstes Kind – und unter den hellsten Köpfen der Stadt wählen wollen.« Giovanni stützte das Haupt in die Hand. »Er suchte wohl einen ›Mann der Renaissance‹. Anfangs fasste er meinen Onkel ins Auge, doch der enttäuschte ihn dann.«


      »Wie das? War er ihm nicht klug genug?«


      »Oh, mein Onkel war brillant«, sagte er nachdenklich. »Nein – Giovanni hatte sich verliebt.«


      Sie schluckte den Kloß im Hals herunter und dachte an den schmalen Band mit Sonetten, den er in der Nacht ihrer Entführung in der Hand gehalten hatte. »In Giuliana?«


      Giovanni nickte, legte den Kopf neben ihr auf das Kissen und spielte mit einer Strähne ihres Haars. »Er begegnete ihr, als er in Arezzo einen Bekannten besuchte. Sie war verheiratet … ihren Mann hatte sie sich natürlich nicht ausgesucht, das war nicht üblich. Er war grausam und langweilig. Sogar Lorenzo hat ihn gehasst, obwohl er ein Cousin von ihm war. Aber Giuliana und Giovanni … sie waren so schön!«


      »Sie war schön?«


      Er hielt inne, und sie rollte sich auf den Rücken, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Seine Augen waren in konzentriertem Nachdenken zusammengekniffen. »Schwer zu sagen. Meine Erinnerungen als Mensch sind nicht immer klar. Ich habe sie als schön im Gedächtnis, aber das kann an meiner damals noch kindlichen Perspektive gelegen haben. Ich weiß noch, wie mein Onkel sie angelächelt hat. Sie war sehr nett zu mir; sie spielte gern Spiele. Ich glaube, sie konnte keine Kinder bekommen. In all der Zeit, in der sie einander schrieben, war von Nachwuchs nie die Rede.«


      »Was geschah dann?«


      »Sie war verheiratet, und mein Onkel landete im Kerker, als die Affäre entdeckt wurde. Aber Lorenzo de Medici fand ihn unterhaltsam und hat sich deshalb eingemischt.«


      »Und die Liebenden blieben in Verbindung?«


      Er nickte und streichelte ihren Arm. Wo er sie auch berührte, bekam sie Gänsehaut, aber nicht, weil ihr kalt gewesen wäre. Seine Energie, die er sonst streng zügelte, schien seine Haut während dieser Erinnerungen geradezu vibrieren zu lassen. Sie sah ihn immer länger blinzeln und konnte nur vermuten, dass die Sonne bereits aufging.


      »Sie haben sich herrliche Briefe geschrieben«, sagte er leise. »Er hat die Korrespondenz weggesperrt, und ich habe nie herausgefunden, wo sie sich befindet.«


      »Aber warum war Andros das wichtig? Sie konnten doch ohnehin nicht heiraten, warum –«


      »Gegen Ende seines Lebens wurde mein Onkel depressiv. Nach der Verhaftung in Paris verlor er allen Lebensmut und hörte auf, Giuliana zu schreiben. Er empfand nicht mehr die Freude, die er immer in sich getragen hatte, und zerstörte seine Gedichte, verbrannte viele seiner fortschrittlichen Werke und korrespondierte mehr und mehr mit Savonarola, der mittlerweile so radikal war, dass dieser Briefwechsel sogar seine Freundschaft mit Poliziano und Benevieni belastete.«


      »Wann wurden die Scheiterhaufen errichtet?«


      »Das ›Fegefeuer der Eitelkeiten›?«, murmelte er, und sie musste an das Buch denken, das sie viele Monate zuvor bei ihrer ersten Begegnung gelesen hatte. Nun begriff sie, warum er den Titel so amüsant gefunden hatte, und musste lächeln.


      »Ja, ebendiese.«


      »Als Andros mich bereits entführt, aber noch nicht zu einem Vampir gemacht hatte. Mein Onkel hat mir alles vererbt; zwar war er nicht allzu reich, besaß aber eine bedeutende Bibliothek, und weil Andros sie haben wollte, hat er sie sich genommen. Als Lorenzo mir Jahre später erzählte, die komplette Sammlung sei auf dem Scheiterhaufen verbrannt, war das gut vorstellbar. Ein Großteil seiner Bücher hatte gewiss als ketzerisch gegolten, und vieles war verloren.«


      »Worüber hat dein Onkel geschrieben?«


      Giovanni lächelte wehmütig und gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. »Er war der Ansicht, alle Religionen und Philosophien seien versöhnbar, die Suche nach Wissen sei das höchste Gut, und trotz aller Kriege und Streitereien gebe es eine universale Wahrheit, die er vielleicht entdecken würde und die die Menschheit zusammenbringen könnte.«


      In seinen grünen Augen sah Beatrice die Erinnerungen nur so wirbeln. »Klingt nach einem wunderbaren Menschen.«


      »Er war … Idealist.«


      Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, die – seit sie ihn vor Wochen in der Nachteule geküsst hatte – zu einem Stoppelfeld geworden war.


      »Die Welt braucht Idealisten.«


      Seine Hand wanderte ihren Arm hoch zu ihrer Wange. Dann sah er ihr tief in die Augen und küsste sie sanft auf den Mund. Es war ein weicher, tastender Kuss, und sie fühlte, wie sein Arm sie an sich zog. Zugleich aber spürte sie seine flatternden Lider an der Wange und wusste, dass es ihm sehr schwerfiel, wach zu bleiben.


      »Schlaf, Gio.«


      »Bist du da, wenn ich aufwache?«, lallte er nahezu unverständlich, denn der Tag zehrte gewaltig an ihm. »Es gibt noch mehr …«


      »Ja«, flüsterte sie. »Ich bin da.«


      Obwohl sein Arm auf ihrer Taille lastete und sein Kopf zur Seite gesunken war, fühlte Beatrice sich erstmals seit Wochen in Sicherheit. Also tat sie es ihm nach, schloss die Augen und teilte diesmal seinen traumlosen Schlaf.


      Als sie aufwachte, schlummerte er noch. Sie befreite sich aus seinen Armen, ging in den vorderen Teil des Hauses und kochte sich einen schwarzen Tee, um ihn auf der Veranda zu trinken. Als sie nach draußen trat, fand sie dort frische Milch und einen Block Eis für den Kühlschrank vor.


      Sie staunte, wie schön ihr das einfache Leben im Tal vorkam. Das Haus hatte keinen Strom, doch sie vermisste ihn weit weniger als erwartet. Das Feuer im großen Kamin brannte ohne Unterlass und erhitzte Wasser in einem kleinen Boiler nach einer Methode, die sie noch nicht durchschaut hatte, aber sehr schätzte.


      Von den Albträumen abgesehen, die sie Nacht für Nacht geplagt hatten, hatte Beatrice sich noch nie so im Einklang mit ihrer Umgebung gefühlt, und sie begriff, warum Giovanni gewollt hatte, dass sie an diesen ruhigen Ort kam. Ihre Seele und ihr Geist waren gleichermaßen erfrischt.


      Sie hörte jemanden durch den Wald kommen und setzte sich besorgt auf, beruhigte sich aber, als sie sah, dass es der älteste Sohn der Familie Reverte war, der sich um das kleine Landhaus im Talgrund kümmerte. Arturo hatte sie auf einigen leichteren Reitwegen begleitet, als sie das Tal erkundete. Er ritt sein Lieblingspferd und führte für sie ein zweites Tier am Zaum.


      »¡Chao, Beatriz!«, rief er lächelnd.


      »Buenos días, Arturo.«


      »¿Quieres cabalgar?«


      »No, grácias«, sagte sie, denn sie wollte jetzt nicht mit ihm reiten.


      »¿No? Estás segura?«, gab er augenzwinkernd zurück.


      Sie überlegte, ob sie etwas frische Luft brauchen konnte, wusste aber nicht recht, wann Giovanni erwachen würde. Also gab sie ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass sie sich sicher war, und verabschiedete ihn lächelnd und mit einem Winken. Nun erst wurde ihr bewusst, dass sie im Haus sein wollte, um den Rest von Giovannis Geschichte zu erfahren, sobald er erwacht war.


      Zu sagen, es habe sie verblüfft zu erfahren, dass er nicht Giovanni Pico war, sondern der Waisenjunge, den der Graf adoptiert hatte, wäre eine Untertreibung gewesen; doch als sie sich ihre Recherchen zum Leben dieses Philosophen aus dem fünfzehnten Jahrhundert vor Augen führte, wurde ihr klar, dass die Jahreszahlen nie zusammengepasst hatten. Sie hatte noch immer viele Fragen, verstand aber allmählich, wie wertvoll die Briefe, die sein Onkel und dessen Freunde gewechselt hatten, für den Jungen sein mussten, der all diese Menschen geliebt hatte.


      Sie nahm einen kleinen Imbiss zu sich und musterte die Regale im Wohnzimmer. Als Giovanni bei ihrer Ankunft seine Bücher erwähnt hatte, war Beatrice innerlich wieder erstarrt und hatte sich an jenen Abend zurückversetzt gefühlt, als er sie herzlos gegen die Bücher eingetauscht hatte, nach denen er so lange gefahndet hatte.


      So jedenfalls war es ihr erschienen.


      Inzwischen begriff sie zwar, was er ihr seit ihrer Errettung ständig sagte, doch etwas in ihrem Herzen weigerte sich weiter, in Gegenwart dieses unwiderstehlichen Mannes aufzutauen, den sie noch immer liebte, obwohl sie es noch nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben mochte.


      Beatrice entdeckte ein entspannendes Taschenbuch und kroch wieder zu dem schlafenden Vampir ins Bett, der sich nicht bewegt hatte, seit sie aufgestanden war.


      »Scheibenkleister«, ächzte sie, als sie seine Arme wegschieben wollte, um für sich etwas Platz zu schaffen. »Du bist schwerer, als du aussiehst, Gio.«


      Er lag nur reglos und ohne jede Atmung da.


      »Es ist vermutlich richtig gemein, dass ich dir etwas ins Gesicht zeichnen möchte, stimmt’s?«


      Sie betrachtete seine reglose Gestalt. »Ich könnte dir einen großen, geschwungenen Schnurrbart malen, und du wärst nicht in der Lage, mich daran zu hindern, oder?« Sie legte sich hin und fuhr ihm mit dem Finger die Oberlippe entlang.


      »Das würde dich bestimmt erzürnen«, murmelte sie. »Du bist so verdammt stolz, Giovanni.«


      Seltsamerweise wirkte er im Schlaf kindlich, und sie wünschte unwillkürlich, seine weichen Locken fielen ihm noch immer ins Gesicht, damit sie sie aus der Stirn streichen konnte.


      »Oder soll ich dich Jacopo nennen?«


      Sie mochte den Klang seines Kindernamens und fuhr darum leise fort: »Kennt noch jemand deinen Namen, Jacopo? Kennt wenigstens Lorenzo ihn? Ich frage mich …«


      Als ihr Tränen in die Augen treten wollten, legte sie den Kopf auf seine Brust und betrachtete lange sein Gesicht. Sein Herz pochte einmal leise und verstummte wieder.


      »Ich dachte, ich hätte mich in ihn verliebt, Jacopo. Und ich denke das noch immer.« Sie blinzelte die Tränen weg. »Aber ich vertraue ihm nicht mehr, obwohl ich es gern täte.«


      Plötzlich verfinsterte sich seine Miene ein wenig, und er wirkte nicht mehr wie ein Junge, sondern wie der harte Mann, der getötet hatte, um sie zurückzuerlangen.


      »Oh«, flüsterte sie, »so kenne ich dich, Giovanni.«


      Seufzend kam sie zu dem Schluss, eigentlich gar nicht lesen zu wollen; also schmiegte sie sich an ihn und fiel erneut in einen traumlosen Schlaf.


      Dass ein muskulöser Körper sich an sie drückte und weiche Lippen über ihren Hals strichen, ließ Beatrice wach werden. Seufzend rekelte sie sich und schnurrte in schläfrigem Behagen, als eine große Hand ihre Brust umfasste. Trotz geschlossener Lider spürte sie die Augen vor Lust nach oben wandern, als ein Mund ihr Schlüsselbein entlangfuhr, eine gierige Zunge an ihrem Hals leckte und sie das sanfte Kratzen von Zähnen hinter dem Ohr spürte.


      Sein Mund glitt suchend abwärts, und sie spürte ihr Herz hämmern. Der Druck seiner Lippen wurde fordernder, und der Leib neben ihr stieß ein leises Knurren aus. Beatrices Augen öffneten sich unvermittelt, als ihr scharfe Zähne über die Halsschlagader fuhren.


      Giovanni musste noch schlafen, doch er war erregt und drückte sich an sie. Seine Hand streichelte ihre Brust, und mit dem anderen Arm zog er sie näher heran, während sie sich aneinander rieben. Sie war ganz überwältigt, wie angenehm er sich anfühlte. Ihre Haut vibrierte von der Energie, die von ihm auf sie überging, und sie spürte das Amnis überall da, wo seine Hände oder Lippen ihren Körper berührten.


      »Gio«, flüsterte sie sanft. »Gio, ich –« Sie verstummte mit einem leisen Seufzer der Lust, als er sie zärtlich hinter dem Ohr küsste.


      Seine Hand wanderte von ihrer Brust zu ihrer Wange hinauf. Sein Daumen strich über ihre Lippen und dann über ihren Oberkörper nach unten, und Giovanni berührte sie an Stellen, an denen sie sich seit Monaten nach seiner Berührung sehnte.


      »Tesoro«, hauchte er und ließ mit schläfriger Stimme viele italienische Worte folgen, die sie nicht verstand. Sie umklammerten einander, und ihre Pupillen strebten aufwärts, als seine Zähne in ihren Hals zwickten.


      Beiß mich, dachte sie, vermochte diesen Wunsch aber nicht zu äußern. Ihr Herz hämmerte, während seine Hände und sein Mund sie in ein wahnsinniges Begehren trieben, und sie umklammerte seine Schultern, als er sich auf sie legte.


      »Tu es«, wimmerte sie und konnte ihr Verlangen unter seinen fordernd kosenden Lippen nicht länger beherrschen. »Bitte, Giovanni.« Sein Mund schloss sich um ihren Hals, und seine Zunge tastete nach ihrem rasenden Puls.


      Im Hinterkopf war ihr klar, dass es wehtun würde, etwas jedenfalls. Doch obwohl sie das schnelle Aufplatzen spürte, als ihre Haut seinen Fängen nachgab, durchflutete sie eine Woge der Lust, und sie erschauerte in seinen Armen, als sein Mund an ihrer Kehle zu saugen begann.


      Sie schrie befreit auf und spürte Giovanni nun erst zu Bewusstsein kommen. Er zögerte kurz, dann übermannte ihn der Instinkt, und er sog das Blut aus ihrer Arterie und presste sie dabei an sich.


      Jedes Mal, wenn er saugte, schmiegte sie sich an ihn, und beim Trinken hörte sie ihn vor Lust leise knurren. Während seine weichen Lippen ihren Hals traktierten und seine Finger sie streichelten, grub sie die Hände in seine harten Rückenmuskeln. Ihr war schwindlig, doch das hatte weniger mit dem Blutverlust, als in hohem Maß mit dem Nachbeben der Lust zu tun.


      Vermutlich hatte es nur ganz kurz gedauert, bis sie seine Fänge wieder kleiner werden und seine Zunge über ihre Haut fahren spürte, um letzte Blutstropfen aufzunehmen, wobei sein Körper zitterte und dann reglos wurde. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und lag lautlos und wie erstarrt neben ihr, während ihr Puls sich langsam wieder normalisierte.


      »Gio?«


      »Es tut mir leid, Beatrice«, hörte sie ihn flüstern. »Das war –«


      »Schon gut.«


      »Nein, gar nicht gut.«


      »Ich wollte, dass du es tust.« Sie zog ihn am Ohr, bis er sie ansah.


      Seine grünen Augen blickten beunruhigt. »Wirklich?«


      Sie nickte und wischte ihm einen Tropfen Blut aus dem Mundwinkel, doch er packte ihren Finger mit den Zähnen, leckte das letzte Blut ab und schloss dabei in innigem Behagen die Augen.


      »Das war keine gute Idee«, murrte er.


      »Wann hast du zuletzt Blut getrunken?«


      »In Griechenland.«


      Sie bekam vor Überraschung große Augen. »Du hattest seit unserer Ankunft kein Blut? Nicht einmal nach dem Kampf?«


      »Schweine.« Er verzog die Lippen. »Hier im Tal gibt es vor allem Wildschweine. Aus Respekt vor Isabel und Gustavo lasse ich hier von den Menschen die Finger. In ihrem Clan ist es nicht erlaubt, sich von Menschen zu nähren.«


      »Also hast du nicht mal nach dem Kampf gegen Lorenzos Leute –«


      »Nein«, flüsterte er und legte ihr eine Hand an die Wange. »Tut mir leid, dass ich dich ausgenutzt habe. Es wird nicht mehr vorkommen.«


      Sie schnaubte. »Immerhin habe ich mich nicht gewehrt. Hättest du aufhören sollen, hätte ich dich angeschrien.«


      »Hattest du keine Angst, ich könnte die Beherrschung verlieren?«


      Beatrice überlegte kurz. Das hatte sie keine Sekunde lang befürchtet, im Gegenteil: Sie hatte eher Sorge gehabt, er würde richtig wach werden, ehe er zugebissen hatte, und die Lawine der Lust hemmen, die er mit Mund und Händen bei ihr ausgelöst hatte.


      »Nein.« Sie errötete. »Hatte ich nicht.«


      Er nickte, gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und erhob sich. Auf dem Weg nach draußen nahm er Wäsche zum Wechseln mit, und als er zurückkam, hatte er ein Glas Wasser und einen Teller Obst dabei.


      »Du solltest etwas essen und trinken.«


      »Brauchst du noch mehr Blut?«


      Bei seiner Antwort sah er zu Boden. Draußen war er in eine bequeme Hose und ein T-Shirt geschlüpft. »Kommt darauf an, wie lange wir bleiben.«


      »Oh.«


      »Hier muss ich weniger trinken als an moderneren Orten, und dein Blut ist sehr nahrhaft und dürfte lange vorhalten. Außerdem habe ich eine ziemliche Portion davon gehabt.«


      Sie nickte knapp. »Dann schmecke ich wohl ganz gut. Schön zu wissen.«


      Hüstelnd ließ er den Blick über ihren Körper wandern, sah ihr aber nicht in die Augen.


      »Du schmeckst … herrlich, offen gesagt.«


      Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. »Vielleicht sollte ich das in meinen Lebenslauf aufnehmen.«


      Er schmunzelte erst, lachte dann los, sah ihr endlich in die Augen, ließ sich neben sie auf das Bett fallen und drückte sich ein Kissen vor das Gesicht.


      »Genierst du dich?«, fragte sie ungläubig.


      »Ja«, kam es gedämpft. »Ich habe mich verhalten wie eben erst in einen Vampir verwandelt: keine Selbstbeherrschung!«


      »Ich habe mich nicht beschwert.« Sie errötete. »Und am Nachmittag habe ich vor dem Einschlafen mit dem Gedanken gespielt, mir einen Filzstift zu suchen und dir einen Schnurrbart ins Gesicht zu malen.«


      Er hob das Kissen und blickte sie schräg von unten an, während sie sich von den getrockneten Aprikosen und Äpfeln nahm.


      »Das würdest du nicht tun.«


      »Hab ich auch nicht, aber ich habe darüber nachgedacht. Fühlst du dich nun etwas weniger unreif?«


      »Durchaus.«


      Beatrice setzte sich auf, und er sah zu, wie sie Obst aß und Wasser trank. »Wie warst du damals? Als ganz junger Vampir?«


      Er rollte sich auf den Bauch und kreuzte die Arme unter seinem Kinn. »Willst du das wirklich wissen? Es ist nicht angenehm.«


      »Hast du schon mal jemandem davon erzählt?«


      Er schüttelte den Kopf und schaute ihr weiter beim Essen zu.


      »Dann erzähl es mir. Auch das Hässliche.«


      Er hielt kurz inne und fuhr in seiner Geschichte fort. »Mein Onkel wurde 1494 ermordet, doch das war mir da nicht klar. Andros hatte uns beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass er seinen Zwecken nicht dienlich wäre, ich dagegen schon. Also hat er einen unserer Diener bewogen, ihm Arsen ins Essen zu tun, und mein Onkel begann dahinzusiechen.«


      »Wie alt warst du damals?«


      »Siebzehn.«


      Sie überlegte, wie er mit siebzehn gewesen sein mochte, fuhr ihm über das kurz geschorene Haar und lächelte, als er sich in ihre Hand schmiegte. Er schloss die Augen, und ihr kam es vor, als schnurre er wie ein Kater.


      »Nur Stunden nach dem Tod meines Onkels kam er zu uns und nahm mich mit. Ich war verwirrt, als ich aufwachte. Er hatte mich weit weg gebracht, und ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.«


      »Nämlich?«


      »In einer alten griechischen Siedlung in Süditalien, in Crotone.« Er sprach diesen Namen mit Verachtung aus. »Dort hatte er eine Art Schule eingerichtet.«


      »Er war Grieche?«


      Giovanni nickte, und sie strich ihm weiter über das Haar. »Und er war ungefähr zweieinhalbtausend Jahre alt, als er mich in einen Vampir verwandelte. Ein Zeitgenosse Homers, wie er behauptete. Ich habe nie herausgefunden, ob das stimmte. Er war … verrückt. Besessen.«


      »Wovon?«


      »Von arete – oder von virtus, wie die Lateiner sagen.«


      »Kannst du das auch verständlich ausdrücken?«


      Er lachte leise, nahm ihre Hand und legte sie sich auf sein Herz. »Im Prinzip geht es um Vollkommenheit. Er wollte ein Kind, in dem das allergrößte menschliche Potenzial steckte.«


      »Das war sicher sehr schmeichelhaft für dein Ego.«


      Er schüttelte den Kopf, sah zur Decke hinauf und zeichnete geistesabwesend den Umriss ihrer Hand auf seiner Brust nach. »Ich war ganz und gar nicht vollkommen, sondern Rohmaterial.«


      »Das heißt –«


      »Dass er mich erst erschaffen musste, bevor er mich in einen Vampir verwandeln konnte.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


      Er legte den Kopf in den Nacken und musterte sie mit traurigem Blick.


      »Andros hielt mich zehn Jahre gefangen und formte mich zu einem Wesen, das er für den perfekten Menschen hielt. Er hat mich erzogen, trainiert und gedrillt, der vollkommenste Mensch zu sein, den er erschaffen konnte. Das war … nicht angenehm.«


      Plötzlich richtete Giovanni den Oberkörper auf, kniete nieder, zog das Hemd aus und beobachtete wortlos, wie sie ihn anstarrte.


      »Hältst du mich für schön, Beatrice?«


      Sie errötete, sah ihm aber in die Augen. »Natürlich.«


      »Bin ich stark?« Er kroch auf sie zu, bis er nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. Sie holte tief Luft und atmete das schwache Raucharoma ein, das stets von ihm aufzusteigen schien.


      »Ja.«


      Er beugte sich vor, atmete tief ein und flüsterte ihr ins Ohr: »Du duftest wie Geißblatt – weißt du das?«


      Ihr Herz pochte wie wild, und sie reagierte rein instinktiv. Sie beugte sich ihm entgegen und spürte seine Lippen an der Schläfe. Dann setzte er sich wieder auf.


      »Sehe ich aus wie eine Statue? Das hatte er beabsichtigt. Er wollte einen vollkommenen Menschen in einen Vampir verwandeln, in ein Wesen von ausgezeichneten körperlichen und geistigen Gaben, das obendrein einen starken Charakter hatte.«


      »Also hat er dich in einen idealen Menschen verwandelt und dann getötet?«, brachte sie mühsam hervor, ganz benommen von seinem Geruch und seiner Energie.


      Er lächelte traurig. »Nein, dann hat er mich in einen Halbgott verwandelt.«


      »Was?« Ob sie Carwyn zu einer Psychotherapie unter Unsterblichen würde rufen müssen?


      Er schnaubte. »Das dachte er jedenfalls. Er glaubte, Vampire seien die Halbgötter der griechischen Mythologie.«


      »Du willst also sagen, er war … komplett verrückt?«


      »Vollkommen wahnsinnig war er.«


      Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie er eine getrocknete Aprikose von ihrem Teller nahm.


      »Und du hast zehn Jahre bei ihm gelebt?«


      »Zehn Jahre als Mensch und nach der Verwandlung noch länger. Aber Lorenzo …« Ihr Frösteln ließ ihn verstummen.


      Er stellte den Teller auf den Nachttisch, nahm Beatrice in die Arme und warf die Bettdecke über sie beide. »Ich weiß nicht, wie lange er Lorenzo in seiner Gewalt hatte, der als Mensch übrigens Paulo hieß.« Giovanni seufzte. »Er war ein trauriger Fall und immer scharf auf Andros’ Aufmerksamkeit. Dabei war er für meinen Vater nie gut genug.«


      »Warum war er dort?«


      »Vor allem als Diener, doch Vater deutete gern an, er werde auch ihn in einen Vampir verwandeln, wenn die Zeit gekommen sei. Nur um Paulo bei Laune zu halten.«


      »Aber er hat ihn nicht verwandelt?«


      »Mein Vater …« Giovanni hielt stirnrunzelnd inne. »Er war ein komplizierter Vampir. Grausam, schrecklich und ganz unbeirrbar. Aber auch einfühlsam. Auf seine Art war er ein Genie, und er sah etwas in Paulo. Etwas, worauf ich hätte achten sollen, ehe mein Mitleid über meine Vernunft siegte.«


      »Was denn?«


      »Grausamkeit. Mein Vater sagte, Paulo besitze nicht die charakterlichen Voraussetzungen für einen guten Vampir, und darum werde er ihn nicht verwandeln.«


      »Wann hat Lor–, also Paulo das herausgefunden?«, fragte sie, während Giovanni ihr durchs Haar strich. Sie schmiegte sich an ihn, und er hielt sie ganz fest an sich gedrückt.


      Nachdem er tief durchgeatmet hatte, antwortete er: »Fünf Jahre nach meiner Verwandlung – in der Nacht, in der ich Paulo dazu überredete, meinen Vater umzubringen.«


      Beatrice schnappte nach Luft, doch Giovanni sah nur gedankenverloren und mit leerer Miene zur Decke.


      »Das heißt –«


      »Mir war klar, ich würde ihm nie entkommen. Er wäre immer stärker als ich, und da er wusste, dass ich Feuer handhaben konnte, würde er mich nie freilassen. Doch ich wollte nichts mit seinen Absichten zu tun haben. Allein konnte ich nicht entkommen, mit Unterstützung aber schon. Andros war tagsüber wehrlos. Wehrlos gegenüber Menschen, sofern sie wussten, wo er schlief. Es musste jemand sein, den er unter seiner Kontrolle glaubte. Und Paulo war ungemein gierig … nach Gold, nach Macht.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich habe ihm versprochen, ihn in einen Vampir zu verwandeln, wenn er Andros umbringt.«


      »Gio, was hast du –«


      »Und ich habe das Leben meines Vaters gegen die Unsterblichkeit meines Sohnes getauscht.«
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      »Ich denke, es ist Zeit für uns, heimzukehren.«


      Giovanni sah sie an und nickte wortlos, während sie an einem der vielen schäumenden Wasserfälle des Tals vorbei über saftige Wiesen ritten. Sie waren schon zwei Stunden zu Pferd unterwegs, nachdem sie an diesem Abend in seinem Bett erwacht waren.


      »Ich sagte ja, wir bleiben nur, solange du magst.«


      »Einen Monat sind wir schon hier.«


      Er lächelte. »Ich bin beeindruckt, dass du es so lange mit mir ausgehalten hast.«


      »Na ja«, gab sie augenzwinkernd zurück, »du gleichst zwar einem Siebenschläfer, aber immerhin hast du keine kalten feuchten Füße.«


      Er grinste. »Gut zu wissen, wenn man bedenkt, dass ich seit über hundert Jahren neben niemandem mehr geschlafen habe.« Tatsächlich hatte er – von Caspar als kleinem Kind einmal abgesehen – schon viel länger niemandem genug getraut, um ihn in wehrlosem Zustand neben sich zu dulden, hatte aber nicht das Bedürfnis, ihr davon zu erzählen.


      »Tatsächlich nicht?«


      Er zuckte die Achseln und ritt weiter zum Haus zurück.


      Obwohl es seine Selbstbeherrschung immer wieder auf die Probe stellte, hatte Giovanni bis jetzt widerstanden, erneut von ihrem Blut zu trinken. In der Vorwoche dann hatte er das Tal bei Nacht verlassen und war in der nächsten Kleinstadt auf die Jagd gegangen. Beatrices Blut hatte ihm lange Kraft gespendet, doch er wollte nicht riskieren, wiederum die Kontrolle zu verlieren.


      Zwar hätte Beatrice die körperliche Beziehung zu ihm gern vertieft, doch ihm war klar, dass sein Revierverhalten – würde er erst mit ihr schlafen – es ihm in Kombination mit seiner zunehmenden seelischen Bindung an sie praktisch unmöglich machen würde, sie gehen zu lassen.


      »Ich fühle mich hier zwar nicht unwohl, aber –«


      »Auf dich wartet in den Staaten ein ganzes Leben, Beatrice.«


      Er spürte ihr Zögern, als sie schließlich antwortete.


      »Was wirst du tun? Kehrst du nach Houston zurück?«


      Er nickte. »Vorläufig.«


      »Musst du auf Dauer also umziehen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Er ließ sein Pferd an der kleinen Bachbrücke bei seinem Haus haltmachen und wartete, bis sie zu ihm aufschloss.


      »Weißt du –«


      »Ich weiß nicht mehr als du. Carwyn und Tenzin sind in Houston und erwarten uns zurück. Ich muss mit ihnen reden, bevor ich irgendwelche Entscheidungen treffe.«


      Sie blickten sich an, und Giovanni sah den Abschied ihre Augen füllen. Obwohl er sie liebte, hatte er es ihr nicht gesagt. Er bezweifelte noch immer, dass ihre Gefühle mehr waren als das Ergebnis jugendlicher Schwärmerei und der Belastungen ihrer stürmischen Zeit miteinander.


      Er nahm ihr die Zügel ab, zog Beatrice auf seinen Schoß herüber, schlang die Arme um die Hüften, die seit der Ankunft im Cochamó-Tal wieder etwas runder geworden waren, stützte das Kinn auf ihre Schulter und atmete ihren Duft wie ein Ertrinkender ein.


      Bei der Überquerung des Bachs führte er ihre Stute auf gleicher Höhe mit, und als ein leichter Sprühregen fiel, wärmte er Beatrice mit den Armen.


      »Ich finde es herrlich hier«, flüsterte sie.


      »Ich auch«, gab er zurück und dachte dabei mehr an das Mädchen vor ihm als an das Tal, durch das sie ritten.


      Sie hatten ihre Abende friedlich miteinander verbracht, tagsüber meist Seite an Seite geschlafen und bei Nacht das Cochamó-Tal erkundet. Er hatte ihr seine liebsten Plätze gezeigt, und sie waren viele Stunden bei Gustavo und Isabel und ihrer großen Familie zu Gast gewesen, die Beatrice alle wie eine liebe Freundin willkommen geheißen hatten.


      »Darf ich eines Tages wiederkommen?«


      Er drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. »Wann immer du willst.«


      Den Rest des Rittes über schwiegen sie. Als sie zum Haus zurückkamen, hob er einen Zettel auf, der unter der Tür durchgeschoben worden war.


      Vater hat im Landhaus angerufen.


      Isabel


      Er schloss die Augen und ergab sich dem Eindringen der Außenwelt.


      Später dann lag sie friedlich an ihn geschmiegt neben ihm, während er bis zum Morgen ein Buch las. Seit der Nacht, da er sie geweckt und in sein Bett geholt hatte, waren die Albträume ausgeblieben, und sie hatte von da an jede Nacht bei ihm verbracht.


      Er dachte an ein Aristoteles-Zitat, dem er erst in den letzten Monaten größere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »Liebe«, flüsterte er auf Italienisch, »ist eine Seele, die in zwei Körpern wohnt.«


      Ob es tatsächlich so einfach war? Er beobachtete fasziniert, wie ihre Augen sich im Traum unter den Lidern bewegten und ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte.


      Noch immer nannte sie oft den Namen ihres Vaters im Schlaf, und er wünschte, er könnte ihr helfen. So hartnäckig er sich auch bemühte, Erkundigungen über ihn einzuziehen: Stephen De Novo blieb weiterhin beeindruckend unsichtbar, und Giovanni kam nicht umhin, das Talent des Vampirs zu bewundern, sich so lange versteckt zu halten. Er hatte sich Lorenzos Nachstellungen jahrelang entzogen und blieb nun auch Giovanni gegenüber außer Reichweite. Diesem war jedoch klar, dass er weiter nach Stephen fahnden würde – und sei es nur, um ihm mitzuteilen, dass seine Tochter über ihn Bescheid wusste und ihn zu finden versuchte.


      »Gio?«, murmelte sie und tastete im Schlaf nach ihm. Er legte sein Buch beiseite, nahm sie in die Arme und fragte sich wieder einmal, wie er sie je gehen lassen sollte.


      Zwei Tage später saßen sie nebeneinander in einem Flugzeug, das Kurs auf den kleinen Privatflugplatz nahm, von dem aus Beatrice Houston Monate zuvor verlassen hatte.


      »Und Großmutter und Caspar wohnen in deinem Haus?«, fragte sie und legte ihre Hand fest auf seine.


      »Ja – Tenzin und Carwyn auch.«


      »Und keiner von Lorenzos Leuten wird mich verfolgen?«


      »Die meisten haben wir getötet. Und meine Verhandlungen in Rom und Athen dürften bewirkt haben, dass du von seinen übrigen Verbündeten nichts zu befürchten hast.«


      Sie nickte, hielt seine Hand aber noch fester.


      »Aber er ist nicht tot?«


      Er spürte seine Fänge wachsen. »Nein, ich vermute, er muss sich eine Weile erholen, aber er verfügt noch immer über einige Mittel.«


      »Und er wird mir wieder nachstellen. Um über mich an meinen Vater zu kommen.«


      Er hob ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sah. »Ich bringe ihn um, bevor er auch nur in deine Nähe kommt.«


      Giovanni sah Zweifel und Zorn in ihren Augen, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter und ließ ihn für den Rest des Flugs nicht mehr los.


      Bei der Landung wurde ihm flau im Magen, doch nicht aufgrund von Turbulenzen. Kaum war das Flugzeug ausgerollt, erhob sie sich, doch er nahm sie bei der Hand, ehe sie aussteigen konnte.


      Er drückte sie an die Tür und küsste sie. Verzweiflung durchflutete ihn, doch er umschlang sie fest und legte die Hand um ihren Nacken. Aber dann gelang es ihm, sie loszulassen. Und trotz ihrer vollen roten Lippen und des Begehrens in ihrem Blick konnte er den Instinkt besiegen, sie zu beißen und für sich zu fordern.


      »Gio –«


      »Wir müssen gehen«, hauchte er. »Und zwar sofort. Sonst sage ich dem Piloten, er soll uns nach Chile zurückbringen.«


      »Ich will –«


      »Deine Großmutter, Beatrice«, knurrte er. »Sie wartet draußen auf uns.«


      Sie biss sich auf die Lippen und kniff die Augen zornig zusammen, griff aber nach dem kleinen Lederkoffer, den er ihr in Puerto Montt gekauft hatte, drängte sich an ihm vorbei und öffnete die schwere Tür, die ihr versiegeltes Abteil im Flugzeug schützte.


      Er schloss die Lider, verdrängte seine Enttäuschung und atmete langsam ein und aus, bis er seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte. Als er das Flugzeug verließ, hielt Isadora Beatrice bereits fest an sich gedrückt, und Caspar betrachtete die beiden mit feuchten Augen.


      »Gio«, sagte er, kam auf Giovanni zu und umarmte seinen alten Freund. »Es ist wirklich eine sehr große Erleichterung, euch beide zu sehen.«


      »Sind alle im Haus?« Er klopfte Caspar auf die Schulter.


      »Tenzin und Carwyn sind auf der Jagd. Sie kehren vor Morgengrauen zurück, aber du musst dich ausruhen. Hast du zu essen bekommen –«


      »Mir geht es gut. Fahren wir zum Haus. Es reicht, wenn wir uns morgen mit den beiden treffen.«


      »Isadora hat mit mir im Haus gewohnt.«


      Giovanni nickte. »Aber natürlich, mein Freund. Das ist doch selbstverständlich.«


      Auf der Fahrt saß Beatrice neben Giovanni auf der Rückbank und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Kaum angekommen zog Caspar sich mit Isadora in seine Einliegerwohnung zurück, und Beatrice und Giovanni gingen nach oben. Beatrice bezog ihr altes Zimmer, während er langsam eine Etage höherstieg, sich aus dem zerknitterten Hemd schälte und Doyle streichelte, der ihm zur Begrüßung nach Katzenart um die Beine strich.


      »Hallo, Doyle«, murmelte er und bückte sich, um das Tier zu streicheln. Dann setzte er sich auf das Bett im Vorraum und atmete die vertrauten Gerüche von Houston ein.


      Caspar hatte zum Lüften ein Fenster geöffnet, und schwacher Geißblattduft wehte herein.


      Kaum hörte Giovanni sie auf der Treppe, schloss er die Augen. Vorgebeugt und mit auf die Knie gestützten Ellbogen saß er da, als sie eintrat und vor ihm stehen blieb. Er seufzte, als ihre kleinen Hände ihm durchs Haar fuhren und über Hals und Schultern strichen, schmiegte die Wange an sie und schlang ihr die Arme um die Taille.


      »Beatrice –«


      »Eine Nacht, Gio. Eine Nacht noch?«, fragte sie leise und zog ihn an sich. Er schloss kurz die Lider und nickte. Schließlich sah er ihr in die dunklen Augen, zog sie auf den Schoß, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr tief in die Augen, bevor er sie küsste. Als ihre Lippen sich berührten, schlugen sie buchstäblich Funken, und er spürte seine Haut heiß werden, konnte den Mund aber nicht von ihr lösen oder die Arme davon abhalten, sie immer fester an sich zu drücken, während auch sie sich immer mehr an ihn drückte.


      Er stand auf, trug sie in das kleine Zimmer, in dem er seine Tage verbrachte, und legte sie auf das schmale Bett.


      »Eine Nacht noch«, flüsterte er und schloss die Tür.


      Am folgenden Abend versammelten sich Giovanni, Beatrice, Carwyn und Tenzin in der Bibliothek. Der Priester und die kleine Frau begrüßten Beatrice herzlich, doch diese ärgerte sich darüber, dass Tenzin nicht einmal so tat, als bedauerte sie es, Beatrice mit ihrem Amnis in Ohnmacht versetzt zu haben.


      »Du musstest dich erholen. Jetzt geht es dir besser.«


      »Und das wussten Sie? Waren Sie nicht bloß tyrannisch?«


      Die kleine Frau zuckte die Achseln. »Ich wusste es und war tyrannisch. Ich bin weit älter als du. Und viel klüger.«


      Beatrice bekam schmale Augen. »Sind Sie immer so arrogant?«


      »Normalerweise ist sie noch viel schlimmer«, brummte Carwyn.


      »Wenigstens bin ich nicht so überheblich anzunehmen, es gebe nur einen Gott, Priester.«


      »Aber du besitzt die Arroganz zu glauben, das Schicksal diktiere –«


      »Ruhe«, mischte Giovanni sich ein. »Ich glaube nicht, dass Beatrice sich eure alten Streitereien anhören mag.«


      Er hatte in seinem Lehnstuhl gesessen, an einem Whisky genippt und gewartet, bis die drei um den großen Tisch mitten im Zimmer herumstanden.


      Beatrice sah, wie enttäuscht Carwyn und Tenzin waren, die Debatte nicht fortführen zu können, bezwang ihr Lächeln, sprang auf den Tisch und ließ sich im Schneidersitz darauf nieder.


      »Klär uns auf«, sagte Giovanni zu Tenzin. »Was haben wir verpasst?«


      »Vom Ausverkauf bei Tommy Bahama abgesehen, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Gio. Ich habe mich an deinem Safe bedient, als mir das Geld ausging, aber die meisten großen Aufregungen sind Nachrichten von gestern.«


      »Habt ihr Scalia gefunden?«, fragte Beatrice. Auf der Bootsfahrt zum griechischen Festland zurück hatte sie Carwyn über Scalias Rolle bei ihrer Entführung informiert, und er hatte versprochen, sich über das Vorleben des Professors kundig zu machen.


      »Der liebe Doktor hat ein unglückliches Ende genommen.« Er hob die Hände. »Schaut mich nicht so an – er wurde am Tag nach deiner Entführung ermordet vor der Bibliothek gefunden. Ich konnte ihn nicht mehr befragen. Offenbar hatte Lorenzo keine Geduld mehr mit ihm, oder er war ihm bloß nicht mehr nützlich.«


      »Er sagte, er habe meinen Vater gekannt«, warf Beatrice ein.


      »Es stimmt«, sagte Tenzin. »Wir haben das recherchiert, als ihr in Südamerika wart. Robert Scalia ist mit deinem Vater zur Schule gegangen und muss ihn wiedergetroffen haben, als er in Ferrara arbeitete.«


      »Soweit wir wissen, war Scalia an die Universität dort als Gastdozent gekommen und dann geblieben, aber niemand scheint sich zu erinnern, was er tat. Er hat in der Bibliothek recherchiert, aber das Gedächtnis aller, mit denen wir sprachen, scheint in diesem Punkt manipuliert.«


      »Es konnte euch also niemand verwertbare Informationen geben?«, fragte Giovanni.


      Carwyn zuckte die Achseln. »So würde ich es nicht sehen. Nach dem zu urteilen, was er B sagte, und nach allem, was wir uns zusammenreimen können, hat Lorenzo die Universität offenkundig genutzt, um deine Sammlung an einem Ort zu verstecken, wo sie für alle Benutzer sichtbar war. Inzwischen allerdings scheinen die Bücher verschwunden zu sein.«


      »Kunststück«, brummte Giovanni. »Er hat sie bestimmt an einen anderen Ort geschafft.«


      »Vielleicht auf die Insel?«, fragte Beatrice. »Dort gab es eine riesige Bibliothek.«


      Tenzin schüttelte den Kopf. »Nachdem ihr die Insel verlassen hattet, bin ich noch einmal hingeflogen. Kein Buch dort war wirklich wertvoll. Alle Menschen waren verschwunden oder tot. Das Anwesen war zerstört. Dahin wird Lorenzo nicht zurückkehren.«


      »Gut.« Sie fröstelte bei der Erinnerung an das Gelände, auf dem sie gefangen gehalten worden war, blickte kurz auf, merkte, dass Giovanni sie ansah, blickte zur Seite und betrachtete stattdessen Carwyn, der neugierig zwischen ihr und Giovanni hin- und hersah.


      »Und was ist mit Lorenzo? Was sollen wir jetzt tun? Wir wissen, dass er noch lebt, oder? Sind meine Großmutter und ich trotzdem sicher?«


      Alle redeten gleichzeitig los.


      Carwyn schüttelte den Kopf. »Mir gefällt die Idee gar nicht, dass du nach Los Angeles ziehst, solange er sich noch herumtreibt. Wir wissen nicht –«


      »Es wäre nicht weiter schwierig, alle seine Verbündeten systematisch umzubringen«, überlegte Tenzin. »Gio und ich könnten sie binnen weniger Jahre aus dem Weg räumen, und dann –«


      »Ich habe kein Interesse, in weitere Rachefeldzüge hineingezogen zu werden, Tenzin – egal, wie leicht es wäre, all diese Leute zu töten«, erklärte Giovanni quer durch die Bibliothek.


      Carwyn schnaubte. »Nicht zu vergessen die moralischen Bauchschmerzen, die es bereiten würde, Unsterbliche zu töten, die womöglich keine größere Untat begangen haben, als von jemandem in einen Vampir verwandelt worden zu sein, der sich vor hundert Jahren mit Lorenzo verbündet hat, Tenzin. Ich weiß, du hast eigenwillige Ansichten über das Schicksal und –«


      »Ich spreche nicht vom Schicksal, sondern darüber, unsere Interessen zu schützen und –«


      Beatrice verdrehte die Augen, als sie die drei alten Freunde streiten hörte. Alle hatten eigene Vorstellungen darüber, was zu tun sei. Carwyn schlug vor, sie möge sich an einen sicheren Ort zurückziehen, bis die Gefahr vorbei sei, und bot dafür sogar sein abgelegenes Haus in Wales an. Giovanni meinte, die von ihm ergriffenen politischen Maßnahmen würden Beatrice schützen, bis er Lorenzo in die Ecke treiben und töten könnte. Und Tenzin schien ernstlich vorschlagen zu wollen, alle umzubringen, die je ein Bündnis mit Giovannis Sohn eingegangen waren – nur um ganz sicherzugehen.


      Sie hörte den dreien ungeduldig zu und erinnerte sich daran, was Giovanni ihr vor Monaten über die Welt der Unsterblichen erzählt hatte.


      »Die Stärksten, Klügsten und Reichsten haben die größte Macht. Und Macht ist das einzige Gesetz.«


      Vampire besaßen weder Gesetze noch Regierung. Nach Beatrices Eindruck waren es Körperkraft, Reichtum und ein verworrenes Netz dauerhafter Bündnisse, die ihre Welt strukturierten. Sie fragte sich, ob all das auch für Lorenzo galt.


      Giovanni schien zu denken, er habe die Bündnisse seines Sohns außer Kraft gesetzt. Mit Tenzin hatte er ihn seiner Stärke beraubt, indem die beiden ihn in eine geröstete Kreatur verwandelt hatten, die Jahre brauchen würde, um sich von ihren Brandwunden zu erholen. Lorenzos Gehirn anzugreifen, würde Beatrice nicht gelingen.


      Aber sein Geld konnte sie attackieren!


      Mit einem Lächeln trat Beatrice an ihren Schreibtisch und wandte sich dem Bereich zu, in dem sie jedem Vampir der Welt überlegen war. Mag sein, sie hätte sich angesichts der übernatürlichen Kräfte dieser Wesen nicht zu verteidigen gewusst, und ganz sicher hatte sie auch nicht genug Geld …


      Noch nicht jedenfalls.


      Sie schloss die Augen, tauchte in die Erinnerungen an ihre Gefangenschaft ein und ging die Liste der Konten durch, die sie sich in den vielen Stunden in Lorenzos Bibliothek eingeprägt hatte. Dessen bemitleidenswerter Assistent war nachlässig gewesen und hatte nicht bemerkt, wie sorgfältig sie sich alle Zugangscodes, Passwörter und Sicherheitsfragen eingeprägt hatte, während sie in ihrer Ecke gesessen und getan hatte, als würde sie lesen.


      »Gio?«, rief sie leise und schaltete den Computer ein.


      Er warf ihr einen Blick zu, während er mit Carwyn darüber stritt, welche Vorzüge es hatte, sich mit dem Anführer eines Clans der Wasservampire zu treffen, die London beherrschten.


      »Ja?«


      »Diese PCs sind doch alle gesichert? Jede Menge Firewalls?«


      »Natürlich«, erwiderte er und war schon wieder bei Tenzin und dem, was sie über einen Rat von acht Unsterblichen sagte, die anscheinend den Großteil von China beherrschten.


      »Gut«, murmelte sie und ging online, um sich Zugang zu Lorenzos in aller Welt verstreuten Konten zu verschaffen.


      Der Streit tobte noch Stunden, während sie systematisch Lorenzos Möglichkeiten zerstörte, auf das Geld zuzugreifen, das sie seinen Untergebenen weltweit hatte verschieben sehen. Beatrice nahm sich ein Konto nach dem anderen vor, das der arme, benebelte Tom für seinen Meister eingerichtet hatte. Sie verschob das Geld und leitete es um, legte einiges unter ihrem Namen an und überwies andere Summen auf Überseekonten, zu denen sie Zugang hatte. Bei manchen Banken brauchte sie nur ein Passwort zu ändern, um Gelder auf elektronischem Wege auf andere, neu eröffnete Konten desselben Instituts zu transferieren. Dies alles war absolut illegal.


      Und genau das scherte sie nicht im Geringsten.


      Während ihre Finger über die Tasten flogen, dachte sie über die Hinweise nach, die Lorenzo ihr gegeben hatte, weil er wie selbstverständlich angenommen hatte, sie würde seiner Gewalt nie entkommen.


      Ihr Vater war ihm entwischt …


      »… aber nicht ohne ein paar Bücher, von denen er wusste, wie sehr ich sie schätze.«


      Und Lorenzo brauchte diese Bücher für etwas Bestimmtes.


      »Bald halte ich alle zum Narren. Alle vertrauensseligen Schwachköpfe mit ihren Illusionen von Größe.«


      Lorenzo hatte Pläne, große Pläne.


      »Ich habe auch Pläne, aber die sind nicht klein, sondern werden zweifellos … die Welt verändern.«


      Beatrice hatte nicht das Gefühl, sie könnte seine Pläne für immer verhindern, aber ohne die Finanzmittel, die sie ihm gerade raubte, würde er viel länger brauchen, sie umzusetzen. Ihr war klar, dass sie ihn nicht aufhalten, aber Zeit gewinnen konnte – und ihrem Vater so hoffentlich die Möglichkeit gab, sie zu finden. Und was Giovanni anging …


      »Beatrice?«, rief Carwyn. »Was machst du da? Du siehst aus wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verspeist hat.«


      Sie drückte lächelnd die Eingabetaste, um den letzten elektronischen Nagel in Lorenzos Sarg zu schlagen und sich einen kräftigen Geldsegen zu bescheren, fürchtete aber, ein Großteil der Mittel werde so lange für sie unerreichbar bleiben, bis sie diese Einkünfte der Bundessteuerbehörde erklären konnte.


      »Der unheimliche blonde Kanarienvogel ist tot, Carwyn – ihr habt ihn geschunden, und ich habe ihn erledigt.«


      Giovanni kam zu ihr. »Was hast du getan? Falls du dich erneut in Gefahr gebracht hast –«


      »Er ist erledigt, Gio, wenigstens für ein Weilchen.« Sie lehnte sich zurück, hob die Beine und stützte die Kampfstiefel auf die Tischkante.


      »Was hast du getan?«


      Sie sah in seine besorgten Augen. »Er ist ausgelöscht. All sein leicht verdientes Geld gehört nun mir. Er kommt an sein elektronisch angelegtes Geld nicht mehr heran – es sei denn, er verfügt über Summen, von denen sein erbärmlicher Assistent nichts wusste, doch das bezweifle ich. Sein Vermögen gehört jetzt mir. Und es ist an einem Ort geparkt, wo er es nicht erreichen kann.«


      Carwyns Miene verzog sich zu einem gewaltigen Grinsen. »Gut gemacht, liebes Mädchen – sehr gut gemacht.«


      Tenzin kam näher und sah hinter Carwyn hervor. »Ich mag sie.«


      Beatrice lächelte ihr zu, sah dann aber schnell wieder Giovanni an, der sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. Seine Miene war ausdruckslos geworden, und Beatrice vermochte seine Reaktion nicht zu deuten.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Carwyn Tenzin am Arm zog und beide die Bibliothek verließen. Sie erhob sich und Giovanni trat zu ihr, lehnte sich an den Tisch und sah in das prasselnde Kaminfeuer.


      »Ich muss Carwyn beipflichten«, sagte er. »Das hast du gut gemacht. Gerissen. Du musst mit Caspar reden. Er kann dir helfen, das Geld zu waschen … falls du dabei Hilfe brauchst.« Seine Mundwinkel hoben sich in wehmütigem Lächeln.


      Beatrice streichelte ihm die Wange. Sein Lächeln erstarb, und er schloss die Augen und schmiegte sich an ihre Hand. Sie spürte die Hitze, die immerzu auf seiner Haut brannte. Schließlich schlug er die Lider wieder auf und sah ihr – ganz stoischer Kämpfer – in die Augen.


      Sie holte tief Luft. »Ich fahre nach L.A.«


      »Ja«, sagte er leise, »ich weiß.« Er schloss die Lider erneut und rieb das Gesicht an ihrer Hand.


      »Gio –«


      »Du hast ein wunderbares Leben vor dir, Beatrice De Novo.«


      Sie spürte Tränen in ihre Augen steigen. Bitte mich zu bleiben, dachte sie. Bitte mich, mitkommen zu dürfen! Sag mir, dass du mich so sehr liebst wie ich dich. Sie schluckte den Kloß im Hals herunter. »Bleibst du in Houston?«


      Er zuckte die Achseln, ergriff ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie an seine Brust. »Vorläufig. Caspar scheint sehr an diesem Haus zu hängen«, meinte er lächelnd. »Und an dieser Stadt.«


      »Und du?«


      Er ließ ihre Hand los und zog Beatrice an sich. Seine Finger strichen über ihre Wange, sein Arm umfing ihre Hüfte, und er drückte ihr mit heißen Lippen einen Kuss auf den Mund. Sie küssten sich langsam in dem flackernden Licht, das den Raum erfüllte. Beatrice spürte, wie seine Energie ihre Haut vibrieren ließ, und drückte sich enger an ihn, angezogen von dem heimlichen Feuer, das zwischen ihnen brannte.


      Nach einigen Minuten wanderte sein küssender Mund langsam über die Wange an ihr Ohr. Sie schloss die Augen und drückte Giovanni an sich, als er ihr zuflüsterte:»Ubi amo, ibi patria.«

    

  


  
    
      Epilog


      Los Angeles, Kalifornien


      Februar 2005


      Der Mann trat aus dem Schatten des Torbogens in das flackernde Licht des Hofs. Er musterte die Bungalow-Apartments ringsum und lächelte über die gefleckte Katze neben dem plätschernden Brunnen. Es war ein alter Gebäudekomplex, und leuchtend rote Bougainvilleen rankten an den stuckverzierten Mauern empor. Er roch das Meer, als der Abendnebel die Hügel Südkaliforniens hinaufkroch.


      Die fröhlichen Lampen neben den Haustüren beleuchteten die Nummer eines jeden Apartments, und er schritt sie ab, bis er den gesuchten Bungalow gefunden hatte. Im Näherkommen sah er sich die Fenster an und lächelte, als er die schweren Riegel bemerkte, die ihre Wohnung sicherten.


      »Verzeihung? Kann ich Ihnen helfen?«


      Er wandte sich lächelnd zu der alten Frau um, die die Katze auf den Arm genommen hatte, lauschte auf die Geräusche aus den Wohnungen und stellte fest, dass keinerlei Betriebsamkeit herrschte und nur leise Schlafgeräusche zu hören waren. Er streckte ihr freundlich die Hand entgegen, und kaum hatte die Frau sie genommen, öffnete sich ihm ihr Bewusstsein.


      »Wo ist Beatrice heute Abend?«


      »Mit Studienfreundinnen ausgegangen«, erwiderte sie mit sanftem Lächeln. »Ich habe sie vor einiger Zeit gehen hören – ein paar wirklich nette Mädchen.«


      Lächelnd führte er die Frau zu der Bank am Brunnen und hielt ihre Hand dabei fest. »Kennen Sie Beatrice gut?«


      »Sie kommt manchmal morgens auf einen Kaffee zu mir; ich glaube, sie vermisst ihre Großmutter. Und sie kümmert sich um Miss Tabby, wenn ich wegfahre, um meine Tochter zu besuchen. Ich bin froh, dass sie nebenan wohnt.«


      Er lächelte die alte Frau an. »Hat sie viele Freunde?«


      »Nein, aber die wenigen, die zu Besuch kommen, machen einen sehr netten Eindruck – es sind zwei junge Damen und ein junger Mann.«


      Er zögerte. »Sind sie zusammen, Beatrice und der junge Mann?«


      Die Frau zupfte an ihrer Strickjacke und beugte sich vor, als verriete sie ein Geheimnis. »Ich hab sie nach ihrem Freund gefragt, aber sie hat nur traurig dreingesehen. Ich glaube, sie hat in Texas jemanden verlassen.«


      »Das glaube ich auch«, murmelte er und räusperte sich dann. »Haben Sie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung, Mrs …«


      »Ich bin Mrs Hanson. Sie scheinen ein netter junger Mann zu sein. Sind Sie ein Freund von Beatrice?«


      Er lächelte sanft. »Etwas in der Art, ja.«


      »Das ist großartig. Sie sind sehr attraktiv.«


      Seine grünen Augen leuchteten amüsiert auf. »Danke.«


      »Sie sollten Beatrice den Hof machen. Sie ist sehr schön, müssen Sie wissen.«


      »Das ist sie.« Er lächelte. »Wunderschön.«


      »Werden Sie auf sie warten? Möchten Sie eine heiße Schokolade?«


      Er tätschelte die Katze in den Armen der Alten. Das Tier schnurrte unter seinen Händen, und Mrs Hanson musste lächeln.


      »Ich kann leider nicht bleiben, würde aber gern etwas für Beatrice hinterlassen. Haben Sie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«


      Sie nickte freundlich. »Aber ja. Möchten Sie warten?«


      Er gab ihr ein, ihm den Schlüssel zu bringen, sich dann schlafen zu legen und zu vergessen, dass er aufgetaucht war. Prompt brachte sie die Katze in ihren Bungalow und kehrte mit einem Messingschlüssel zurück.


      »Den lege ich unter Ihre Fußmatte, bevor ich gehe.«


      »Gut.«


      Er ergriff erneut ihre Hand. »Danke, Mrs Hanson. Und jetzt ist Schlafenszeit für Sie.«


      Sie winkte ihm abwesend zu und kehrte zu ihrer Wohnung zurück. Er beobachtete, wie sie die Tür hinter sich schloss, wandte sich dann Beatrices Bungalow zu und bemerkte den vertrauten Duft in der Nähe des Eingangs. Er öffnete die Tür, glitt in das Apartment und machte kein Licht.


      Fast wäre er beim Weitergehen gestolpert. Ihr Geruch erfüllte die Luft, und er atmete ihn tief ein, während er sich in ihrem Wohnzimmer umsah. Es gab einen kleinen Lehnstuhl und ein plüschiges Sofa, und auf dem Tisch davor lagen mehrere Stapel Bücher. Er folgte dem Geißblattduft und ließ sich in der Sofaecke nieder, die ihrem Platz gegenüberlag.


      Dort stellte er sich vor, sie würde ihm ihre zarten Füße in den Schoß legen wie vor so vielen Monaten. Er blieb nur ein paar Minuten sitzen, spähte dann ins Schlafzimmer und lächelte, als er die großen schwarzen Stiefel vor dem Wandschrank sah.


      In der Ecke befand sich eine alte Frisierkommode. Dorthin ging er und sah sich besonders die Fotos an, die im Rahmen des Spiegels steckten.


      Eine Ansichtskarte aus Dublin.


      Ein Bild ihrer Großmutter beim letzten Weihnachtsfest.


      Eine unscharfe, wohl in einem Nachtlokal geknipste Aufnahme von Beatrice und ein paar Freundinnen.


      Ein kleines Foto von ihr, auf dem sie lächelnd über eine feuchte Wiese reitet und die Sonne ihr dunkelbraunes Haar schimmern lässt.


      In einer Ecke des Spiegels bemerkte er eine abgegriffene Karteikarte, auf der ein paar Worte standen.


      Ubi amo, ibi patria – wo ich liebe, dort bin ich zu Hause.


      Der Mann berührte die unter den Rahmen geklemmte Karte und betrachtete ihre abgegriffenen Kanten und die leicht verschmierten Buchstaben. Er fuhr die Kanten kurz mit den Fingern nach und trat dann einen Schritt zurück.


      Er nahm das Bild von ihr als Reiterin an sich, steckte es in die Tasche, ging zum Bett und setzte sich auf die Seite, auf der sie zu schlafen pflegte. Nach kurzem Zögern griff er in seinen Mantel und zog zwei Gegenstände hervor. Der Mann betrachtete das kleine, in Leder gebundene Buch mit Sonetten in seiner Hand und strich behutsam über die Goldbuchstaben auf der Vorderseite.


      I sonetti di Giuliana


      Er steckte das Flugticket nach Santiago in das kleine Buch und legte beides auf ihr Kissen, damit sie es gleich fand. Dann blickte er sich noch einen Moment sehnsüchtig um, erhob sich, verließ den Bungalow und schloss sorgfältig hinter sich ab.


      Den Messingschlüssel tat er unter die Fußmatte von Mrs Hanson und ging zum Springbrunnen. Von der Bank aus ließ er den Blick über den alten Innenhof schweifen und stellte sich vor, wie Beatrices Lachen von den Wänden widerhallte.


      Der Mann blieb noch ein Weilchen dort sitzen und ließ ihren zarten Duft und seine Erinnerungen an sie noch auf sich wirken. Dann stand er auf, ging durch den Torbogen und verschwand in der Nacht.


      Ende
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